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Vom skandalumwitterten Admiral zum Helden von Trafalgar

Während Horatio Nelson dank seines taktischen Geschicks der Flotte Napoleons eine vernichtende Niederlage zufügt, wird er selbst schwer verwundet. In Neapel wird der Konteradmiral mit allen Ehren gefeiert – und aufopferungsvoll von Lady Hamilton gesundgepflegt. Der unglücklich verheiratete Nelson verliert endgültig sein Herz an die Frau des britischen Botschafters. Am Königshof fällt Nelson deshalb in Ungnade. Doch dem Vereinigten Königreich droht Gefahr und es braucht seinen größten Seehelden bald mehr als je zuvor …
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Personenverzeichnis


Historische Personen, denen der Leser im Laufe des Romans begegnen wird

Horatio Nelson – Englands bekanntester Seeheld

Frances (Fanny) Nisbet – seine Frau

Josiah Nisbet – sein Stiefsohn und Marineoffizier unter seinem Kommando

Edmund Nelson – sein Vater und anglikanischer Geistlicher

William Nelson – sein Bruder, ebenfalls anglikanischer Geistlicher mit dem Drang zu Höherem

Cuthbert Collingwood – Admiral und Freund Nelsons

Prinz William Henry, später König William IV. – Nelsons Freund und Trauzeuge

Admiral John Jervis – Vorgesetzter Nelsons im Mittelmeer und im Atlantik, später Lord High Admiral

Lady Emma Hamilton – eine Lebedame am neapolitanischen Hof und später Nelsons Geliebte

Sir William Hamilton – deren Gemahl, Englands Botschafter in Neapel

Ferdinand IV. und Maria Carolina – Königspaar beider Sizilien

George Cockburn – Captain unter Nelson, brachte später Napoleon nach Elba, stieg bis zum Ersten Seelord auf und beendete die Auspeitschungen und die Zwangsrekrutierungen in der Flotte

Thomas Troubridge, Alexander Ball, Thomas Fremantle – Kapitäne unter Nelsons Kommando

Thomas Masterman Hardy – zuerst Lieutenant unter George Cockburn, später Flaggkapitän unter Nelson, folgte Cockburn als Erster Seelord nach

Ralph Willett Miller, Edward Berry, Samuel Sutton – Flaggkapitäne unter Nelson

Robert Tainsh – ein beherzter Schiffsarzt

Captain John Aylmer – ein verachtungswürdiger Kapitän

John Sykes – Nelsons Bootsführer und sein Lebensretter

Admiral George Keith, Admiral Hyde Parker – Vorgesetzte Nelsons

Captain William Bligh – hatte die Meutereien auf der HMS Bounty und auf einem weiteren Schiff zu verantworten, kämpfte vor Kopenhagen unter Nelson, wurde später Gouverneur von New South Wales und löste dort eine erneute Rebellion aus

Gebhard Leberecht von Blücher – preußischer Militär und zusammen mit Wellington Bezwinger Napoleons bei Waterloo

Stephen Decatur – jüngster Captain der USA im 19. Jahrhundert und bis heute eine Legende in der US Navy

William Pitt – britischer Premierminister, entschiedener Gegner der Sklaverei und der napoleonischen Eroberungskriege

Napoleon Bonaparte – Heerführer und Kaiser der Franzosen

Denis Decrès – sein Marineminister

Pierre de Villeneuve – ein glückloser und zögerlicher Admiral

Arthur Wellesley, Herzog von Wellington – Napoleons Bezwinger in der Schlacht bei Waterloo, der dort beendete, was Nelson begonnen hatte

Charles Middleton, Lord Barham – Lord High Admiral vor und während der Schlacht bei Trafalgar


Prolog
Bucht von Cádiz, Mai 1797


Da seid Ihr ja endlich, Nelson!« Vizeadmiral John Jervis, seit Kurzem Earl of St. Vincent, legte außer bei offiziellen Anlässen keinen Wert darauf, mit seinem Titel angesprochen zu werden, und er verwendete diese auch nicht, wenn er mit seinen Untergebenen sprach. Konteradmiral Nelson, der als Ritter des Bathordens ebenso lange Sir war wie Jervis Earl, war das nur recht. »Ihr müsst etwas für mich tun. Was wisst Ihr über die Meutereien in Spithead und bei den Ankergründen unserer Flotte an der Sandbank Nore nahe der Mündung der Themse?«

»Wenig, Sir«, gestand der Konteradmiral ein. »Schließlich war ich auf Euren Befehl hin im Mittelmeer und habe unsere Truppen von Elba abgeholt.«

General de Burgh hatte endlich eingesehen, dass die Insel als einziger englischer Stützpunkt im Mittelmeer nicht mehr zu halten war, und um Evakuierung gebeten. Jervis hatte daraufhin Nelson, seinen wagemutigsten Mann, dorthin geschickt, ihm neben der HMS Captain als Flaggschiff zwei kleinere Linienschiffe und ein paar Fregatten mitgegeben und ihm befohlen, die Garnison nach Gibraltar zu bringen, wo sie dringend zur Verteidigung des englischen Stützpunktes an der Südspitze Spaniens benötigt wurde. Das war für eine so kleine Flotte eine nahezu unlösbare Aufgabe, denn im Mittelmeer wimmelte es mittlerweile geradezu von französischen und spanischen Schiffen, die nicht durch die Meerenge herauskonnten, weil Jervis nur darauf lauerte, ihnen bei einem Ausbruchsversuch in den Atlantik eine ähnlich schwere Niederlage zuzufügen wie im Februar vor Kap St. Vincent, was ihm und seinem Gast eine Beförderung samt Titel eingebracht hatte.

Nelson war es tatsächlich gelungen, sich zwischen all den kreuzenden Geschwadern durchzumogeln und einen Konvoi von siebzig Transportschiffen sicher und unbeschadet nach Gibraltar zu geleiten. Doch anstatt dafür Lob zu ernten, wie er erwartet hatte, war er von seinem Vorgesetzten zur Rede gestellt worden, weil er nicht für eine weitere Aufgabe zur Verfügung gestanden hatte, als dieser nach ihm verlangte. Aber Jervis war ein guter Menschenkenner, bekam schnell den Unmut seines Konteradmirals mit und fand rasch ein paar versöhnliche Worte.

»Übrigens, gute Arbeit, die Ihr mit der Evakuierung von Elba geleistet habt, das muss ich schon sagen. Alle Achtung, dass Ihr den alten Sturkopf de Burgh dazu bewegen konntet, sich zusammen mit seinen Soldaten einzuschiffen. Ich hätte eher gedacht, dass er als Einziger in Portoferraio auf Elba zurückbleibt, um das Fort allein gegen die anstürmenden Franzosen zu verteidigen und dabei unterzugehen wie ein Captain mit seinem sinkenden Schiff. Aber jetzt zur Sache. Es ist vor Englands Küsten zu schwerwiegenden Meutereien gekommen. Diesmal haben sich nicht nur ein paar Matrosen und Offiziere gegen einen übergriffigen Captain wie diesen William Bligh mit seiner HMS Bounty zur Wehr gesetzt, sondern die ganze Flotte war betroffen. Englands Küsten waren dadurch eine ganze Zeit lang ungeschützt, weil die Meuterer sich weigerten, auszulaufen, solange ihre Forderungen nicht erfüllt wären. Es stand sogar zu befürchten, dass ein paar Schiffe Anker auf gingen und in französischen Häfen Zuflucht suchten. Stellt Euch das einmal vor! So etwas darf sich auf gar keinen Fall wiederholen!«

»Gewiss, Sir, dennoch hat es mich nicht verwundert, bedenkt man, wie einige Befehlshaber mit ihren Untergebenen umgehen«, konnte Nelson sich nicht verkneifen, anzumerken. »Ihr, Sir, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, kümmert Euch um Eure Männer. Viele andere Offiziere ebenso, aber andere wiederum kein bisschen. Stattdessen versuchen sie, mit drakonischen Strafen das auszugleichen, was sie ihrer Mannschaft an Verpflegung, Kleidung und auch an Sold vorenthalten. Es ist in meinen Augen eine Schande, dass dieser Captain Bligh nicht neben seinen aufgegriffenen Männern an der Rah gehangen hat, denn er war für die Meuterei ebenso verantwortlich wie sie. Und jetzt hat es die ganze Flotte getroffen, sagt Ihr? Hat denn die Admiralität die Aufstände wieder unter Kontrolle bringen können, oder sind unsere Küsten jetzt ungeschützt?«

»Nein, Lord Howe, obwohl schwer krank, hat seinen Genesungsurlaub in Bath unterbrochen, sich in Spithead von Schiff zu Schiff rudern lassen und den Männern versprochen, sich ihrer Forderungen persönlich anzunehmen, worauf sie ihren Dienst wieder aufgenommen haben. Ähnlich ist es wohl auch an der Nore geschehen. Man hat Verpflegungskähne zu den ankernden Schiffen hinausgeschickt, den Sold größtenteils nachgezahlt und ein paar besonders grausame Kapitäne von ihren Posten entbunden. Übrigens, auf Blighs neuem Schiff, das zur Kanalflotte gehört – man hat ihn ja nach der Meuterei auf der HMS Bounty sogar befördert, was mir völlig unverständlich ist –, wurde auch gemeutert. Der Kerl lernt es wohl nie, wie man sich eine Mannschaft gewogen macht. Allerdings wurden auch ein paar Rädelsführer des Aufstandes gehenkt und andere durch die Flotte gepeitscht.

Nach der Niederschlagung der Meuterei mussten die widerborstigsten Mannschaften samt ihren Schiffen aus ihren Geschwadern entfernt und zuverlässigen Flotten zugeteilt werden. Wir haben auch ein paar davon abbekommen, und ich musste zu meinem Leidwesen selbst mehrere Todesurteile aussprechen und vollstrecken lassen. Sagt jetzt nichts«, Jervis hob abwehrend die Hand, weil er sah, wie Nelson tief Luft holte, »ich habe es wahrlich nicht gern getan. Aber es ging nicht anders, denn die Männer haben versucht, andere aufzustacheln und die Fackel der Meuterei auch in unser Geschwader zu tragen.«

Nelson, der wusste, wie hoch angesehen Jervis bei allen Seeleuten seiner Flotte vom Offizier über die Deckhands bis runter zu den Schiffsjungen war und wie sehr er sich um jeden einzelnen seiner Untergebenen bemühte, konnte sich vorstellen, wie sehr die Hinrichtungen seinen Vorgesetzten schmerzen mussten, weshalb er sich auch jeden Kommentars enthielt. Dennoch drängte sich ihm sofort eine Frage auf.

»Und inwieweit betrifft das mich, Sir? Auf der HMS Captain und auch den anderen mir unterstellten Schiffen gab es nicht den leisesten Ansatz einer Meuterei. Dafür verbürge ich mich mit meiner Ehre.«

»Das braucht Ihr nicht zu betonen, Nelson«, knurrte der Admiral. »Ich weiß, dass das Strafbuch Eures Schiffes so unbefleckt ist wie ein Brautkleid, Ihr Eure Männer gut versorgt, ihnen stets mit gutem Vorbild vorangeht und sie deshalb für Euch durchs Feuer gehen, wenn es darauf ankommt. Allein hättet Ihr schließlich die beiden spanischen Linienschiffe vor Kap St. Vincent nicht erobern können. Und dieses Unternehmen war für alle, die daran beteiligt waren, wahrlich ein Himmelfahrtskommando. Genau deshalb brauche ich Euch jetzt aber an anderer Stelle. Ihr holt Eure Flagge auf der HMS Captain ein. Sie geht in die Werft nach Lissabon, wo sie grundüberholt wird. Dafür bekommt Ihr als neues Flaggschiff die HMS Theseus.«

»Sir?« Nelson verstand nicht ganz, was Jervis damit sagen wollte. Gut, sein Schiff hatte die Werft so nötig wie er nach mehr als vier Jahren auf See Heimaturlaub, aber was hatte das mit der HMS Theseus zu tun, und seit wann gehörte diese zum Geschwader? Vor seiner Abreise nach Elba war das jedenfalls nicht der Fall gewesen.

»Jetzt setzt Euch erst einmal hin und trinkt mit mir ein Glas Portwein, Ihr werdet ihn brauchen«, erhöhte der Admiral die Spannung und geleitete seinen Gast zu zwei bequemen Sesseln an einem kleinen Tisch, auf dem eine gut gefüllte Karaffe stand. Jervis schenkte ihnen selbst ein, woraus Nelson schloss, dass es bei einem Vieraugengespräch bleiben würde. Wobei, wenn man es genau nahm, sogar nur bei einem Dreiaugengespräch, denn er sah ja seit Calvi auf dem rechten Auge so gut wie nichts mehr, fiel ihm ein. Allerdings schmerzte ihn dieser Verlust mittlerweile nicht mehr übermäßig, stattdessen sagte er sich oft, dass es durchaus auch schlimmer hätte kommen können.

»Auf den König!« Der Admiral hob sein Glas, nippte daran und stellte es danach gleich wieder ab. Nelson tat es ihm gleich und war gespannt auf das, was nun kommen würde.

»Die HMS Theseus ist ein Vierundsiebziger wie Eure HMS Captain«, begann Jervis. »Ihr verschlechtert Euch also nicht in Bezug auf das Schiff. Wohl aber, und das will ich Euch gar nicht verschweigen, bezüglich der Mannschaft. Die HMS Theseus gehörte zur Flotte in Spithead und war dort ein Hort der Verschwörung und Rebellion. Deshalb wurde sie uns zugeteilt, aber auch hier setzte sich die Meuterei fort. Captain Aylmer wagte sich nur noch im Schutze eines Trupps Marineinfanteristen an Deck und kam zu mir, weil er befürchtete, die Mannschaft könnte das Schiff übernehmen und nach Cádiz steuern. Ich habe ihn daraufhin abgesetzt, degradiert und nach England zurückgeschickt. Der Mann ist menschlich eine Katastrophe, hochgradig inkompetent und für eine Schiffsführung völlig ungeeignet. Ihr werdet statt seiner das Kommando auf dem Schiff übernehmen und Eure Admiralsflagge setzen. Vielleicht beeindruckt das die Bande. Aber allein werdet nicht einmal Ihr es schaffen, aus dem Kahn wieder ein ordentliches, zuverlässiges Kriegsschiff zu machen. Deshalb nehmt Euren Flaggkapitän Miller und alle Männer mit, die Ihr glaubt, brauchen zu können. Schickt im Gegenzug dafür die größten Aufrührer auf die HMS Captain. Bis Lissabon wird es schon gut gehen, und dort sollen sie sich zum Teufel scheren. Ich kann sie ja nicht alle aufhängen. Euch hingegen gebe ich freie Hand und versichere Euch, jedes Urteil abzuzeichnen, das Ihr fällt. Nur, um Gottes willen, bringt mir das Schiff auf Vordermann, Nelson! Es ist gerade einmal zehn Jahre alt und sollte der Stolz und nicht die Schande der Flotte sein.«

Nelson atmete zunächst tief durch und trank dann wie in Trance einen großen Schluck Portwein, der wie flüssiges Feuer durch seine Kehle rann. Auch einen Rum hätte er jetzt nicht verschmäht, aber es ging natürlich nicht an, den Admiral darum zu bitten.

»Sir, ich habe gerade erst eine Mannschaft geformt und gehofft, sie eine Weile behalten zu können«, wagte er einen zaghaften Einspruch, doch Jervis fegte ihn mit einer knappen Handbewegung beiseite.

»Und genau weil Ihr das könnt, Nelson, nämlich Besatzungen zu einer fest aufeinander eingeschworenen Truppe zusammenzuschmieden, die notfalls gemeinsam mit Euch durch die Hölle geht, seid Ihr der richtige Mann für diese Aufgabe. Ich wüsste nicht, wen ich ansonsten mit ihr betrauen könnte. Also hadert nicht mit Eurem Schicksal, sondern dankt Gott, dass er Euch mit der Gabe ausgestattet hat, derart brenzlige Missionen zu einem glücklichen Ende zu führen. Ich jedenfalls vertraue Euch und bin optimistisch, dass Ihr es schaffen werdet.«

Dein Wort in Gottes Ohr, dachte Nelson, denn er war sich dessen keineswegs so sicher wie sein Vorgesetzter. Was, wenn man ihn eines Morgens mit durchgeschnittener Kehle fände? Woher sollte er wissen, auf wen man sich an Bord verlassen konnte und auf wen eher nicht? Alles Fragen, die einem bei einer Schiffsübergabe der bisherige Captain oder gegebenenfalls der Erste Offizier beantworten sollte. Mit Smith auf der HMS Agamemnon hatte er da einen erstklassigen Mann gehabt, aber was erwartete ihn auf der HMS Theseus? Nun, zumindest seinen Flaggkapitän, mit dem er sich gut verstand, konnte er mitnehmen. Das war schon einmal ein Trost, wenn auch ein schwacher.

»Was steht denn als nächste Aufgabe für die HMS Theseus an, Sir?«, wollte Nelson wissen und hoffte, wenigstens eine Zeit lang vom kräftezehrenden Blockadedienst befreit zu werden, um sich ganz der Mannschaft und ihren Belangen widmen zu können.

»Ihr werdet Euer Geschwader so dicht an die Küste von Cádiz heranführen, dass Euer Ausguck die Soldaten auf den Wällen zählen kann«, eröffnete der Admiral ihm seinen neuen Auftrag und begrub damit die im Stillen von ihm gehegte Erwartung. »Reizt die Dons, bis es ihr Stolz nicht länger zulässt und sie den sicheren Hafen verlassen! Dann komme ich mit dem Gros der Flotte, und wir schlagen sie gemeinsam wie vor Kap St. Vincent! Denn gelingt es den Spaniern, sich hier mit denen aus dem Mittelmeer und womöglich noch mit den Franzosen und Niederländern zu vereinigen, dann gnade uns und England Gott! Die Armada, die damals 1588 von Lord Howard, Drake, Hawkins, Frobisher, und wie diese königlichen Piraten noch alle hießen, auf den Grund des Meeres geschickt worden ist, war nämlich eine Flotte von Fischerbooten gegen das, was uns nunmehr erwarten würde. Deshalb müssen wir die feindlichen Geschwader einzeln vernichtend schlagen, nur dann haben wir eine Chance. Und unzuverlässige Mannschaften oder gar Schiffe, die zum Feind überlaufen, sind dabei das Letzte, was wir brauchen können. Versteht Ihr jetzt, wie wichtig Eure Aufgabe ist, Nelson?«

»Aye, Sir, aber Ihr und ich allein werden das kaum schaffen.« Der Konteradmiral gedachte, keine Mördergrube aus seinem Herzen zu machen, und glaubte, es sich selbst schuldig zu sein, noch ein paar Worte zu den Aufständen in der Heimatflotte zu sagen. »Warum kommt es denn immer wieder zu Meutereien wie auf der HMS Bounty? Weil es leider noch Befehlshaber gibt, denen das Wohl der ihr anvertrauten Besatzung völlig gleichgültig ist. Kapitäne, die zusammen mit ihren Zahlmeistern die einfachen Matrosen um ihren Lohn, ja selbst um ihre Verpflegung betrügen und sich dann wundern, warum unmotivierte und schlecht ernährte Männer nicht in der Lage sind, die ihnen gestellten Aufgaben zu erfüllen. Und wenn sie diese nicht mehr meistern, lassen ihre Kommandanten die Katze aus dem Sack und den Deckhands das Fleisch von den Rippen oder sie gar zu Tode peitschen. Der Admiralität sind diese Missstände durchaus bekannt, aber was tut sie dagegen? Großzügig darüber hinwegsehen, solange es geht. Man will ja schließlich keinen Captain verärgern, der womöglich aus einflussreicher Familie stammt und Verbindungen bis in die höchsten Kreise hat! Es ist manchmal einfach nur zum Kotzen! Doch verzeiht, Sir, ich habe mich im Ton vergriffen.«

Nelson, dem gerade aufgegangen war, was er gesagt hatte, erschrak deshalb, doch Jervis lachte nur.

»Kein Einspruch, Euer Ehren, wie man vor Gericht sagt«, meinte der Admiral begütigend. »Aber Ihr und ich, wir werden das kaum ändern, wie Ihr völlig richtig angemerkt habt. Das Einzige, was wir tun können, ist, mit möglichst gutem Beispiel voranzugehen. Vielleicht wacht dann der eine oder andere Seelord oder Parlamentarier auf und hinterfragt endlich einmal die Ursachen für den Aufruhr. Wobei, da habe ich wenig Hoffnung. Die setze ich stattdessen in Euch, Nelson. Ich vertraue Euch, enttäuscht mich nicht! Macht aus der HMS Theseus wieder ein Schiff, auf das ich mit Stolz blicken kann, wenn es in unserem Geschwader segelt. Ich bitte Euch!«

Nelson stand auf, da er annahm, dass die Besprechung damit beendet war, und verbeugte sich vor dem Vizeadmiral.

»Ich werde mein Bestes geben und mich sogleich an die Arbeit machen, Sir.«

Mehr, das wusste Nelson, gab es dazu nicht zu sagen und konnte Jervis auch nicht erwarten.


1. Kapitel
Cádiz, Teneriffa, Sommer 1797


Das Erste, was Nelson auffiel, als er durch die Schiffspforte die HMS Theseus betrat, war der abgrundtiefe Gestank, der ihm entgegenwehte. Flaggkapitän Miller, der schon längere Zeit vor seinem Admiral eingetroffen war, begrüßte ihn zusammen mit der Ehrenwache, bestehend aus Royal Marines und Bootsmännern, die wie immer mit ihren Pfeifen einen Heidenradau veranstalteten. Was aber sofort auffiel, war der erbarmungswürdige Zustand der Uniformen der Soldaten und auch der Bekleidung der Seeleute, die eigentlich nur noch aus Lumpen bestand. Nelson holte schon Luft, um etwas zu sagen, aber Miller schüttelte leicht den Kopf, sodass er sich seine Worte verkniff und dem Flaggkapitän in die Heckkajüte folgte.

Hier war das Bild ein völlig anderes. Rotsamtene Vorhänge, zusammengehalten von golddurchwirkten Kordeln, hingen zwischen den Fenstern, auf dem Boden lagen dicke Teppiche, und das gesamte Mobiliar war feinste und aus exotischen Hölzern gefertigte Tischlerarbeit. Ein Diener in Livree wieselte herum, kam vor lauter Bücklingen kaum in die Senkrechte und versuchte, fortwährend Wein anzubieten, bis es Miller reichte und er den Lakaien mit einem »Raus!«, das Tote aufgeweckt hätte, aus der Kajüte scheuchte.

»Das Schiff ist ein einziger Saustall, Sir«, machte sich der Flaggkapitän dann Luft, sobald sie allein waren. »Verdreckt von oben bis unten. Entweder hat Captain Aylmer absolut keinen Wert auf Reinlichkeit gelegt, oder die Männer haben sich seit Wochen geweigert, seinen Befehlen zu Rein Schiff Folge zu leisten. Der Erste Offizier ist ein Säufer, den müssen wir umgehend loswerden. Obwohl er für die Ausrüstung des Schiffes verantwortlich ist, hat er entweder völlig versagt oder keine Ahnung von seinen Aufgaben. Es fehlt nicht nur an Proviant und frischem Wasser – aus den Tonnen stinkt es zum Himmel –, sondern auch an so wichtigen Dingen wie Tauwerk, Leinwand, Ersatzblöcken, Nägeln und einfach allem, was ein Schiff braucht, wenn es seine Aufgaben erfüllen soll. Die Männer laufen in Lumpen herum, aber der Captain«, Miller machte eine weit ausholende Geste, die die gesamte Kajüte umfasste, »lebte in Saus und Braus. Und da wundert sich jemand, dass die Mannschaft irgendwann aufbegehrt hat? Mich überrascht das jedenfalls nicht, nachdem ich das hier gesehen habe. Mich wundert es höchstens, dass dieser Aylmer mit dem Leben davongekommen ist.«

»Wie sieht denn das Strafbuch aus?«, wollte Nelson wissen, da dieses erfahrungsgemäß mehr über die Schiffsführung aussagte als das offizielle Logbuch.

»Voll bis zur letzten Seite. Fast täglich gab es Auspeitschungen, die nie unter zwei Dutzend Hieben ausfielen. Vier Dutzend waren die Regel. Aylmer hat sogar zwei Deckhands kielholen lassen, weil sie sich ihm gegenüber angeblich nicht ehrerbietig genug verhalten hatten. Beide haben die Tortur natürlich nicht überlebt. Dementsprechend ist die Stimmung an Bord. Dass die Mannschaft vorhatte, zu den Spaniern überzulaufen, glaube ich sofort. Aber nur aus purer Verzweiflung und keinem anderen Grund. Mir kommt das Schiff vor wie eine Pulverkammer mit weit geöffneten Türen. Ein Funke genügt, und alles geht hoch.«

»Dann wollen wir zusehen, dass wir die Türen so schnell wie möglich wieder zubekommen, Mr. Miller«, meinte Nelson nachdenklich. »Was wir als Erstes brauchen, ist frische Verpflegung. Nichts beruhigt aufgebrachte Männer schneller als ein saftiges Stück Rindfleisch. Wir sind nahe unter der portugiesischen Küste. Schickt Boote an Land und lasst alles Nötige herbeischaffen.«

»Und womit bezahlen wir das?«, wollte Miller wissen. »Die Schiffskasse ist ebenso leer wie die Proviantfässer. Captain Aylmer scheint sie als letzte Amtshandlung noch geplündert zu haben.«

»Dann werden wir uns an den Zahlmeister halten müssen«, erwiderte Nelson gefasst. »Ich will ihn sprechen, sofort. Während ich ihn mir hier in der Kajüte zur Brust nehme, lasst seine Kajüte durchsuchen. Kehrt das Unterste zuoberst, klopft die Dielen und Planken ab. Ich kenne diese Burschen! Die finden immer ein Versteck für ihr Raubgut. Sollte mich sehr wundern, wenn das auf dem Kahn hier anders wäre.«

»Aye, Sir«, lachte Miller, dem der Befehl sehr zupassekam. »Und viel Vergnügen hier in Eurem Palast. Ich gönne ihn Euch, denn Ihr habt ihn Euch redlich verdient.«

Der Flaggkapitän wusste, was er sich herausnehmen konnte, und sein Admiral reagierte wie erwartet.

»Passt nur auf, Miller, dass ich Euch nicht kielholen lasse!«, rief er ihm hinterher, doch sein Vertrauter war schon durch die Tür verschwunden, und es dauerte nicht lange, da wurde der Zahlmeister, eskortiert von zwei Marineinfanteristen, hereingebracht.

»John Masterman, zu Euren Diensten, Sir Horatio«, dienerte sich der Mann, der zur Schiffsführung gehörte, an und verneigte sich tief.

Nelson hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen, und da sich die Fenster hinter seinem Rücken befanden und die Sonne hell durch sie in den Raum hereinschien, konnte der Zahlmeister seinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Der Admiral dagegen musterte ihn lange und ausgiebig, und sosehr er sich auch vorgenommen hatte, unvoreingenommen zu sein, stand sein Urteil über den Mann danach dennoch fest.

»Könnt Ihr mir erklären, Mr. Masterman, wieso die HMS Theseus fast ohne Proviant und wichtige Ausrüstung hier angekommen ist?« Nelson sprach leise und ruhig, wirkte dadurch aber bedrohlicher, als wenn er gebrüllt hätte. »Dabei müssten laut Ausgabenbuch die Vorratskammern geradezu überquellen und Seiler und Schiffszimmerleute gar nicht mehr wissen, wo sie das viele Tauwerk, die Spieren, Planken, Nägel und alles andere unterbringen sollen. Doch nichts davon ist vorhanden. Die Mannschaft läuft in Lumpen herum, dabei ist hier vermerkt«, der Admiral zeigte auf die Kladde, »dass sechshundert blau gestreifte Hemden, weiße Hosen und Schuhwerk gekauft worden sind. Nun, ich höre, Mr. Masterman! Was haben Sie mir zu sagen?«

Der Zahlmeister, in einen Rock aus feinstem Stoff gekleidet, unter dessen Ärmelaufschlägen die Spitzen eines weißen Seidenhemdes zu sehen waren, machte keineswegs einen verlegenen Eindruck, als er antwortete.

»Alles, was ich eingekauft und ausgegeben habe, ist von Captain Aylmer abgezeichnet worden. Ich habe mir also nichts vorzuwerfen und zuschulden kommen lassen! Was kann ich dafür, wenn die Kerle mit der ihnen übergebenen Kleidung so liederlich umgehen, dass nach wenigen Wochen nur noch Fetzen davon übrig sind? Und sie fressen wie siebenköpfige Raupen! Ständig heißt es: Wir sind nicht satt geworden, bringt uns mehr Essen. Ist es da ein Wunder, wenn das Pökelfleisch und der Schiffszwieback nie reichen? Man sollte die Halunken auf halbe Ration setzen, das ist meine Meinung! Aber dann drohen sie ja zu meutern, und deshalb hat sich der Captain das nicht getraut.«

Nelson lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und hatte größte Mühe, ruhig zu bleiben.

»Nun, Mr. Masterman, ich habe zwar, zugegeben, noch nicht jeden Mann an Bord gesehen, aber von den wenigen, die mir bisher über den Weg gelaufen sind, war kein einziger wohlgenährt, geschweige denn dick. Im Gegensatz zu Euch, wie ich anmerken darf. Ihr könnt ja kaum noch aus den Augen schauen, so sehr sind sie in Fett eingebettet! Von Eurer Wampe ganz zu schweigen. Und offenbar habt Ihr auch keine Probleme mit Eurer Kleidung. Die Adresse Eures Schneiders hätte ich gern. Aber wahrscheinlich könnte ich mir einen solchen Rock, wie Ihr ihn tragt, sowieso nicht leisten.«

Der Admiral sah, wie der Zahlmeister zornesrot anlief und anhob, etwas zu entgegnen, es sich dann aber verkniff und stattdessen betreten schwieg.

»Noch eine letzte Frage, Mr. Masterman.« Es kostete Nelson geradezu Überwindung, dem selbstgefälligen Fettsack nicht an die Kehle zu gehen. »Wo ist das fehlende Geld aus der Schiffskasse? Schließlich seid Ihr dafür verantwortlich, und es gibt keine Rücklagen für den Sold der Männer und ihre Verproviantierung.«

Masterman zuckte nur mit den Achseln und wollte schon mit einer Rechtfertigung beginnen, aber die konnte er sich sparen, denn die Antwort gab ein anderer.

»Hier, Sir.« Miller war zurück und warf eine prall gefüllte Geldkatze auf den Schreibtisch. »Mehr als fünfhundert Pfund in Gold. Gefunden unter der Koje und einer losen Planke in der Kajüte dieses Drecksacks da. Ich denke, das reicht fürs Kriegsgericht.«

»Aber Sir Horatio, das dürft Ihr nicht!« Der Zahlmeister rang die Hände und fiel auf die Knie. »Das ist mein Geld, mühsam zusammengespart in all den Jahren, in denen ich König und Vaterland treu gedient und unzählige Mühsale auf mich genommen habe. Versteckt habe ich das Gold doch nur, damit es mir nicht von den Halunken an Bord geraubt wird.«

»Nachdem Ihr es ihnen zuvor gestohlen habt«, donnerte Nelson jetzt und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Erzählt mir doch nichts! Miller, legt den Kerl in Ketten, bis er vor ein Kriegsgericht gestellt wird. Ich werde umgehend Admiral Jervis in Kenntnis setzen. Das Gold ist beschlagnahmt. Nehmt davon, was Ihr braucht, um frischen Proviant, Wasser, Wein und vor allem Zitronen und Limonen von den Portugiesen zu kaufen. Schon auf dem Weg in diese Kajüte hier habe ich Fälle von Skorbut gesehen. Eine unglaubliche Sauerei nenne ich das, denn wir wissen schließlich alle, wie man diese frühere Geißel der Seefahrt heutzutage bannen kann.«

»Sehr richtig, Sir Horatio, da kann ich Euch nur beipflichten.« Ein kleiner Mann drängte sich an Captain Miller und den Marinesoldaten vorbei, die gerade mit Masterman in ihrer Mitte die Kajüte verlassen wollten, und verbeugte sich vor Nelson.

»Wer, zum Teufel, seid Ihr denn?«, schnauzte der Admiral den Ankömmling nicht gerade bester Laune an, der sich daraufhin vorstellte.

»Dr. Robert Tainsh, ich bin der Schiffsarzt. Und wenn Ihr jemanden an Land schickt, dann hätte ich hier eine Liste von Dingen, die wir dringend benötigen, um aus diesem Dreckstall wieder ein ansehnliches Schiff mit einer gesunden Besatzung zu machen, Sir. Bei Captain Aylmer und dem Zahlmeister bin ich leider stets auf taube Ohren gestoßen, wenn ich etwas für die Hygiene an Bord und das Wohlergehen der Mannschaft tun wollte. Ich hoffe, dass sich das jetzt umgehend ändert, sonst werden sich sehr bald die Krankheitsfälle häufen und wir die Leichen in Segeltuch, von dem auch viel zu wenig an Bord ist, einnähen müssen.«

»Gut, Mr. Tainsh, dann sagt mir doch einmal, was Eurer Meinung nach dafür wichtig ist.« Der Mann war ganz nach Nelsons Geschmack. »Ich bin ganz Ohr.«

»Wie Ihr ja bereits selbst bemerkt habt, Sir, gibt es erste Fälle von Skorbut an Bord, Eure diesbezüglichen Anmerkungen waren völlig richtig. Zusätzlich brauchen wir aber dringend frisches Obst, Gemüse – vor allem Zwiebeln wären gut – und natürlich dringend neues Trinkwasser. Das an Bord stammt nämlich aus Zisternen in Southampton, weil es billiger ist als Frischwasser aus Quellen. Des Weiteren muss gründlich Rein Schiff gemacht und durchgelüftet werden. Der vorherige Captain hatte dafür keinen Sinn, obwohl ich ihn oft auf die unhaltbaren Zustände hingewiesen habe. Er spielte lieber mit seinen Offizieren von früh bis abends Karten und hielt sie damit von ihrem Dienst ab. Aber von allein und ohne Befehl halten die einfachen Seeleute das Schiff nun einmal nicht sauber, wie Ihr bestimmt wisst. In den unteren Decks schimmelt es bereits. Dem können wir nur mit salpeterhaltiger Säure Herr werden. Ich kann eine solche Lösung herstellen, wenn Ihr mir die nötigen Ingredienzien verschafft. Außerdem müssen die Hängematten der Besatzung dringend gewaschen und danach regelmäßig gelüftet werden. Sie sind voller Ungeziefer, und einige Männer haben bereits eitrige Ausschläge und Geschwüre. Wenn Ihr bitte Eure Offiziere anweisen würdet, dafür zu sorgen? Und um bei dieser Hitze Frischluft in die Decks zu bringen, empfiehlt sich das Anbringen von Windsegeln außenbords.«

Nelson bekam den Mund nicht wieder zu. Der Mann hatte keinerlei Respekt vor seinem Rang und brachte seine Wünsche und Anregungen vor, als wären sie das Normalste von der Welt. Womit er allerdings letztlich recht hatte, musste der Admiral zugeben.

»Noch irgendwelche Befehle an mich und Bestellungen, die Ihr aufgeben möchtet, Doktor?«, erkundigte sich Nelson mit sarkastischem Unterton, der aber an Tainsh völlig abprallte.

»Das wäre vorläufig alles, Sir. Aber ich lasse es Euch wissen, wenn das Gelieferte nicht von der entsprechenden Qualität ist oder weitere Dinge benötigt werden.«

»Jetzt würde ich aber doch gern wissen, Doktor, ob Ihr mit Captain Aylmer ebenso gesprochen habt wie soeben mit mir«, erkundigte sich der Admiral nochmals verblüffter von dem forschen Auftreten des Schiffsarztes, als er es zuvor schon gewesen war.

»Nein, Sir, das habe ich nicht«, gab Tainsh unumwunden zu. »Weil er mich dann bestenfalls auspeitschen, vielleicht aber auch umbringen hätte lassen. Und wer wäre dann überhaupt noch für die Männer an Bord da gewesen? Wenn Ihr mir ein offenes Wort gestattet, Sir?«

»Nur zu.« Nelson war gespannt auf das, was jetzt noch kommen würde. »Offener kann es ja kaum mehr werden.«

»Captain Aylmer und Mr. Masterman sind nicht schlechter als viele andere Männer mit vergleichbaren Positionen in der Flotte. Der Captain hält sich für Gott. Mal für einen gütigen, mal für einen strafenden, ganz nach seinem Gutdünken, denn seine übergeordneten Stellen bestärken ihn ja schließlich ständig in diesem Glauben. Und der Zahlmeister ist Jesus. Er gibt, wem er will, und erweckt den Eindruck, Wunder wirken zu können. Aber nur, wenn er es selbst möchte und für angemessen hält. Was die Mannschaft erhält, ist in jedem Fall ein Gnadenakt. Wenn allerdings ein Deckhand sein verbrieftes Recht einfordert, ist er sofort ein Aufrührer und gehört ausgepeitscht oder gar gehenkt. Und da wundert man sich, wenn es aus den geschundenen Männern herausbricht und sie sich dagegen wehren und rebellieren? Ich mich nicht. Aus genau diesen Gründen ist es in Frankreich zum Aufstand gegen den Adel gekommen, der sich nicht anders verhalten hat als der in England oder aber, um beim Thema zu bleiben, viele Schiffsoffiziere, die ja zum großen Teil der Aristokratie angehören. Zugegeben, niemand kann gutheißen, wohin das in Frankreich geführt hat. Aber wenn unsere Regierung und alle ihr unterstehenden Stellen wie die Admiralität nicht aufpassen, kann diese revolutionäre Woge auch schnell über den Kanal schwappen. Man sollte die Männer einfach nicht wie Vieh, sondern wie Menschen behandeln, dann werden sie auch mit Freude und Aufopferung ihrem Vaterland dienen. Anderenfalls …«

»Ich habe nie etwas anderes getan!«, brauste Nelson auf, der plötzlich der Meinung war, sich rechtfertigen zu müssen.

»Eben, Sir, und das ist allgemein bekannt. Deshalb habe ich mir auch die Freiheit genommen, meine Worte Euch gegenüber nicht auf die Goldwaage zu legen. Das Gleiche gilt für Admiral Jervis, der nicht grundlos ›Vater der Flotte‹ genannt wird, und auch für die Offiziere, die ihm unterstehen, weil er keine Ungerechtigkeiten der Mannschaft gegenüber duldet und sie stets ahndet. Es gilt aber leider nicht für alle Kommandanten in der Marine und auch nicht für die im Heer. Viele betrachten ihre Posten ausschließlich als Möglichkeit, sich auf Kosten ihrer Untergebenen zu bereichern. Aber das wisst Ihr schließlich aus eigener Erfahrung. Denkt nicht, die Männer auf den Schiffen wüssten nicht, wie übel man Euch nach Eurer Rückkehr aus Westindien mitgespielt hat. So etwas verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Man hat genau beobachtet, ob Ihr Euch nach den schlechten Jahren auf Halbsold an den Besatzungen Eurer Schiffe schadlos halten werdet. Aber es gibt nicht einen Seemann, der schlecht über Euch redet, und wenn Ihr Euch diesen Ruf erhaltet, könnt Ihr wahrhaft Großes bewirken. Empfehle mich, Sir. Meine Patienten warten.«

Der Doktor griff sich kurz an den Hut und war im nächsten Moment verschwunden wie ein Flaschengeist. Zurück ließ er einen völlig konsternierten Admiral, der sich erst einmal setzen musste, um das Gehörte zu verarbeiten. Aber nachdem er die Worte von Tainsh verinnerlicht hatte, begann sich ein verstohlenes Lächeln auf seinem Gesicht auszubreiten.

Auf die Besatzung der HMS Theseus kam in den nächsten Tagen eine Menge Arbeit zu. Als Erstes hieß es, vom Kielschwein bis zu den Gefechtsmarsen Rein Schiff zu machen. Nelson hatte sich von Jervis ausbedungen, hundert seiner besten Männer und Decksoffiziere von der HMS Captain herüberholen zu dürfen, und der Admiral, der nicht mit so vielen Abgängen gerechnet hatte, hatte letztlich zähneknirschend zugestimmt. Die erfahrenen Seeleute, die teilweise bereits auf der HMS Agamemnon unter Nelson gedient hatten, wurden in den Wachen und Decks verteilt. Sie wussten genau, was man von ihnen erwartete, und gingen stolz mit gutem Beispiel voran, wenn es hieß Alle Mann oder Geschützexerzieren angesagt war. Schnell begriff auch die alte, ausgedünnte Besatzung der HMS Theseus, die ohne jede Gefechtserfahrung und Kampfgeist war und in deren Reihen eine furchtbare Lotterei Einzug gehalten hatte, was es bedeutete, auf einem Schiff unter Konteradmiral Horatio Nelson und Captain Ralph Miller Dienst zu tun. Nach ihrer Wache sanken die Männer zwar kaputt und todmüde in ihre Hängematten, aber die stanken nicht mehr, die Verpflegung war gut, im Vergleich zu vorher sogar exzellent. Die Offiziere behandelten alle unteren Dienstgrade fair, und an Bord herrschte nunmehr Gerechtigkeit gegen jedermann.

Das wurde an einem Morgen am deutlichsten, als Nelson die gesamte Besatzung an Deck befahl und den Blick auf das Flaggschiff richten ließ. Ein Kanonenschuss donnerte über die Bucht, dann wurde an der Breitfockrah ein Mann nach oben gezogen. Zahlmeister John Masterman war von einem durch Vizeadmiral John Jervis einberufenen Kriegsgericht des fortgesetzten Betruges, der Unterschlagung und des Diebstahls für schuldig befunden und zum Tode verurteilt worden.

Nelson hatte dem Gericht nicht angehört, war aber ebenso wie Dr. Tainsh und zwei Männer von der Besatzung der HMS Theseus – der Koch und der Segelmacher – als Zeuge vernommen worden. Der Zahlmeister bestritt zwar alle Vorwürfe, stieß aber auf taube Ohren, denn zu erdrückend waren die Beweise, die gegen ihn vorlagen. Jervis schickte auch einen Brief an die Admiralität nach London, um die Festsetzung und Verurteilung von Captain Aylmer zu veranlassen, über dessen Vergehen er nur ungenügend informiert gewesen war, als er ihn abgesetzt, degradiert und nach England zurückgeschickt hatte.

Bei der Besatzung der HMS Theseus fand dieses rigorose Vorgehen gegen ihre vorherigen Peiniger natürlich breite Zustimmung. Bewies dies doch, dass man nicht immer nur die Kleinen, sondern in Ausnahmefällen eben auch die Großen hängte. Umso williger erfüllten die Männer nun ihren Dienst, und jeder versuchte, sich in den Augen des Admirals und des Captains auszuzeichnen. Als dann auch noch die von Nelson georderte, anständige Bekleidung aus England eintraf – die Mannschaft hatte, anders als von Masterman behauptet, vor der Abreise keinerlei Hemden, Hosen, Jacken und Schuhe erhalten –, sahen Schiff und Besatzung endlich so aus, wie die beiden höchsten Offiziere der HMS Theseus sich das vorstellten.

Eines Morgens kam der Kajütdiener zu Nelson und legte mit den Worten »Das habe ich unter der Tür gefunden, Sir Horatio« einen Fetzen Papier vor diesem auf den Schreibtisch. Mit ungelenker Handschrift waren darauf ein paar Zeilen gekritzelt, die das Herz des Admirals höherschlagen ließen.

»Erfolg möge Admiral Nelson begleiten. Gott segne Captain Miller. Wir danken Ihnen für die Offiziere, die Sie über uns gesetzt haben«, stand darauf geschrieben. Und weiter: »Wir sind froh und fühlen uns wohl und werden jeden Tropfen Bluts vergießen, der in unseren Adern fließt, um Ihnen zu helfen, und der Name der HMS Theseus soll so unsterblich werden wie der der HMS Captain.«

Als Nelson Miller zu sich rief und ihm die Zeilen zu lesen gab, musste der Captain schlucken, um nicht ebenso feuchte Augen zu bekommen wie sein Admiral zuvor.

Nachdem Nelson die erste ihm von Admiral Jervis gestellte Aufgabe nach bestem Wissen und Gewissen erfüllt hatte, konnte er nun endlich darangehen, sich der zweiten zu widmen. Während das Gros der Flotte den Belagerungsring in fünfzehn Meilen Entfernung um den Kriegshafen und die Stadt Cádiz gezogen hatte, ging er mit der HMS Theseus und den ihm unterstellten Schiffen so dicht an die spanischen Bastionen heran, dass sein Ausguck nicht nur die Soldaten auf den Wällen, sondern sogar die Frauen in bunten Kleidern in den Straßen und vor ihren Häusern sehen konnte. Allerdings hütete er sich wohlweislich davor, in den Bereich der starken Küstenbatterien zu kommen.

Die Befestigungen von Cádiz galten als die stärksten eines Hafens sowohl in der Alten als auch in der Neuen Welt. Das war nicht zuletzt einem Engländer zu verdanken, denn Sir Francis Drake war anno 1587 in die Bucht eingelaufen und hatte dort große Teile der angeblich unbesiegbaren Armada versenkt oder so schwer beschädigt, dass König Philipp II. die geplante Invasion der Insel um ein Jahr verschieben musste. Das wiederum hatte den Engländern die Zeit gegeben, ihre neuen, schnellen und wendigen Schiffe mit den modernsten weittragenden Kanonen auszustatten, die man bekommen konnte, und sich auch ansonsten zu rüsten. Das Ergebnis war bekannt: Die Eroberungspläne des spanischen Königs scheiterten, da seine vorgeblich unbesiegbare Armada vernichtend geschlagen wurde.

Doch aus den Fehlern von damals hatten die Spanier gelernt. Allein auf den starken, den inneren Hafen schützenden Mauern standen siebzig Kanonen und ein Dutzend Mörser, sodass eine Annäherung der englischen Schiffe blanker Selbstmord gewesen wäre. Nelson verfiel deshalb auf einen anderen Plan. Er wusste um den katastrophalen Zustand der spanischen Straßen und verlegte deshalb zwei Fregatten unmittelbar vor die Hafenmündung, die jede Versorgung der Stadt mit Proviant von der Seeseite aus verhindern sollten. Zudem ließ er schwimmende Plattformen bauen, auf die Mörser montiert wurden. Von den Beibooten der HMS Theseus sollten sie im Schutz der Nacht bis auf Schussweite an die Hafenanlagen herangeschleppt werden, um die dort vor Anker und an den Kais liegenden Schiffe der spanischen Flotte zu treffen.

Der erste Versuch brachte nicht den gewünschten Erfolg. Die Befehlshaber der Barkassen wagten sich offenbar nicht nahe genug an die Befestigungen heran, sodass die abgefeuerten Mörsergranaten nur geringen Schaden anrichteten. Als die Spanier daraufhin noch kräftiges Gegenfeuer eröffneten, zogen sich die Engländer zurück, um ihre mühsam gezimmerten Mörserplattformen nicht zu gefährden.

Nelson tobte und befahl, den Angriff, den er diesmal selbst anführen wollte, in der nächsten Nacht zu wiederholen. Aber auch die Spanier waren nicht untätig geblieben und hatten ebenfalls Barkassen und kleine Kutter sowie Kanonenboote herangeholt, mit denen sie ihrerseits die englischen Boote und Plattformen angreifen wollten.

In einem Brief hatte Fanny ihren Gemahl eindringlich beschworen, sich jetzt, nachdem er Admiral war, nicht mehr der Gefahr des Nahkampfes und schon gar nicht des Enterns feindlicher Schiffe auszusetzen. Aber so gut wie immer hörte Nelson nicht auf seine Frau und wagte sich in die erste Linie seiner angreifenden Boote. Er ließ eine Mörserplattform so dicht vor die Befestigungen schleppen, dass die Kanonen des Forts, das auf einer hohen Felsklippe lag, sie nicht mehr erreichen konnten, sondern über sie hinwegschossen.

Diesmal richteten die englischen Granaten ernsthaften Schaden an, und mehr als eine halbe Stunde mussten die Stadt und die Schiffe im Hafen das Bombardement über sich ergehen lassen.

Doch die Spanier gedachten nicht, sich dies ohne jede Gegenwehr gefallen zu lassen, und der Hafenkommandant, Don Miguel Tregoyen, wagte einen verzweifelten Gegenangriff. Mit seinen Booten griff er die der Engländer an, und es kam zu einem verzweifelten Kampf Mann gegen Mann, mit dem kaum einer gerechnet hatte.

»Vorsicht, Sir Horatio!«, brüllte John Sykes, Nelsons Bootsführer, und gab dem Admiral einen Stoß, der diesen taumeln ließ und fast über Bord hätte gehen lassen. Aber Sykes hatte gut daran getan, denn an der Stelle, an der sich sein Kommandant gerade noch befunden hatte, rammte urplötzlich ein großes spanisches Boot die Admiralsbarkasse, und Pikeniere stießen mit ihren langen Lanzen zu und verwundeten und töteten gleich mehrere Männer, bevor sie durch Musketenfeuer zurückgeworfen wurden.

Der Bootsführer hatte selbst etwas abbekommen, doch er spürte den Schmerz nicht. Sein ganzes Sinnen und Trachten war darauf ausgerichtet, seinen Kommandanten zu schützen, der mit dem Degen in der Faust die Angreifer abwehrte. Stahl traf auf Stahl, das Handgemenge wurde blutig, Pistolen knallten, und bald merkten die Engländer, dass das Boot, das sie gerammt hatte, doppelt so groß war wie ihr eigenes und ihnen eine deutliche Überzahl Spanier gegenüberstand. Ohne den Admiral in ihrer Mitte hätten sie sich zweifelsfrei ergeben oder zumindest versucht zu fliehen. Doch Nelson kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung, einen Fuß auf dem Dollbord der Barkasse, und feuerte seine Männer mit Worten sowie seinem ungebrochenen Kampfwillen an, es ihm gleichzutun. Immer wieder stieß er mit seinem Degen zu, parierte so manchen Hieb und verwundete mehr als einen Angreifer.

John Sykes hingegen war ständig bemüht, Hiebe, die gegen seinen Admiral geführt wurden, von diesem abzuwehren. Er schützte dessen linke Seite und kümmerte sich mehr um Nelsons Leben als um sein eigenes. Mit seinem Entermesser konnte er zweimal Angriffe parieren, die seinen Kommandanten ansonsten mit großer Sicherheit das Leben gekostet hätten. Doch als er sah, wie ein hünenhafter Spanier ausholte, um mit seinem Säbel dem Admiral den Kopf vom Rumpf zu trennen, blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als sich ihm in den Weg zu stellen und den Hieb selbst einzustecken. Seine Kameraden sahen ihren Bootsführer fallen, doch das fachte ihre Wut und ihren Kampfgeist nur an. Mit wilden Schreien warfen sie sich auf ihre Gegner, die vor dem energischen Angriff überrascht zurückwichen.

In diesem Moment stieß ein weiteres Boot gegen das spanische. Es war Captain Thomas Fremantle von der Fregatte HMS Seahorse, der den Bedrängten mit seiner Gig, zehn Ruderern und einigen Royal Marines zu Hilfe kam. Er hatte von seiner vorgeschobenen Position in der Hafenmündung aus mitbekommen, was hier vor sich ging, und keine Sekunde gezögert, die Initiative zu ergreifen. Jetzt waren die Engländer ihrerseits in der Überzahl und bald alle Spanier getötet oder über Bord gegangen. Die große Barkasse war erobert worden, aber das interessierte Nelson nur wenig. Er kniete bei seinem Bootsführer und barg dessen Kopf in seinem Schoß.

»Das wird schon wieder, Sykes«, redete er beruhigend auf den Schwerverletzten ein, wusste aber, dass dies eine Lüge war. »Wir bringen Euch zurück aufs Schiff, und dort wird Euch Dr. Tainsh wieder zusammenflicken. Ich brauche doch meinen Bootsführer! Was soll ich denn ohne Euch machen?«

»Danke für Eure Worte, Sir«, murmelte der Sterbende. »Aber Ihr wisst genau, dass es mit mir zu Ende geht. Doch das ist nicht weiter schlimm, wenn Ihr nur jetzt nicht mehr so schlecht von den Männern der HMS Theseus denkt.«

»Das tue ich doch gar nicht«, widersprach der Admiral gerührt. »Alle, und Ihr besonders, haben wahren Heldenmut bewiesen. Das, was Ihr für mich getan habt, Sykes, kann und werde ich Euch nicht vergessen. Niemals, das schwöre ich Euch.«

Nelson merkte erst jetzt, dass er zu einem Toten gesprochen hatte, denn der Körper des Bootsführers war in seinen Armen erschlafft. Doch ihm war, als würde er ein seliges Lächeln auf dessen Lippen sehen.

Der nächtliche Angriff auf Cádiz hatte so gut wie nichts gebracht. Von dem Mörser war zwar einiger Schaden angerichtet worden, und man hatte eine Barkasse und zwei kleine Kanonenboote erbeutet, aber selbst auch eins verloren. Auf diese Weise, das war Nelson klar geworden, ließ sich die spanische Flotte weder aus dem Hafen herauslocken noch kam man in ihn hinein, um sie vor Anker liegend zu vernichten. Ein neuer Plan musste also her, und er grübelte darüber nach, was für eine Alternative er Admiral Jervis vorschlagen könnte.

Aber etwas Gutes hatte sich aus dem Abenteuer, auch wenn es mit einem Rückzug auf die Schiffe geendet hatte, doch ergeben: In der ganzen Flotte sprach man bald darüber, dass ein Admiral Seite an Seite mit den einfachen Seeleuten gekämpft und sie nicht in ein todbringendes Gefecht geschickt hatte, ohne dabei auch das eigene Leben zu riskieren. Ebenso wurde die würdevolle Zeremonie zur Kenntnis genommen, mit der John Sykes dem Meer übergeben worden war und bei der Konteradmiral Sir Horatio Nelson persönlich ein paar anerkennende Dankesworte gesprochen hatte. Bis hin zum letzten Mann erkannten die Deckhands, Matrosen, Kanoniere und Seesoldaten, dass die Offiziere, die unter Jervis und Nelson dienten, aus anderem Schrot und Korn waren als diejenigen, die den Aufstand an der Nore und in Spithead provoziert hatten, und jeder Anflug von Meuterei war damit wie vom Wind verweht worden.

»Was soll der Unsinn, Nelson?« Admiral Jervis stemmte die Arme in die Hüften und blickte seinen Untergebenen missbilligend an. »Ich habe schon nicht genügend Schiffe, um die spanischen Häfen zu blockieren, und da wollt Ihr von mir noch ein paar für Euer wahnwitziges Unternehmen haben? Ihr denkt doch wohl nicht im Traum daran, dass ich das absegne!«

»Sir, bedenkt doch, wenn der gefangene spanische Leutnant nicht gelogen hat, wovon ich ausgehe, was in diesem Fall für eine immense Beute auf uns wartet. Und es ist schließlich bereits einmal einer englischen Flotte gelungen, den Hafen von Santa Cruz de Tenerife einzunehmen und die dort vor Anker liegenden spanischen Schatzschiffe zu erbeuten.«

»Ja, ich weiß, Admiral Robert Blake ist das Kunststück anno 1657 geglückt. Aber er hatte schließlich auch achtundzwanzig schwerbewaffnete Kriegsschiffe zur Verfügung! Das ist mehr, als unsere gesamte Flotte hier zählt! Und die kann ich auf gar keinen Fall von Cádiz abziehen, will ich nicht selbst von einer Fockrah baumeln. Bestenfalls stellt man mich vor ein Erschießungskommando, wenn ich diesen mir von der Admiralität zugeteilten Posten verlasse. Also vergesst das Ganze besser, denn Euer Vorhaben hat nur sehr wenig Aussicht auf Erfolg.«

Doch so schnell gab Nelson nicht auf, hatte er erst einmal einen Plan gefasst. Von dem gefangen genommenen spanischen Offizier hatte er erfahren, dass die alljährlich aus Manila kommende Schatzgaleone El Príncipe de Asturias im Hafen von Santa Cruz auf Teneriffa Schutz gesucht hatte und dortbleiben sollte, bis die Engländer von Spaniens Küsten vertrieben worden waren oder von selbst die Blockade aufgaben. Die mögliche Beute würde eine Summe von sechs oder gar sieben Millionen Pfund betragen, ein unvorstellbar hoher Betrag, nur vergleichbar mit dem, was Francis Drake einst von seiner Weltumsegelung mit nach Hause gebracht hatte. Deshalb ließ Nelson auch nicht nach, Jervis zu bestürmen, bis dieser schließlich genervt nachgab.

Den Ausschlag für dessen revidierte Entscheidung hatten letztlich ein paar erfolgreiche Unternehmen auf den Kanaren von kleineren Einheiten der englischen Flotte gegeben. So war es zwei Fregatten gelungen, ein reich beladenes spanisches Handelsschiff aufzubringen, bevor es den sicheren Hafen erreichen konnte, und Lieutenant Thomas Hardy hatte sogar eine französische Brigg aus dem Hafen von Santa Cruz herausgeholt, zu deren neuem Befehlshaber er daraufhin ernannt worden war. Das Schiff war mit wertvollen Geschenken für aufständische Fürsten auf dem Weg nach Indien gewesen, die Beute also durchaus beachtlich.

Nelson hoffte, dass der Gouverneur von Gibraltar ihm die Soldaten für das Landungsunternehmen zur Verfügung stellen würde, die er erst unlängst aus Elba zurückgeholt hatte. Doch sowohl bei dem höchsten Beamten der Krone auf dem Felsen wie auch bei General de Burgh stieß er diesbezüglich auf taube Ohren. Die Army dachte gar nicht daran, die Navy bei einem Unternehmen zu unterstützen, bei dem es in ihren Augen in erster Linie ums Beutemachen ging, und sah sich stattdessen verpflichtet, den Zugang zum Mittelmeer gegen alle Angriffe von Land und See zu halten.

Also entschloss sich der Konteradmiral, das Unternehmen allein mit Marineinfanterie durchzuführen, und bat Jervis um zweihundert zusätzliche Männer, die er auch bekam. Vor der Abfahrt versammelte er noch einmal die Kommandanten der ihn begleitenden Kriegsschiffe zu einem abschließenden Gespräch in seiner Kajüte auf der HMS Theseus und pflegte damit einen Führungsstil, wie es ihn bisher so in der Royal Navy noch nicht gegeben hatte.

»Gentlemen, unser wichtigster Verbündeter muss die Überraschung gepaart mit Schnelligkeit sein«, eröffnete Nelson die Besprechung. »Haben die Spanier die Möglichkeit, sich auf unseren Angriff vorzubereiten, wird es sehr schwierig für uns werden. Hier ist eine Karte des Hafens. Wie Ihr seht, liegt er in einer lang gestreckten Bucht, die die Spanier Bias Diaz nennen. Aber sie ist nicht gegen Stürme geschützt, sodass das Hafenbecken von künstlich aufgeschütteten Molen gebildet wird. Die meisten Schiffe müssen aber auf Reede ankern. Ihrer sollten wir uns als Erstes bemächtigen und dann die Stadt einnehmen. Oder gibt es andere Vorschläge?«

»Was ist mit den drei Forts, die den Hafen schützen?«, wollte Thomas Troubridge wissen, der auf Nelsons Wunsch mit seiner wieder instand gesetzten HMS Culloden zu dem Unternehmen abkommandiert worden war. »Sollen wir sie mit den Breitseiten unserer Linienschiffe niederkämpfen, oder gibt es vielleicht einen anderen Weg, sie einzunehmen? Denn ohne dass die Forts erobert oder anderweitig ausgeschaltet worden sind, wird das Ganze ein Himmelfahrtskommando, und wir holen uns womöglich ebenso blutige Nasen wie vor Cádiz.«

Das war nun etwas, woran Nelson gar nicht gerne erinnert werden wollte, und so wandte er sich an Captain Richard Bowen, den Kommandanten der Fregatte HMS Terpsichore, der erst unlängst von Teneriffa zurückgekehrt war und vor Santa Cruz die Handelsfregatte Príncipe Fernando gekapert hatte.

»Was meint Ihr, Bowen? Landungsunternehmen oder intensives Geschützfeuer?«

»Sir, ich war an Land und hatte Gelegenheit, einen Blick auf die Befestigungen zu werfen. Der Gouverneur hat mich empfangen, nachdem wir vorgegeben hatten, spanische gegen englische Gefangene austauschen zu wollen. Die hatten wir zwar gar nicht an Bord, aber das tut hier nichts zur Sache. Der eigentliche Hafen wird nur von einem Fort geschützt, dem Castillo de San Cristóbal, in dessen Nähe sich auch die sichersten Ankergründe befinden. Das andere, das Castillo del Paso Alto, liegt nordöstlich der Stadt und ist für unser Vorhaben nahezu ohne Bedeutung. Dann gibt es noch südwestlich das Castillo de San Juan Bautista, das mit seinen Kanonen unsere Schiffe aber nicht erreichen kann, wenn wir uns nördlich halten. Die eigentliche Hafenfestung ist von der Landseite her nahezu ungeschützt und nur mäßig befestigt. Ein paar vorgefertigte Leitern würden bestimmt genügen, um die Wälle zu überwinden. Wir sollten mit einem größeren Sturmtrupp etwas nördlich des Castillos an Land gehen, dann können wir es im Morgengrauen stürmen. Das ist stets die beste Zeit für einen Überfall, weil dann die Wachen immer am müdesten sind.«

»Ist bekannt, wissen wir von unseren eigenen«, feixte Captain Samuel Hood, der Neffe von Admiral Hood und Kommandant des dritten Vierundsiebzigers im Geschwader. »Wollen wir die Schiffe außerhalb der Sichtweite von Santa Cruz vor Anker gehen lassen? Dann wird es aber ein weiter Weg für die Ruderer.«

»Wobei zu bedenken ist, dass es auf den Hügeln rund um die Stadt Wachtürme gibt, von denen man weit aufs Meer hinausblicken kann«, warf Thomas Fremantle, der mit seiner Fregatte HMS Seahorse auch dabei sein würde, ein. »Ich denke nicht, dass wir so weit draußen auf See bleiben können, zumindest nicht bei Tage.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Nelson zu. »Wir werden es machen, wie es Captain Bowen vorgeschlagen hat. Zuerst setzen wir nachts einen Landungstrupp ab, der die Hafenfestung einnehmen soll. Dann gehen wir im Halbkreis vor dem Hafen vor Anker, und ich schicke dem Gouverneur eine Aufforderung zur Kapitulation. Außerdem werde ich von ihm verlangen, die El Príncipe de Asturias herauszugeben. Ich denke zwar nicht, dass er darauf eingehen wird, aber einen Versuch ist es wert. Noch Ergänzungen oder Fragen, Gentlemen?«

»Ja, Sir«, meldete sich Captain Thomas Waller von der dritten Fregatte, der HMS Emerald, zu Wort. »Ist es nun unsere Aufgabe, nur das Schatzschiff zu kapern – vorausgesetzt, es ist überhaupt noch da –, oder sollen wir auch die Stadt und vielleicht sogar die ganze Insel besetzen, so wie damals Korsika? Das wäre natürlich ein Coup, der seinesgleichen suchen würde und die Handelsrouten der Spanier zu ihren Besitzungen in Übersee nachhaltig stören könnte. Was wiederum unseren Companies zugutekäme. In diesem Fall möchte ich aber zu bedenken geben, dass wir dafür unbedingt mehr Truppen benötigen, die vor Ort bleiben, wenn unsere Schiffe zur Flotte zurückkehren.«

Nelson kratzte sich nachdenklich am Kinn. Das war ein Aspekt, an den er noch gar nicht gedacht hatte. Der junge Captain hatte aber durchaus recht. Gelänge es, Santa Cruz, den bedeutendsten Hafen auf den Kanaren, zu erobern, wäre es bestimmt auch möglich, die ganze Insel zu besetzen. Und wer Teneriffa besaß, dem gehörten zweifellos auch die »Glücklichen Inseln«, wie die Römer das Archipel einst genannt hatten, das war gar keine Frage. Wenn er doch nur die Truppen aus Gibraltar hätte! Warum musste General de Burgh denn nur so stur sein? Hatte er ihn und seine Garnison nicht vor der Gefangenschaft, wenn nicht gar dem garantierten Untergang gerettet? Und das war der Dank dafür? Nun, darüber zu sinnieren, war müßig, denn die Navy konnte die Army nun einmal nicht dazu zwingen, ihr ohne direkte Befehle aus London beizustehen. Und die gab es schließlich nicht, und so war man wie so oft wieder einmal auf sich allein gestellt.

»Gute Fragen, Mr. Waller«, meinte Nelson deshalb auch mürrisch. »Darüber werden wir vor Ort entscheiden, wenn wir sehen, wie sich alles entwickelt. Aber glaubt mir, ich werde das im Hinterkopf behalten. Morgen früh lichten wir die Anker. Das Wetter ist ja ausgesprochen freundlich, und der Wind weht beständig aus Nordost. Wollen wir hoffen, dass wir bald wieder mit reicher Beute und erfolgreich zur Flotte zurückkehren können.«

Bereits nach fünf Tagen sichtete der Ausguck der HMS Theseus den spitzen Kegel des gewaltigen Vulkans Pico del Teide, der die Insel Teneriffa überragte. Nelson hatte einmal gelesen, dass er der höchste Berg Spaniens war, obwohl das Land doch mit den Pyrenäen über ein beachtliches Hochgebirge verfügte. Santa Cruz, das Ziel des Unternehmens, lag im Nordosten der Insel und war somit leicht und hoffentlich auch unentdeckt zu erreichen.

Bisher war alles glatt verlaufen, was in dem Admiral die Hoffnung nährte, dass es auch so bleiben würde. Zu dem Geschwader waren noch das kleine, fünfzig Kanonen tragende Linienschiff HMS Leander sowie die Sloop HMS Fox gestoßen, die die Verbindung zwischen den Schiffen halten sollte. Somit hatte der Konteradmiral vier Linienschiffe, drei Fregatten, ein vor Cádiz erbeutetes Mörserboot und eben die schnelle Sloop unter seinem Kommando, was in seinen Augen völlig ausreichend für das geplante Vorhaben war.

Doch von Anfang an ging alles schief. Zwar gelang es den Fregatten, die die Landungstruppen an Bord hatten, sich der Küste unbemerkt zu nähern und die Boote mit mehreren Hundert Männern abzusetzen, doch sie kamen trotz größter Anstrengungen kaum voran. Starker, ablandiger Wind blies ihnen entgegen, der gleichzeitig hohe Wellen auftürmte, und noch dazu gab es eine starke Strömung, gegen die anzurudern, nahezu unmöglich war. Als dann die Nacht dem Tag wich, die Boote immer noch weit vom Ufer entfernt waren, jetzt aber entdeckt und aus dem Castillo de San Cristóbal heraus das Feuer auf sie eröffnet wurde, tat Captain Troubridge als Befehlshaber des Unternehmens das einzig Richtige und befahl den Rückzug.

Das war die Situation, die Nelson vorfand, als er mit den Linienschiffen eintraf, um den Spaniern seine überlegene Macht zu demonstrieren und den Gouverneur zur Übergabe der Insel aufzufordern. Davon konnte von deren Seite aber keine Rede mehr sein, doch so schnell gedachten die Engländer nicht, aufzugeben. Allerdings war von einem Schatzschiff weit und breit nichts zu sehen, und nicht einmal kleinere Handelsschiffe lagen auf Reede vor Anker.

Während sich die Linienschiffe mit den Küstenbefestigungen von Santa Cruz ein ergebnisloses Artillerieduell lieferten, wurde ein erneutes Landeunternehmen versucht. Diesmal sollte Marineinfanterie am helllichten Tage weiter nordöstlich der Stadt und außerhalb der Reichweite der Kanonen der Festung Castillo del Paso Alto an Land gehen, in das Hinterland vorstoßen und entweder Santa Cruz in den Rücken fallen oder die weiter westlich auf einer Hochebene gelegene Inselhauptstadt La Laguna, die unbefestigt war, einnehmen.

Nichts davon war allerdings durchführbar. Wieder führte Troubridge das Kommando, und wieder musste er sich wutschnaubend zurückziehen. Diesmal war es allerdings dem zerklüfteten, bergigen Gelände geschuldet, durch das es kein Durchkommen gab. Die Landung am Strand vor dem Barranco El Bufadero, einer tiefen Schlucht, die die steilen, schroffen und hohen Küstenklippen durchschnitt, war zwar geglückt, doch Letztere waren einfach unpassierbar und machten ein Vordringen zu den Höhen über Santa Cruz oder einen Vorstoß ins Landesinnere unmöglich. Dazu kamen Milizen, die der Gouverneur mobilisiert hatte und die gut geschützt von der anderen Seite der Schlucht auf die Engländer schossen und ihnen erste Verluste zufügten. Troubridge befahl erneut den Rückzug und fragte sich, wie sein Admiral das wohl aufnehmen würde.

Doch Nelson blieb erstaunlich ruhig, auch wenn es innerlich in ihm kochte. Aller guten Dinge sind drei, sagte er sich und beschloss, den nächsten Angriff selbst anzuführen. Diesmal sollte es wieder des Nachts geschehen, und das Ziel war nicht die Umgehung der Stadt, sondern ein frontaler Überfall auf den Hafen und die Strände von Santa Cruz, von denen aus weiter vorgerückt und die Castillos eingenommen werden sollten.

Die Kapitäne der Schiffe verlangten allesamt, ihre Bootsmannschaften selbst anführen zu dürfen, nachdem sie erfahren hatten, was ihr Admiral plante. Keiner wollte zurückbleiben und sich womöglich Feigheit vorwerfen lassen, wenn der Kommandeur des Unternehmens voranging. Alle Versuche, Nelson davon abzuhalten, waren fehlgeschlagen, und so wurden sechs Abteilungen gebildet, die mit ihren Booten an verschiedenen Stränden von Santa Cruz landen und dann die Stadt stürmen sollten. Siebenhundert Mann waren dafür vorgesehen, und zusätzlich war die Sloop mit einer starken Besatzung versehen worden. Sie konnte aufgrund ihres geringen Tiefganges notfalls auf den Strand auflaufen, um sie an Land zu setzen. Nelson selbst wollte die Mole erobern und von dieser Stelle aus weiter vorrücken.

Der Admiral machte sich gerade fertig, um in das für ihn bestimmte Boot zu steigen, als ihm sein Stiefsohn, der als Lieutenant auf der HMS Theseus diente, gemeldet wurde. Zuerst wollte er ihn nicht empfangen, doch der junge Mann ließ sich nicht abweisen, und bevor es womöglich noch zu einer lautstarken Auseinandersetzung kam – Nelson kannte schließlich dessen überschäumendes und nicht immer angenehmes Temperament –, ließ er ihn zu sich.

»Josiah, was soll das?«, ging der Admiral auch sofort auf seinen Stiefsohn los. »Du siehst doch, dass ich zu tun habe, und ich denke, dass du als Lieutenant in einer Nacht wie dieser auch genug Aufgaben an Bord zu erledigen hast. Oder sollte ich mich darin täuschen und deshalb mit Captain Miller ein ernstes Wörtchen reden müssen, sobald wir zurück sind, damit er dich härter herannimmt?«

»Genau darum geht es, Sir«, wehrte sich der junge Mann. »Warum soll ich als wachhabender Offizier an Bord bleiben, während alle meine Kameraden das Kommando über ein Boot erhalten? Wisst Ihr, wie mich das vor den anderen dastehen lässt? Es ist schon schwer genug, dass man mir beständig Begünstigung unterstellt, weil mein Stiefvater der Admiral ist! Soll jetzt auch noch der Vorwurf der Feigheit dazukommen? In diesem Fall bitte ich um meinen sofortigen Abschied, denn das wäre mehr, als ich ertragen kann.«

Seufzend ließ sich Nelson in einem Sessel nieder und sah zu dem vor ihm stehenden Sohn seiner Frau auf.

»Josiah, niemand zweifelt an deinem Mut«, versuchte er, den aufgebrachten Jüngling zu besänftigen. »Wenn deine Kameraden das tatsächlich tun sollten, musst du dies deinem vorgesetzten Offizier, in diesem Fall also Captain Miller, melden. Er wird schon wissen, was zu tun ist. Und im Übrigen: Mit sechzehn Jahren das Kommando über ein Linienschiff übertragen zu bekommen, ist nicht gerade eine ehrenrührige Aufgabe. Ich denke also, dass deine Schiffskameraden dich eher darum beneiden werden, gibt dir das doch die Gelegenheit, dich zu bewähren und zu beweisen. Bleib also an Bord und kümmere dich während unserer Abwesenheit um die HMS Theseus, ich bitte dich!«

Doch Josiah blieb hartnäckig, was Nelson allerdings hatte kommen sehen.

»Sir, bei allem Respekt, aber das Schiff kommt auch ohne mich klar, es braucht mich nicht. Notfalls wird der alte Master, besser als ich es je könnte, alles Notwendige veranlassen. Ich hingegen will mit an Land kommen, und wenn es das Letzte ist, was ich je tue. Notfalls schwimme ich, wenn es keinen Platz für mich in einem der Boote gibt.«

So viel zu mangelndem Mut, dachte Nelson bei sich und begann, stolz auf seinen Stiefsohn zu sein, der es ihm in den vier Jahren, in denen sie jetzt gemeinsam in der Navy dienten, nicht immer leicht gemacht hatte. Dennoch versuchte er ein weiteres Mal, ihn zum Einlenken zu bewegen.

»Josiah, das heutige Unterfangen ist kein ungefährliches. Ich könnte fallen, und jetzt stell dir nur einmal vor, du ebenfalls. Wie bitte sollte deine Mutter es verkraften, uns beide an einem Tag zu verlieren? Hast du daran schon einmal gedacht? Sohn und Ehemann in einer Schlacht, das ist mehr, als man einer Frau abverlangen kann. Sie würde daran zerbrechen, da bin ich mir ganz sicher. Nur deshalb habe ich befohlen, dass du an Bord zurückbleibst, aus keinem anderen Grund. Kannst du das nicht verstehen?«

»Doch, natürlich, Sir«, antwortete Josiah mit verkniffener Miene. »Aber es ändert nichts an meiner Bitte, ebenfalls ein Bootskommando übertragen zu bekommen. Ich könnte niemals mehr vor meinen Kameraden bestehen, wenn Ihr mir dieses verwehrt, Captain Miller hin oder her. Im Übrigen hat Mutter Euch darum gebeten, Euch nicht mehr an derart gefährlichen Unternehmungen zu beteiligen, und nicht mich.«

Wo der Junge recht hat …, musste Nelson insgeheim zugeben, der keine Zeit mehr für weitere Diskussionen hatte.

»Dann, in Gottes Namen, soll es eben so sein«, gab er seufzend nach. »Du übernimmst das Kommando über die Admiralsbarkasse, das dürfte wohl Ehre genug sein. Hoffentlich bekomme ich dann demnächst nicht zu hören, dass ich dich bevorzuge.«

Der Sechzehnjährige strahlte von einer Sekunde auf die andere über das ganze Gesicht.

»Danke, Vater, äh, Sir! Ihr werdet es nicht bereuen. Ich bringe Euch, wohin auch immer Ihr befehlt!«

»Nur an den Kai, Josiah, nicht weiter. Dort bleibst du aber im Boot, verstanden? Das ist schließlich deine Aufgabe, und nicht, die Stadt zu stürmen.«

»Aye, Sir«, bestätigte der Lieutenant, jetzt ganz Marineoffizier, doch sein Blick sagte etwas gänzlich anderes.

Am späten Abend kam Wind auf, der schon fast zu einem Sturm anschwoll, und einige Offiziere bestürmten Nelson, das Unternehmen abzublasen oder zumindest zu verschieben, doch der wollte davon nichts hören. Im Gegenteil, er versuchte, die Wankelmütigen davon zu überzeugen, dass das Wetter ihr Vorhaben eher begünstigen würde, denn schwere Wolken und Regen erschwerten die Sicht auf die Schiffe und würden auch die sich annähernden Boote verbergen.

Anfänglich ging der Plan auch auf, doch die Spanier waren weit wachsamer als von den Engländern angenommen und der Gouverneur ein vorausschauender Mann. Aus der Position der englischen Schiffe hatte er geschlossen, dass der nächste Angriff wohl nicht mehr auf das Castillo de San Cristóbal, sondern direkt auf die Stadt und den Hafen erfolgen würde. Deshalb waren die drei Festungen von nahezu allen Soldaten entblößt und diese stattdessen in den Häusern der vordersten Strandlinie postiert worden. Ebenfalls hatte man alle Zugänge zur Stadt verbarrikadiert und auch alle verfügbaren Kanonen herangeschafft. Die Engländer sollten nur kommen, sie würden gebührend in Empfang genommen werden.

Gegen Mitternacht kam von der HMS Theseus endlich das lang erwartete Signal zum Ablegen. Die Boote kämpften sich daraufhin mühsam durch die hohen Wellen und eine brüllende Brandung, doch endlich zeichneten sich Strand und Mole gegen die Schwärze der Nacht ab, als auf einmal die Hölle losbrach. Kaum noch hundert Yards von ihrem Ziel entfernt, prasselte Kanonen- und Musketenfeuer auf die Angreifer ein. Signalraketen stiegen empor, beleuchteten das Wasser, und alle Glocken von Santa Cruz begannen, Sturm zu läuten. Die ersten Boote trieben ab und zerschellten an den Felsen, aber nichts konnte die Kapitäne aufhalten, die ihre Mannschaften antrieben, mit letzter Kraft zu rudern, um das mörderische Feuer zu unterlaufen.

Nelson sah die ersten Barkassen das Land erreichen und Seeleute und Marinesoldaten auf den Strand springen, dann erreichte sein Boot die Mole. Vom Wasser aus führte eine glitschige Treppe nach oben, die sofort ein paar der Ruderer erklommen, um das Boot festzumachen. Aber gerade hier, wo der entscheidende Angriff erwartet wurde, hatten die Spanier starke Kräfte zusammengezogen, am Ende des steinernen Walles eine Barrikade errichtet und Schützen in den Fenstern der gegenüberliegenden Häuser postiert.

Massives Musketenfeuer und Kartätschen schlugen den Engländern entgegen, die trotzdem versuchten, über die Mole auf die Stadt zuzustürmen. Weitere Boote legten an, und die Kapitäne Fremantle, Thompson und Bowen führten ihre Männer ins Gefecht. Nelson wollte hinter ihnen nicht zurückstehen, drängelte sich durch die Marineinfanteristen, die immer noch versuchten, die steile Treppe zu erklimmen, nach vorn und zog seinen Degen.

»Vorwärts, Männer!«, brüllte er. »Der Sieg ist unser! Folgt mir!«

Der Ruf war noch nicht verhallt, da sah der Admiral, wie Captain Bowen neben ihm zusammenbrach. Das ganze Gesicht war ihm weggeschossen worden, sodass an seinem Tod kein Zweifel bestehen konnte und es für jede Hilfe zu spät war. Nelson wandte sich ab und wieder der Stadt zu, denn er hatte schon zu oft Vergleichbares gesehen, um davon im Rausch des Kampfes noch erschüttert zu werden.

Doch in diesem Moment spürte er einen furchtbaren Schlag gegen seine rechte Seite und wusste im selben Augenblick, dass auch er getroffen worden war. Der Admiral stürzte zu Boden und genau vor die Füße der nachdrängenden Royal Marines, die erschrocken zur Seite wichen. Unfähig, etwas zu sagen und sich zu bewegen, hoffte der Admiral nur, dass sein Ende ähnlich schnell käme wie das von Captain Bowen und er nicht lange zu leiden hätte.

Josiah Nisbet stand im Boot, half Seeleuten und Marines, die Treppe zu erklimmen, als er seinen Stiefvater fallen sah. Sofort stieß er alle, die sich vor ihm befanden, zur Seite und stürzte zu ihm hin. Er fiel neben Nelson auf die Knie und sah Blut aus dessen Oberarm hervorsprudeln und den Arm selbst schlaff und verdreht neben dem Körper liegen. Sofort wusste er, was das zu bedeuten hatte, riss sich sein Halstuch herunter und brüllte gleichzeitig nach Ruderern.

»Bootsgasten zu mir! Der Admiral ist verwundet! Wir müssen ihn sofort auf das Schiff zu einem Arzt bringen! Bemannt die Riemen! Los, schnell, worauf wartet ihr?«

Mittlerweile war Nelson wieder zu sich gekommen, spürte den hämmernden Schmerz in seinem Arm und sah, dass sein Stiefsohn neben ihm kniete.

»Was ist passiert, Josiah?«, fragte er benommen. »Warum stockt der Angriff? Hilf mir auf, damit ich ihn wieder anführen kann.«

»Sir, das ist völlig unmöglich!« Auch oder gerade in dieser Situation wusste der junge Lieutenant, was er seinem Stiefvater und Admiral schuldig war. »Ihr seid schwer verwundet und müsst sofort zurück an Bord gebracht werden, damit Dr. Tainsh Euch operieren kann. Ich binde jetzt den Arm ab, sonst verblutet Ihr.«

Mit diesen Worten schlang Josiah sein Halstuch doppelt um den Oberarm, zog es so fest wie möglich zusammen und verknotete es. Dann richtete er sich auf und rief ein paar Matrosen heran, die fassungslos auf den verwundeten Admiral gestarrt hatten und zu keiner Bewegung fähig gewesen waren.

»Haltet nicht Maulaffen feil! Kommt lieber her und helft mir, den Admiral ins Boot zu legen. Aber vorsichtig und nicht den rechten Arm berühren … Ja, so ist es gut! Und nun los, an die Riemen! Vorwärts, wir müssen zurück zu unserem Schiff!«

So energisch hatte Nelson seinen Stiefsohn noch nie erlebt. Er sah ein, dass er zurück an Bord musste, aber mehr noch interessierte ihn der Stand der Schlacht. Aus irgendeinem Grund spürte er kaum noch Schmerzen, richtete sich vorsichtig auf und spähte über das Dollbord. Er sah Matrosen und Marineinfanterie über die Mole stürmen, offenbar war die Barrikade an deren Ende erobert worden. Andere Boote lagen am Strand, aber es trieben auch welche kieloben in der See. Was mit deren Besatzungen geschehen war, konnte er sich lebhaft vorstellen, und es schauderte ihn, für den Tod so vieler guter Männer verantwortlich zu sein.

Das Feuer aus der Stadt heraus hatte eher noch zu- als abgenommen, und Nelson sah auch, warum. Die HMS Fox näherte sich dem Strand, und ihr Deck war voller kampfbereiter Männer. Fast zweihundert von ihnen hatte ihr Kommandant, Lieutenant John Gibson, an Bord genommen. Doch die hellen Segel der Sloop zogen die Aufmerksamkeit der Kanoniere an Land auf sich, die damit ein klar erkennbares Ziel hatten. Die dünnen Planken des Schiffes waren dem starken Beschuss durch großkalibrige Kanonen nicht gewachsen, und als die Sloop gleich mehrere Treffer unter der Wasserlinie erhielt, bekam sie auf der Stelle Schlagseite und begann zu sinken. Sofort sprangen die Männer, die kurz zuvor noch voller Kampfeseifer gewesen waren, vom Deck des Schiffes aus über Bord, doch in der rauen See hatten selbst die, die schwimmen konnten, kaum eine Überlebenschance.

»Haltet auf die Sloop zu«, befahl Nelson mühsam. »Wir müssen unseren Leuten zu Hilfe kommen und so viele retten, wie wir nur können.«

»Sir, Ihr seid der Admiral, Euer Leben ist das wichtigste von allen. Wir haben keine Zeit für eine Rettungsaktion, sondern müssen Euch so schnell als möglich zu einem Arzt bringen«, widersprach der junge Lieutenant vehement, nur um sich eine geharnischte Abfuhr von seinem Stiefvater einzufangen, der den ersten Schock ob seiner Verwundung überwunden hatte.

»Das war ein Befehl, Josiah! Wann lernst du endlich, ihn widerspruchslos zu befolgen? Mein Arm ist sowieso verloren, das weiß ich, und die Blutung hast du ja gekonnt gestoppt. Also kommt es auf die paar Minuten mehr oder weniger, bis ich unter Dr. Tainshs Messer liege, auch nicht mehr an. Jetzt tu, was ich gesagt habe, und halte auf das sinkende Schiff zu. Vielleicht können wir wenigstens ein paar von den armen Kerlen retten. Das ist schließlich unsere Pflicht, wollen wir uns weiter Männer der See nennen.«

Zähneknirschend steuerte der Lieutenant das Boot zu der Sloop, von der nur noch Trümmer zu sehen waren, an die sich allerdings tatsächlich ein paar Überlebende geklammert hatten, die man in die Barkasse holen konnte. Es waren aber gerade einmal sieben von fast zweihundert, und Nelson hoffte nur, dass sich noch ein paar weitere hatten retten können und an Land geschwommen waren.

Als sich das Boot der HMS Theseus näherte, rief Josiah schon von Weitem nach dem Arzt, sodass Dr. Tainsh den Verwundeten zusammen mit seinen Assistenten bereits an der Schiffspforte in Empfang nahm. Da das Schiff nicht im Gefecht stand und andere Boote noch nicht zurückgekehrt waren, konnte er sich gänzlich seinem hochrangigen Patienten widmen.

Nelson wurde ganz nach unten in das Orlopdeck getragen, wo sich die Behandlungsräume befanden. Die Wände hier waren rot gestrichen, damit man das Blut, das überreichlich bei den Behandlungen und Amputationen floss, nicht sofort darauf sah.

Dr. Tainsh hatte noch zwei Assistenten, Dr. Thomas Eshelby und den erfahrenen Sanitäter Louis Remonier, die ihm halfen, den Admiral auf den Behandlungstisch zu legen. Nelson stöhnte auf, doch ihm war bewusst, dass der Schmerz, den die Bewegung verursacht hatte, nichts gegen den war, der ihn nun erwartete.

Remonier schnitt den Uniformrock auf und legte die Wunde frei, die die beiden Ärzte gleich darauf ausgiebig begutachteten. Dann richtete sich Tainsh auf und sah Nelson bedrückt an.

»So leid es mir tut, Sir Horatio, aber da ist nichts mehr zu machen«, eröffnete er seinem Patienten. »Die Kugel hat den rechten Arm etwas über dem Ellenbogen völlig zerschmettert und eine Arterie zerfetzt. Ohne das Abbinden wärt Ihr bereits verblutet und tot. Wer hat das denn gemacht, wenn ich fragen darf?«

»Mein Stiefsohn Josiah«, antwortete der Verwundete bereitwillig. »Aber jetzt sagt mir endlich, was auf mich zukommt, Doktor.«

»Nur gemach.« Tainsh ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Der Junge ist doch erst sechzehn. Vielleicht sollte er einmal über ein Medizinstudium nachdenken, anstatt sein Leben an die Navy zu verschwenden. Er könnte es weit bringen, wenn er immer so rasch und entschlossen handelt. Aber nun gut. Ihr werdet Euren Arm verlieren, Admiral, daran führt leider kein Weg vorbei. Wir werden ihn oberhalb des Ellenbogens amputieren und die verletzte Arterie mit einer Ligatur verschließen müssen. Ich würde Euch das gern ersparen, weiß aber leider nicht, wie.«

»Damit habe ich gerechnet, Doktor«, gab Nelson gefasst zurück, konnte aber nicht verhindern, dass ihm der kalte Schweiß ausbrach. »Dann fangt endlich an, denn ich gehe davon aus, dass bald weitere Boote mit Verwundeten ankommen werden und Ihr alle Hände voll zu tun bekommt.«

Tainsh nickte verständnisvoll, denn er wusste, dass es der Wunsch so gut wie jedes Patienten war, es schnell hinter sich zu bringen. Nur wenige flehten ihn an, noch mit der Operation zu warten, und diese verstarben dann oft unter seinem Messer, wenn sie endlich an der Reihe waren.

»Wollt Ihr einen kräftigen Schluck Rum, Sir Horatio?«, fragte Dr. Eshelby, dem die Aufgabe zukam, den Patienten ruhigzuhalten.

»Nein, aber danke für das Angebot«, gab Nelson zurück. »So viel Rum haben wir auf dem ganzen Schiff nicht, um mich zu betäuben. Worauf wartet Ihr? Nehmt den unnützen Arm endlich ab, damit ich lernen kann, ohne ihn auszukommen. Mit nur einem Auge geht es ja auch.«

Die Ärzte wussten, dass die Worte des Admirals reiner Galgenhumor waren, aber der würde ihm schnell vergehen. Der Sanitäter schob Nelson ein Beißleder zwischen die Zähne, dann drückte er dessen Schultern auf den Operationstisch und hielt ihn zusammen mit Dr. Eshelby fest.

Dr. Tainsh setzte nun, ohne zu zögern, mit dem Skalpell den ersten Hautschnitt, der routiniert so um den Arm herum gelegt wurde, dass er ausreichend, aber nicht zu weit unterhalb der vorgesehenen knöchernen Amputationshöhe verlief und den Knochen freilegte.

Nelson sog die Luft zischend durch die Nase ein, doch der Arzt machte ungerührt weiter, denn je schneller er arbeitete, desto eher war es für den Patienten vorbei. Er schob Haut und Muskeln zurück und griff, während der Admiral von seinen Assistenten noch stärker fixiert wurde, zur Säge und durchtrennte mit raschen Schnitten den Knochen. Der Arm fiel auf den Boden hinab und blieb ohne weitere Beachtung bis auf Weiteres dort liegen. Jetzt musste noch die Ligatur mit einem Seidenfaden gesetzt werden, um die Arterie zu verschließen, dann konnte der Stumpf mit der nun überlappenden Haut samt Muskel vernäht werden.

Nelson hatte die Prozedur so tapfer wie viele andere Männer vor ihm, denen Arme und Beine amputiert worden waren, ertragen. Es war eine der häufigsten Operationen, die an Bord eines Schiffes vorgenommen wurden, und für die beiden Ärzte und ihren Gehilfen durchaus Routine, wäre nicht ein Admiral ihr Patient gewesen. Aber auch er bestand letztlich aus Fleisch und Blut und würde lernen müssen, mit nur einem Arm, noch dazu als ehemaliger Rechtshänder mit dem linken, klarzukommen.

Dr. Tainsh verband die Wunde nach Abschluss der Operation sorgfältig und verabreichte Nelson danach Laudanum, eine Tinktur aus Opium und Wein, die ihm die Schmerzen nehmen und ihn beruhigen würde. Danach trugen sie den Admiral in seine Kajüte und verfrachteten ihn trotz seines Protestes in seine Koje. Der Arzt versprach, später nach ihm zu sehen, doch jetzt war er erst einmal anderweitig beschäftigt, denn wie von Nelson vorhergesagt, kamen nun die Boote voller Verwundeter zurück, die seine ganze Aufmerksamkeit erfordern würden.

Nelson schlief nach der schweren Operation und unter der Wirkung des Opiums sofort ein und erwachte am nächsten Morgen zu seinem Erstaunen erfrischt und nahezu schmerzfrei. Sofort rief er nach seinem Diener, der ihm beim Ankleiden behilflich sein musste, und verlangte zu wissen, wie es um die Schlacht stand. Was er zu hören bekam, hob nicht gerade seine Stimmung.

Captain Troubridge war es gelungen, an Land zu gehen und etwa dreihundert Männer um sich zu versammeln. Mit ihnen war er in die Stadt vorgedrungen, doch jetzt steckte die Abteilung fest, da die Spanier sie umzingelt hatten. Troubridge hatte zwar mit seinen Truppen ein Kloster gestürmt und sich darin verbarrikadiert, doch ohne Hilfe würde er sich dort nicht lange halten können. Trotzdem versuchte der Captain einen Bluff und schickte einen Parlamentär zu dem Befehlshaber der spanischen Truppen. Er verlangte die sofortige Kapitulation, da er ansonsten die Stadt anzünden und die Flotte diese zusätzlich mit ihren Geschützen in Schutt und Asche legen würde.

General Gutiérrez, der mittlerweile über achttausend Mann regulärer Truppen und Milizen verfügte, lehnte dankend ab. Stattdessen bot er den Engländern einen ehrenvollen Abzug an und schickte als Geste seines guten Willens Brot und Wein in das Kloster.

Nelson befahl, den Bedrängten sofort Hilfe zu schicken. Fünfzehn Boote, besetzt mit Marineinfanterie und Seeleuten, wurden ausgeschickt, um noch einen Landungsversuch zu unternehmen. Aber das Vorhaben scheiterte ebenso wie alle vorherigen, und unter Verlusten durch Geschützfeuer mussten die Barkassen zurück zu den Schiffen gerudert werden.

Jetzt blieb nur noch die ehrenvolle Kapitulation der an Land gegangenen Truppen, der auch Nelson zustimmte. Troubridge und seinen Männern wurde gestattet, mit ihren Waffen abzuziehen, und die Spanier stellten sogar Boote zur Verfügung, damit sie zu ihren Schiffen zurückkehren konnten.

Noch drei Tage lag das englische Geschwader vor den »Glücklichen Inseln«, die ihnen kein Glück gebracht hatten. In dieser Zeit kam es zu keinen Kampfhandlungen mehr. Im Gegenteil, es wurden Freundlichkeiten und Geschenke ausgetauscht, als wären die bisherigen Kriegsparteien langjährige Freunde, alles in bester Ordnung, und als hätte niemals ein Überfall stattgefunden. Doch die vielen Toten und Verwundeten und die verloren gegangene Sloop HMS Fox machten das Desaster deutlich, und Nelson fragte sich, wie er das gescheiterte Unternehmen Admiral Jervis nur erklären sollte.


2. Kapitel
England, 1797–1798


Die Flotte brauchte mehr als zwei Wochen zurück nach Cádiz und musste die ganze Zeit über gegen widrige Winde ankreuzen, was Nelsons schlechte und depressive Stimmung noch verstärkte. Natürlich schmerzte ihn die Amputationswunde, doch das war es nicht allein. Noch nie waren unter seiner Ägide so viele Männer gefallen und verwundet worden, noch nie hatte er bisher ein Schiff verloren. Und das noch dazu völlig sinnlos, denn weder hatte man die Schatzgaleone erbeuten noch Teneriffa für die englische Krone erobern können.

Dagegen kam ihm der Verlust seines Armes nahezu unbedeutend vor, und er versuchte, seinen Pflichten an Bord nachzukommen wie zuvor. Sein Diener Tom Allen, ein Bauernbursche aus Burnham Thorpe, kümmerte sich aufopferungsvoll um ihn, bekam aber auch häufig den Unmut des Admirals zu spüren, wenn ihm etwas nicht schnell genug ging oder nicht zu seiner Zufriedenheit war.

Nelson übte sich schon am Tag nach der Operation darin, linkshändig zu schreiben, aber seine Krakelei widerte ihn an und machte ihn noch mürrischer. Wenn er sich seine Unterschrift vor und nach der Amputation ansah, packte ihn schiere Verzweiflung. Dazu kam, dass die Schmerzen trotz des Laudanums von Tag zu Tag stärker wurden und er überhaupt nur noch mit Opium Schlaf finden konnte.

Der Admiral hatte dem Geschwader eine schnelle Fregatte mit der Meldung über den Misserfolg vorausgeschickt, und als endlich die Flotte in Sicht kam, die nach wie vor Cádiz und die spanische Küste blockierte, wurde er per Signal sofort an Bord des Flaggschiffes befohlen.

John Jervis, der für seine Wutausbrüche bekannt war, blieb zu Nelsons Verwunderung jedoch völlig ruhig, als er ihm wahrheitsgemäß und nichts beschönigend über den Verlauf des Unternehmens berichtete. Äußerlich gelassen lauschte der Vizeadmiral den Ausführungen seines Untergebenen, doch war ihm anzusehen, dass es in ihm brodelte. Nach dem Ende des Berichtes schwieg der Flottenkommandant eine Weile, doch was er dann zu sagen hatte, traf den Konteradmiral bis ins Mark.

»Ich habe Euch bisher nicht für einen gewissenlosen Hasardeur gehalten, Nelson! Sollte ich mich darin getäuscht haben? Mit Booten in der Nacht zu versuchen, an einer Mole und an Stränden zu landen, obwohl der Gegner vorgewarnt ist und Zeit hatte, Abwehrmaßnahmen zu treffen, ist keine Tapferkeit, sondern Selbstmord. In Eurer Überheblichkeit habt Ihr die Spanier unterschätzt und Euch eine Abfuhr eingehandelt, die ihresgleichen sucht. Von den vielen Toten, an deren Spitze Captain Bowen steht, will ich gar nicht sprechen. Dieses Schicksal kann im Krieg jeden von uns jederzeit ereilen. Da Ihr jedoch mit Eurem eigenen Blut für Eure Fehler bezahlt habt, will ich auch nicht weiter auf Euch herumhacken. Mit Eurem Gewissen müsst Ihr allerdings allein klarkommen, das kann Euch keiner abnehmen. Ich hoffe nur, dass Ihr die nötigen Lehren für die Zukunft aus dem Desaster ziehen werdet!«

»Was für eine Zukunft, Eure Lordschaft?«, entgegnete Nelson müde und bemüht, mit keinem Wort die alte Vertraulichkeit zwischen ihnen erkennen zu lassen. »Ich bin doch nur noch für alle eine Last und nutzlos für mein Vaterland geworden! Ein linkshändiger, halb blinder Admiral wird von den Seelords mit Sicherheit nicht mehr für geeignet angesehen werden, um ein Geschwader, geschweige denn eine Flotte zu führen. Und für einen Schreibtischposten an Land bin ich gänzlich ungeeignet, worin Ihr mir sicher zustimmen werdet. Wenn ich aus Eurem Kommandobereich ausscheide, Sir John, werde ich für die Welt tot und vergessen sein, und das ist auch richtig so. Je schneller ich also in einem bescheidenen Cottage in England Zuflucht suche und meinen Platz für einen würdigeren Mann, als ich es bin, freimache, desto besser.«

»Jetzt wollen wir mal nicht gleich übertreiben und die Kirche im Dorf lassen, Nelson«, wies Jervis den Konteradmiral zurecht. »Sterbliche können den Erfolg nun einmal nicht erzwingen, das solltet Ihr bereits gelernt haben. Ihr und alle an der Mission Beteiligten hättet ihn aufgrund der in höchstem Maße gezeigten Tapferkeit und Beharrlichkeit aber ohne Zweifel verdient. Ich trauere um Bowen und den jungen Gibson von der HMS Fox ebenso wie um jeden anderen Gefallenen, und mein Mitgefühl gilt den Hinterbliebenen und Verwundeten, Euch natürlich eingeschlossen. Ich verneige mich vor Eurem Armstumpf, und mich grämt Euer Verlust. Doch eins sage ich Euch gleich: England und auch ich können nicht auf Euch verzichten! Euer ruhiges Landleben, das Ihr Euch offenbar wünscht, vergesst besser gleich.«

»Ihr könnt auf einen Mann, der Schande über die Flotte gebracht und dessen Unbesonnenheit viele Menschen das Leben gekostet hat, nicht verzichten?«, fragte Nelson verblüfft nach.

»Ach was«, wehrte Jervis unwirsch ab. »Unser Leben besteht nun einmal nicht nur aus Siegen, sondern auch aus Niederlagen, aus denen wir wichtige Schlüsse ziehen und an denen wir wachsen sollten. Aber wem sage ich das? Ich schicke Euch und die anderen Schwerverwundeten mit der HMS Seahorse zurück nach England, wo Ihr Euch in Ruhe auskurieren könnt. Captain Fremantle hat es ebenfalls am Arm erwischt, wie ich hörte. Wisst Ihr Näheres darüber?«

»Der Arzt auf seinem Schiff ist ein übler Pfuscher. Er hat einen Säbelhieb abbekommen, aber die Wunde wäre sicher schnell verheilt, hätte man sie fachgerecht versorgt. Als er aufgrund einer Besprechung vor dem Ankerlichten zu mir an Bord kam, merkte ich jedoch, wie schlecht es ihm ging, und rief nach Dr. Tainsh. Der schlug die Hände über dem Kopf zusammen, begradigte die Wundränder und vernähte dann die Verletzung. Fremantle wäre wohl sonst an Wundbrand gestorben. Sein Arm macht ihm aber nach wie vor zu schaffen, weshalb er inständig hofft, ihn behalten zu können. Vor allem, weil er erst unlängst geheiratet hat und nicht als Krüppel seiner jungen Frau zur Last fallen will.«

»Nehmt den zweiten Arzt Eures Schiffes mit auf die HMS Seahorse, Nelson. Er soll sich um Euch, Fremantle und die anderen Verwundeten kümmern. Tainsh lasst dafür Captain Miller da, er wird ihn brauchen, denn ich vermute einmal, uns stehen schwere Kämpfe bevor. Ewig können sich die Spanier und die Franzosen schließlich nicht in Cádiz und im Mittelmeer verstecken.«

»Sir, soll ich dann nicht besser bei der Flotte bleiben?«, fragte Nelson, jetzt ganz aufgeregt, nach. »Ich könnte Euch bestimmt eine Hilfe sein, und mein Stumpf heilt sicher auch an Bord, wenn Dr. Tainsh sich weiterhin um ihn kümmert.«

»Sir, lernt endlich, Befehle zu befolgen!«, brauste Jervis auf. »Ihr geht nach England, Ende der Diskussion! Kommt zurück, wenn Ihr wieder völlig genesen seid. Ich nehme zwar nicht an, dass Euch ein neuer Arm wächst, aber die Wunde sollte verheilt sein und Euch keine Schmerzen mehr bereiten, die Ihr mit Opium unterdrücken müsst. Sagt besser nichts, ich sehe es an Euren Augen. So nützt Ihr mir nichts und seid – verzeiht – nur ein Risiko für alle, die Euch untergeben sind, und ebenso für das ganze Geschwader.«

Ob der ehrlichen Worte packte Nelson erneut die pure Verzweiflung, doch Jervis wurde nicht umsonst »Vater der Flotte« genannt und fuhr begütigend fort:

»Aber keine Angst, Ihr werdet nicht wieder auf Halbsold gesetzt, das versichere ich Euch. Ich will Euch zurück, sobald Ihr wieder ganz – Ihr versteht, was ich damit meine? – genesen seid. Das werde ich auch der Admiralität mitteilen, versprochen. Und Euren Stiefsohn befördere ich zum Zeichen meiner Dankbarkeit dafür, dass er Euch gerettet hat, zum Commander. Deshalb Kopf hoch, Nelson! Die Bücher sind voller Erzählungen über einäugige, einbeinige und auch einarmige Männer, die Großes vollbracht haben!«

Na ja, dachte der Admiral, beide Beine habe ich ja glücklicherweise noch. Und vielleicht sollte ich zukünftig, um sie zu behalten, doch Fannys Bitte entsprechen und mich aus direkten Angriffen heraushalten. Mit dem linken Arm kann ich sowieso nicht gut den Degen führen und mit der Pistole schießen.

»Ich danke Euch von Herzen, Sir John«, entgegnete Nelson auf die warmen Worte seines Oberbefehlshabers, ließ ihn aber natürlich nicht an seinen Gedanken teilhaben. »Wann soll denn die HMS Seahorse nach England absegeln?«

»In vier Tagen«, teilte Jervis mit. »Ordnet bis dahin Eure Angelegenheiten und holt Eure Flagge ein. Ich hoffe, dass Ihr sie bald wieder hissen könnt, und erwarte Euch zurück, sobald es Eure Gesundheit zulässt. Aber das, Nelson, werdet nicht Ihr entscheiden, sondern ein Konsortium aus Marineärzten muss Eure Diensttauglichkeit bescheinigen. Haben wir uns verstanden?«

»Aye, Sir!«, konnte der Konteradmiral darauf nur entgegnen, denn das war viel mehr, als er noch vor Kurzem zu hoffen gewagt hatte.

Nelson empfand die Enge der Fregatte nach dem Komfort, den er an Bord der von ihm befehligten Linienschiffe gewohnt war, als bedrückend. Früher hatte ihm das nichts ausgemacht, im Gegenteil, er war der glücklichste Mensch auf Erden gewesen, als er das Kommando über ein Schiff dieser Klasse erhalten hatte. Aber jetzt fehlte ihm die Privatsphäre, die nicht einmal gewährleistet war, wenn Dr. Eshelby den täglichen Verbandswechsel vornahm. Die Wunde suppte und wollte einfach nicht verheilen, was Nelson zu einem sehr gereizten Patienten machte. Außerdem hatte er Sorge, wie er in England empfangen werden würde. Würde man in ihm noch den Helden von St. Vincent sehen, oder wäre der Ruhm verblasst und er nun der Versager von Santa Cruz? Und wie würde Fanny sein verändertes Aussehen aufnehmen? Schließlich hatte er sie vor viereinhalb Jahren als gesunder Mann verlassen und kam jetzt als Invalide zurück. Womöglich hatte sie sogar von seinen Eskapaden im Mittelmeer gehört und würde ihm nun die kalte Schulter zeigen, wo er ihrer doch so sehr bedurfte und auf ihre Hilfe und Unterstützung angewiesen war.

Oft saß Nelson an der Koje von Thomas Fremantle, dem es noch schlechter ging als ihm, und sprach ihm Mut zu. Der bisherige Captain der HMS Seahorse fieberte stark und konnte keinen Dienst tun, denn der Wundbrand hatte ihn erwischt. Seine junge Frau war mit an Bord und pflegte ihn aufopferungsvoll. Sie hatte auch verhindert, dass ihm der Doktor den Arm abnahm, denn sie hatte täglich den leeren, am Uniformrock festgesteckten Ärmel des Admirals vor Augen und fand diesen Anblick einfach abstoßend. Deshalb hatte sie Eshelby angefleht, alles dafür zu tun, damit ihr Gemahl den seinen behielte, und ihn erst amputierte, wenn nichts anderes mehr half. Waren es ihre Gebete und Pflege oder ärztliche Kunst? Jedenfalls erholte sich ihr Mann langsam, auch wenn er noch sehr schwach war, und die Wunde begann, sich zu schließen.

Nelson bemerkte das mit leichtem Neid, auch wenn ihm dieses Gefühl äußerst unangenehm war und er sich selbst dafür schalt. Er hoffte nur, dass man ihn nicht dauerhaft aus dem Dienst entfernte und Jervis’ Schreiben bei der Admiralität tatsächlich etwas bewirkte. Denn fiele, was er vermutete, die vereinte Presse über ihn her, würde auch dieser nichts mehr für ihn tun können, dessen war er sich bewusst.

Doch seine Sorgen waren völlig unbegründet. Auf alles war Nelson gefasst gewesen, nur nicht auf den triumphalen Empfang, den man ihm in England bereitete.

Bei typisch englischem Schmuddelwetter war die HMS Seahorse in Portsmouth vor Anker gegangen. Regen und Wind peitschten über die Reede von Spithead und machten das Ausbooten zu einem gewagten Unterfangen. Als Admiral stand ihm der erste Tender zu, und Nelson hatte vor, ihn auch zu nutzen, um endlich der Enge an Bord zu entkommen, während Fremantle in Ruhe von seinem Schiff Abschied nehmen wollte. Dr. Eshelby sollte bei dem jungen Captain bleiben, um sich weiter um dessen Verwundung zu kümmern, während es den Admiral so schnell als möglich zu seiner Frau zog, wobei er nicht wusste, wo sich diese gerade aufhielt.

Tom Allen begleitete Nelson an Land und trug dessen spärliches Gepäck zu einem Gasthof. Aber schon auf dem Weg dorthin wurde der Admiral, von dem zahlreiche Porträts kursierten, erkannt, und bald hatte sich trotz des schlechten Wetters eine große Menschenmenge vor dem Haus, in dem er abgestiegen war, versammelt und brachte fortwährend Hochrufe auf ihn aus. Darauf wurden wiederum Reporter aufmerksam, die sich nicht abweisen ließen, bis Nelson ihnen Rede und Antwort stand.

Was er am nächsten Tag in der Zeitung las, hatte mit dem, was er gesagt hatte, allerdings nur noch am Rande zu tun. Die Niederlage von Santa Cruz wurde nur ganz nebenbei erwähnt und die Schuld daran bei der fehlenden Unterstützung der Army und der Admiralität gesucht. Stattdessen stand der Sieg bei Kap St. Vincent in all seinen Facetten im Mittelpunkt der Berichterstattung, und Nelsons Anteil daran, der durchaus nicht klein gewesen war, wurde maßlos überhöht. England brauchte dringend Helden, denn das ganze Land hatte Angst vor einer drohenden, französischen Invasion. Da kam ein Seeheld, der ein Auge und einen Arm fürs Vaterland gegeben hatte, gerade recht.

Nelson erfuhr, dass sich seine Frau und zu seiner Freude auch sein Vater in Bath aufhielten, um dort zu kuren. Die einzigen heißen Quellen, die es in England gab, hatten schon die Römer gekannt und dort Thermen errichtet, die teilweise sogar noch genutzt wurden. Aber auch viel Neues war in Bath entstanden und hatte die Stadt zu einem mondänen Modebad gemacht, wo das gesellschaftliche Leben gepflegt wurde. Der Admiral, der eigentlich darauf gehofft hatte, nach Jahren der permanenten Anspannung und des ununterbrochenen Dienstes endlich einmal zur Ruhe kommen zu können, machte sich mit seinem Diener seufzend auf den Weg und konnte zwei Tage später endlich seine Frau und seinen Vater – wenn schon nicht in die Arme schließen – so doch zumindest wiedersehen.

Fanny erschrak sich fast zu Tode, als sie ihren Mann erblickte, den sie voller Saft und Kraft, in bester Gesundheit und berstend vor Tatendrang nach den erzwungenen Jahren der Untätigkeit vor mehr als vier Jahren in London verabschiedet hatte. Nelson hatte zwar schon immer helles Haar gehabt, aber jetzt war es schlohweiß. Und das nicht etwa, weil er eine gepuderte Perücke aufgesetzt hatte, wie sie einige Gentlemen noch immer trugen, obwohl die grässlichen Dinger endlich aus der Mode kamen. Sein Gesicht war eingefallen, er wirkte hagerer als je zuvor, das rechte Auge, das erkannte sie sofort, war trüb und unbeweglich, und der leere, festgesteckte Ärmel sagte ihr genug über die Verfassung, in der sie ihren Gemahl zurückbekam.

»Horatio, du glaubst gar nicht, wie glücklich ich bin, dass du endlich wieder bei mir bist«, meinte sie mit bebender Stimme, umschlang mit einem Arm den Nacken ihres Mannes, zog dessen Kopf etwas zu sich herunter und küsste ihn auf den Mund.

Nelson zuckte zurück und funkelte seine Frau an.

»Fanny, doch nicht in aller Öffentlichkeit! Was sollen denn die Leute denken?«, wies er sie zurecht, da drängte sich sein Vater nach vorn.

»Nur das Beste, mein Junge, nur das Beste«, lachte der Reverend. »Hör doch nur, wie sie jubeln!«

Erst jetzt bemerkte Nelson, dass auch hier Hochrufe auf ihn ausgebracht wurden, und nur seine offensichtliche Verletzung verhinderte wohl, dass man ihn hochhob und auf Händen durch die Stadt trug. Einerseits war ihm die Aufmerksamkeit, die er erregte, peinlich, andererseits genoss er sie aber auch, wie er sich eingestehen musste. Er wandte sich zu der begeisterten Menge um, verneigte sich, was nur zu noch mehr Geschrei führte, und schritt dann mit seiner Frau, die sich links bei ihm eingehakt hatte, und gefolgt von seinem Vater und Diener zu dem Haus, das seine Familie in Bath angemietet hatte.

Edmund Nelson ging es nicht gut, und so hatte Fanny ihren Schwiegervater, den sie zu schätzen gelernt hatte, auf Anraten der Ärzte nach Bath begleitet. Der Reverend war mittlerweile fünfundsiebzig Jahre alt, litt an allen möglichen Zipperlein, und sein körperlicher Verfall war in Nelsons Augen geradezu erschreckend, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sein Rücken war stark gebeugt, er musste sich beim Gehen und Stehen auf einen Stock stützen und wirkte aufgedunsen.

Ob die Tinkturen und das Heilwasser in Bath gegen die Altersbeschwerden wirklich halfen, daran hatte Nelson sofort seine Zweifel. Doch die Freude über das Wiedersehen wollte er sich nicht trüben lassen, und so verlor er natürlich kein Wort über das viele Geld, das hier seiner Meinung nach unnütz verschwendet wurde und das letztlich er verdient hatte, denn von dem mageren Salär eines Landgeistlichen konnte der Aufenthalt in dem noblen Kurbad mitnichten bezahlt werden. Doch dadurch, dass Fanny so großzügig mit seinem Sold umging, der ihr ausgezahlt wurde, rückte sein Traum von dem Haus auf dem Lande, das er sich in seinen schlaflosen Nächten als Ruhesitz ausgemalt hatte, noch einmal mehr in weite Ferne.

Von Anfang an war das Verhältnis zwischen den Eheleuten nicht gänzlich ungetrübt. Fanny kümmerte sich zwar hingebungsvoll um ihren Mann, ließ sich von einem Arzt zeigen, wie sie seinen Verband wechseln und die Wunde versorgen musste, damit dies keine Fremden übernehmen mussten, doch konnte sie dabei nicht verhehlen, dass sie sich vor der Verletzung, aus der noch immer Sekret austrat, und dem rohen Fleisch, das nicht gänzlich von den Hautlappen überdeckt wurde, ekelte. Sosehr sie sich auch bemühte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie die Berührung des Stumpfes abstieß, den sie täglich salbte und verband, ihr Mann spürte es dennoch. Schon allein daran, dass sie trotz seiner langen Abwesenheit keinerlei Neigung zeigte, mit ihm ehelich zu verkehren.

Allerdings musste Nelson sich eingestehen, dass es ihm nicht viel anders ging. Wenn er Fanny ansah, die korpulent geworden war, sich matronenhaft gab und auch so kleidete, musste er schmerzhaft an die Schönheiten denken, die er unter südlicher Sonne kennengelernt hatte. Während die Kleider seiner Frau stets dunkel und bis zum Hals geschlossen waren, hatten diese meist arm- und schulterfreie Gewänder getragen, die großzügige Einblicke gewährten. Und statt der Rüschenhauben, die seine Frau bevorzugte, die sie aber unvorteilhaft erscheinen ließen, erinnerte er sich an breitrandige, farbenfrohe Hüte, die keck mit Seidenschleifen unter dem Kinn gebunden wurden und vor der grellen Sonne schützten, aber auch seidiges Haar sehen ließen. Etwas, das Fanny sorgfältig vermied, verließ sie auch nur für kurze Zeit das Haus. Offenbar war ihr jedes Gefühl für Schönheit, Eleganz und erregende Weiblichkeit verloren gegangen und der allgemein üblichen Prüderie in England gewichen. Dass sie ihr Haar bei abendlichen Empfängen kunstvoll aufsteckte, wie Nelson es aus Neapel und Livorno kannte, daran war gar nicht zu denken. Wo war nur die frische, adrette und so jung wirkende Frau geblieben, die er auf Nevis kennengelernt und in die er sich damals verliebt hatte?

Andererseits konnte Nelson sich aber nicht über mangelnde Zuneigung und Fürsorge beschweren. Seine Frau kümmerte sich rührend darum, dass er gut und ausreichend aß, um wieder zu Kräften zu kommen. Sie schnitt ihm, wenn es nötig war, das Essen in mundgerechte Stücke, sodass er es mit der Gabel zum Mund führen konnte, half ihm beim An- und Auskleiden und versorgte nach ärztlicher Anweisung tagtäglich seine Wunde. Außerdem mischte sie das Laudanum, das er brauchte, um überhaupt schlafen zu können, und schleppte ihn zu den Trinkhallen von Bath, weil sie glaubte, dass ihm das Heilwasser sicher guttun würde.

Doch damit erreichte sie bei Nelson genau das Gegenteil von dem, was sie sich erhofft hatte. Er verabscheute die Tränke, und nach der Einsamkeit an Bord erdrückte ihn die ständige Nähe seiner Frau schier. Dabei hatte er sich doch auf dem Schiff, als sie für ihn unerreichbar gewesen war, so sehr nach ihr gesehnt!

Und mit seinem Vater geriet er des Öfteren ob dessen politischer Ansichten, die konträr zu den seinen standen, heftig aneinander. Kurz, Nelson drängte darauf, Bath zu verlassen und nach London zu reisen, wo er bei der Admiralität vorstellig werden wollte und vielleicht auch Ärzte fände, die ihm helfen konnten, seine ständigen Schmerzen loszuwerden und die Wunde endlich zum Heilen zu bringen. Und so fuhr Edmund Nelson notgedrungen allein zurück nach Burnham Thorpe, während das Paar in die Hauptstadt reiste, wo es eine komfortable Wohnung in der Bond Street mietete.

Von Anfang an gaben sich hier die Ärzte die Klinke in die Hand, um den Stumpf zu untersuchen. Doch auch die größten Kapazitäten wussten sich nicht zu erklären, was die Heilung verhinderte. Eine weitere Operation schlossen sie aus, weil kaum noch Arm vorhanden war, den man amputieren konnte. Dafür hatte Dr. Tainsh zu hoch geschnitten, und in den Schulterbereich wollten auch die erfahrensten Chirurgen nicht gehen. Doch dann geschah geradezu ein Wunder.

Nelson hatte selbst mit Opium kaum noch schlafen können, doch eines Morgens erwachte er ausgeruht und nahezu schmerzfrei – das erste Mal nach mehreren Monaten. Der Arzt, der an diesem Tag die Wunde untersuchte, sah auch gleich, warum. Die Ligatur, die gesetzt worden war, um die zerfetzte Arterie zu verschließen, hatte offenbar bisher die Heilung der Wunde verhindert und dadurch die Schmerzen verursacht. Jetzt war sie herausgewachsen, der Seidenfaden ragte aus der Wunde heraus und ließ sich mühelos mit einer Pinzette entfernen. Von dem Moment an setzte Nelsons Genesung nahezu schlagartig ein, und er fühlte sich endlich kräftig genug, um den gesellschaftlichen Verpflichtungen, die sich angehäuft hatten, nachzukommen und bei für ihn wichtigen Stellen vorstellig zu werden.

Fanny erledigte klaglos die umfangreiche Korrespondenz ihres Mannes, der sich schwertat, mit der Linken zu schreiben. Schon bald kamen die Antwortschreiben und jede Menge Einladungen, denen das Paar oder auch der Admiral allein gern Folge leisteten.

Die Stadt London ernannte Sir Horatio Nelson in einer feierlichen Zeremonie in der Guild Hall zu ihrem Ehrenbürger. Die Urkunde wurde dem Admiral vom Lord Mayor persönlich in einer goldenen Schatulle überreicht, die ein Vermögen wert war. Bei dieser Gelegenheit musste Nelson eine kurze Rede halten, was ihm vor all den hochgestellten Persönlichkeiten sichtlich schwerfiel. Doch mit der Zeit, und als sich die Anlässe häuften, gewöhnte er sich daran und wurde immer parkettsicherer. Er ließ sich eine neue Admiralsuniform schneidern, an der er seine ganzen Orden und Ehrenabzeichen trug und in der er sich überall sehen lassen konnte. Fanny hingegen lehnte es ab, sich neu auszustaffieren, obwohl das Geld dafür jetzt endlich vorhanden war. Nelson mutmaßte, dass sie wohl zu lange mit seinem Vater zusammengelebt hatte, der wie viele der puritanischen Geistlichen in England Putz und Tand grundsätzlich ablehnte und für Teufelswerk hielt.

Als Lord Lansdowne nach einer Begegnung mit dem Konteradmiral diesem freundlicherweise für eine Vorstellung seine Loge im Theater anbot – es wurde Shakespeares Henry V. gegeben –, äußerte Nelson in einem unbedachten Moment Fanny gegenüber, dass ihm das wie in Livorno die Gelegenheit verschaffe, all den schönen Ladys in ihren kostbaren Abendroben zu begegnen und sich an ihrem Anblick zu erfreuen.

Er bemerkte seinen Fauxpas allerdings, sobald er die Worte ausgesprochen hatte, und versicherte Fanny, dass sie all das hätte, was sich ein Mann bei einer Frau nur wünschen könnte und er kein Bedürfnis verspüren würde, auch nur im Entferntesten an andere zu denken. Aber die gute Stimmung zwischen den Eheleuten war zumindest für diesen Abend dahin. Zwar sonnte sich auch Fanny gern in der Bewunderung, die ihrem Gemahl allerorten entgegengebracht wurde, doch die eheliche Zweisamkeit bekam mehr und mehr Risse.

Das Theaterstück selbst faszinierte Nelson außerordentlich. Als Henry V. in der dritten Szene des vierten Aufzugs im Morgengrauen vor der Schlacht von Azincourt seine berühmte St.-Crispins-Tag-Rede hielt, beugte er sich so weit nach vorn, um nur ja kein Wort zu verpassen, dass er fast aus der Loge gefallen wäre.

War die Situation von damals nicht mit der heutigen absolut vergleichbar, ja nahezu identisch? Wieder stand das kleine England einer gewaltigen französischen Übermacht gegenüber, so wie zu jener Zeit, in der das Stück spielte, auf dem Schlachtfeld in der Normandie. Waren es damals die Bogenschützen gewesen, die die Schlacht entschieden hatten, so waren es heute die englischen Schiffe mit ihren gut ausgebildeten Mannschaften, die statt Pfeilen Kanonenkugeln abschossen. Für Nelson ein durchaus stimmiger Vergleich.

Was ihn besonders anrührte, waren die Worte, die der König vor dem alles entscheidenden Kampf an seine Mitstreiter gerichtet hatte. »We few, we happy few, we band of brothers« – Wir Wenigen, wir glücklichen Wenigen, wir sind ein Bund von Brüdern – lässt Shakespeare Henry V. seinen Streitern zurufen, und genauso empfand es Nelson. Sie waren nicht viele, nur eine überschaubare Anzahl von Admiralen und Kapitänen, die mit ihren Besatzungen und Schiffen dem übermächtigen Feind gegenüberstanden. Und deshalb mussten sie eins sein – ein umschlungenes Band von Brüdern –, vom kleinsten Schiffsjungen bis hoch zum ersten Seelord, wenn sie bestehen und England schützen wollten.

Er jedenfalls, das nahm sich Nelson in diesem Moment felsenfest vor, wollte zukünftig im Sinne von Henry V. handeln und versuchen, die ihm Untergebenen zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammenzuschmieden, um Frankreich – so wie damals der junge König mit seiner kleinen Schar Getreuer – die Stirn zu bieten.

Gleich am nächsten Tag kaufte sich der Admiral das Theaterstück von William Shakespeare als gedrucktes Buch, das ihn zukünftig auf all seinen Reisen begleiten sollte und in dem er immer las, wenn seine Stimmung einer Aufhellung bedurfte.

Zu einem Empfang beim Duke of Clarence, Nelsons altem Schiffskameraden Prinz William Henry, dritter Sohn von König Georg III., begleitete Fanny selbstverständlich ihren Gemahl. Schließlich war der Prinz einst Nelson in Westindien unterstellt und Fannys Brautführer auf Nevis gewesen. Doch schon bei diesem abendlichen Souper im eher kleinen Kreis merkte Nelson, dass seine Frau einfach nicht in die Kreise passte, in denen er mittlerweile verkehrte. Denn auch wenn sie stets bestrebt war, sich an den Gesprächen zu beteiligen, machte sie dabei doch oft ausgesprochen unpassende Einwürfe. Im Gegensatz zu den anderen Damen an der Tafel, die sich meist darauf beschränkten, ihr Mahl zu genießen, gut auszusehen oder ihren Tischherren zuzustimmen, wenn diese etwas Geistreiches von sich gaben oder sie ansprachen.

»Weißt du noch, Horatio, wie wir in New York durch die Spelunken und Tavernen gezogen sind?« Der Duke, der wie gewohnt und von Nelson befürchtet dem Wein kräftig zugesprochen hatte, lachte schallend. »Um ein Haar wären wir auch in einem berüchtigten Bordell gelandet, erinnerst du dich? Aber ich kann Euch versichern, Lady Nelson, Euer Gemahl war schon damals ein Ausbund an Tugendhaftigkeit und hat gedroht, die Wachen zu rufen, sollte ich nicht Vernunft annehmen und zurück aufs Schiff kommen. Ohne ihn hätte ich mir womöglich Tripper und Syphilis eingefangen, wie so viele andere, die ich später kennengelernt habe und denen die Haare und Zähne ausgefallen sind und die überall hässliche Geschwüre hatten. Wirklich, eine furchtbare Seuche, diese Franzosenkrankheit! Gott bewahre uns vor ihr!«

»Das tut er bestimmt, Königliche Hoheit, wenn Ihr keusch und ihm wohlgefällig lebt«, warf Fanny ein, was das Gespräch an der Tafel auf der Stelle verstummen ließ, war doch bekannt, dass der Duke mit einer irischen Schauspielerin zusammenlebte, deren Lebenswandel zumindest fragwürdig war. Bezog sich die unpassende Bemerkung der Frau des Admirals womöglich auf diese Affäre? Nelson knuffte seine Frau zwar sofort unter dem Tisch, damit sie jetzt um Himmels willen still wäre, doch Fanny trat, einmal in Fahrt gekommen, gleich in das nächste Fettnäpfchen.

»Horatio, du hast mir ja nie etwas von euren gemeinsamen Eskapaden erzählt«, rügte sie vor allen Anwesenden ihren Mann. »Findest du es etwa angemessen, wenn sich junge Marineoffiziere in Kaschemmen und womöglich sogar in Hurenhäusern herumtreiben? Was unternimmst du denn heute als Admiral dagegen, wenn dir Derartiges zu Ohren kommt?«

»Darüber sollten wir hier nun wahrlich nicht weiter debattieren, Fanny«, raunte Nelson seiner Frau zu. Aber das hatte der Duke gehört, der in seiner Marinezeit Stammgast in allen Freudenhäusern der Häfen gewesen war, die sein Schiff angelaufen hatte, und aus dem jetzt der Wein sprach.

»Gar nichts wird er unternehmen, Mylady. Weil Euer werter Herr Gemahl schließlich die Welt kennt und weiß, dass er weder das Saufen noch das Huren in der Navy unterbinden kann. Sobald ein Schiff einen Hafen anläuft oder auch auf Reede liegt, sind sofort Boote mit willigen Weibern da, die sich den ausgehungerten Seeleuten für einen kleinen Salär hingeben. Das ist so, und das wird so bleiben bis ans Ende aller Tage. Hab ich nicht recht, Horatio? Gib’s zu, dass du an Bord deiner Schiffe darüber genauso hinwegsiehst, wie ich es in meiner Zeit als Captain getan habe. Ansonsten, Mrs. Nelson, würde es nämlich zu einem Aufstand kommen, gegen den die Meutereien an der Nore und bei Spithead ein Fliegenschiss waren.«

William Henry lachte wieder lauthals und hieb Nelson so fest auf die Schulter, dass dieser zusammenzuckte und gerade noch einen Schmerzenslaut unterdrücken konnte. Fanny hingegen hob schon wieder zu einer Gegenrede an, doch da zischte ihr Mann ihr zu: »Jetzt ist es genug! Sei endlich still, du hast schon genügend Unheil angerichtet. Nicht alles, was einem zu Ohren kommt, muss man kommentieren. Hast du das endlich verstanden, Fanny?«

Die Angesprochene zog es nun vor, für den Rest des Abends zu schweigen, und blickte stattdessen hochmütig in die Runde, wofür sie allerdings nichts als verhaltenes Kopfschütteln erntete. Nelson allerdings beschloss, zukünftigen Einladungen möglichst allein nachzukommen, weil ihm die ganze Angelegenheit mehr als peinlich war.

Der Duke of Clarence allerdings trug seinem alten Freund nichts nach und vermittelte einen Empfang bei seinem Vater im St. James’s Palace. Zu diesem Anlass wurde dem Admiral feierlich das Ritterkreuz zum Bathorden überreicht.

König Georg III. hatte Phasen, in denen er geistig nicht mehr zurechnungsfähig war und sein ältester Sohn, gegen den er allerdings eine tiefe Abneigung hatte, für ihn die Amtsgeschäfte führen musste. Doch derzeitig war er gerade wieder genesen und empfing Nelson, der in Begleitung seines Bruders William und des jungen Captain Edward Berry als Zeugen erschien, wie es der Brauch verlangte, äußerst leutselig.

Berry hatte unter Nelson auf der HMS Agamemnon und später auf der HMS Captain gedient, war befördert worden, jetzt aber ohne Kommando. Nelson hatte ihn zufällig bei einem Besuch in der Admiralität getroffen und sich erinnert, wie verzweifelt er dort selbst vor wenigen Jahren immer wieder vorgesprochen hatte. Er schätzte den jungen Captain aufgrund seiner seemännischen Fähigkeiten und erwiesenen Tapferkeit sehr – so war er zum Beispiel als Erster bei Kap St. Vincent auf die San Nicholas gesprungen, um sie zu entern – und versprach ihm, dass er sein Flaggkapitän werden würde, sobald er genesen sei und wieder ein Schiff erhielte.

Berry dankte es dem Admiral, indem er ihn als sein Adjutant begleitete, wohin und wann immer dieser es wünschte, viele Wege und Aufgaben für ihn erfüllte und auch sonst tat, was in seiner Macht stand, um Nelson das Leben so leicht wie möglich zu machen.

So stand er auch neben dem Admiral, als in lange rote Mäntel gekleidete Würdenträger gemessenen Schrittes den Ordensstern auf einem samtenen Kissen dem König brachten. Nelson kniete nieder, Georg III. erhob sich von seinem Thron und steckte ihm die Auszeichnung an, nachdem der Geehrte den Ordenseid gesprochen hatte. Nelson erhob sich danach etwas mühsam mithilfe von Berry, wobei dem König erstmals auffiel, dass der Admiral eine schwere Verwundung davongetragen hatte.

»Oh, Ihr habt Euren rechten Arm verloren!«, rief Georg III. überrascht aus. »Wie schrecklich das für Euch sein muss!«

»Aber nicht meine rechte Hand, Sire«, gab Nelson schlagfertig zurück, »als die ich die Ehre habe, Euch Captain Berry vorzustellen.«

Der König musterte Nelsons Begleiter kurz, doch dann wandte er sich wieder dem Admiral zu.

»Aber Euer Land erwartet von Euch noch einiges mehr«, merkte er an, und damit war die Audienz, wie der Admiral sofort erkannte, beendet.

Zu seiner Freude war mit der Auszeichnung auch eine jährliche Zahlung von eintausend Pfund verbunden, was Nelson endgültig seiner finanziellen Sorgen enthob. Zusammen mit seinen Einkünften als Konteradmiral und dem Ehrensold als Colonel der Royal Marines konnte er zumindest in dieser Hinsicht der Zukunft gelassen entgegensehen.

Nelson besuchte auch seinen alten Vorgesetzten Admiral Hood, den man kaltgestellt hatte und der nun als Gouverneur des Marinehospitals in Greenwich sein Dasein fristete. Der alte Admiral freute sich sichtlich und führte seinen Besucher überall herum. Das Leid, das Nelson in allen Krankensälen zu sehen bekam, berührte ihn sehr und ließ ihn seine eigene Verwundung fast vergessen.

Allerdings diente das Hospital nicht nur als Krankenhaus, sondern auch als dauerhaftes Zuhause für ausgemusterte Seeleute der Royal Navy, die nicht bei ihrer Familie unterkommen konnten oder denen das Geld für ein eigenes Heim fehlte. Es war auf Anweisung von Königin Mary II. gegründet worden, die nach einer großen Seeschlacht erschrocken über die vielen heimatlosen und schwer verwundeten Seeleute der Meinung gewesen war, dass ihnen dringend geholfen werden müsste.

Es war zwar eine sehr ehrenvolle Aufgabe, das Marinehospital zu leiten, aber keine für einen in zahllosen Schlachten erprobten Admiral, der eigentlich nur eins wollte: zurück auf See.

Nelson hoffte, dass ihm ein ähnliches Schicksal wie das von Hood erspart bliebe und er eher im Kampf fallen würde, als solch einen Posten an Land bekleiden zu müssen.

Bei seinem Besuch erfuhr er allerdings von dem nach wie vor bestens informierten Admiral, dass es eine Seeschlacht zwischen der englischen und der niederländischen Flotte gegeben hatte, die mittlerweile aber Frankreich unterstand. Die Niederländer wollten sich mit den Franzosen in Brest vereinigen, was eine große Gefahr für England bedeutete.

Alle Verbündeten auf dem Kontinent hatten sich General Bonaparte nach seinem erfolgreichen Feldzug in Italien ergeben oder Frieden mit dem Sieger geschlossen. Die Österreichischen Niederlande und die linksrheinischen Gebiete waren an Frankreich abgetreten worden, die Republik Venetien gab es nicht mehr. Zwischen England und der französischen Grande Armée lag nur noch ein schmaler Streifen Wasser, den es unter allen Umständen unter Kontrolle zu behalten galt. Wäre die Vereinigung der niederländischen mit der französischen Flotte gelungen, hätte es düster für die Menschen auf der kleinen Insel ausgesehen.

Aber Admiral Adam Duncan hatte die Niederländer bei Camperduin gestellt und mit seinen sechzehn Schiffen die achtzehn feindlichen angegriffen. Wieder obsiegte die bessere Ausbildung und Motivation der Engländer, die für ihr Land kämpften, während die Holländer ihr Leben für Frankreich lassen sollten.

Elf niederländische Schiffe – neun Linienschiffe und zwei Fregatten – wurden erobert, waren aber so zusammengeschossen worden, dass sie nicht in die englische Flotte eingegliedert werden konnten, sondern entweder abgewrackt werden mussten oder nur noch als Gefängnisschiffe nutzbar waren. Auch den gegnerischen Admiral de Winter hatte man gefangen genommen. Nelson wünschte sich so sehr, bei der Seeschlacht dabei gewesen zu sein, dass es ihn fast körperlich schmerzte. Auf der Stelle beschloss er, erneut bei der Admiralität vorstellig zu werden, um endlich ein neues Kommando zu erhalten.

»Bei allem Verständnis, Sir Horatio, doch das von mir in Auftrag gegebene ärztliche Gutachten sagt eindeutig, dass Ihr noch immer nicht diensttauglich seid.« Lord Spencer, der den Bruder des Premierministers als Lord High Admiral abgelöst hatte, zeigte sich unnachgiebig.

»Aber Mylord, wo doch sogar der König erwartet, dass ich noch mehr für mein Land tue!« Nelson war nahe daran, vor Verzweiflung die Hände zu ringen, hätte er noch beide gehabt.

»Ich sehe das ebenso wie Seine Majestät, aber noch fehlt die Zustimmung des fachärztlichen Gremiums. Das hat zuletzt zwar geschrieben, dass Eure Genesung gute Fortschritte macht, aber der Stumpf noch nicht gänzlich verheilt ist. Also gebt ihm die Zeit, die er braucht. Glaubt mir, es ist besser für Euch und auch Eure Untergebenen, wenn Ihr Euch nicht ständig mit Schmerzen herumplagen müsst. Das Opium habt Ihr bereits abgesetzt? Kommt Ihr wirklich schon ohne aus?«

»Bereits seitdem die Ligatur entfernt wurde, Mylord«, entgegnete Nelson entrüstet. Hielt man ihn hier womöglich für einen Süchtigen und gab ihm deshalb kein Kommando? Dem musste er sofort entschieden entgegenwirken. »Darauf leiste ich einen heiligen Eid und stelle es Euch frei, alle meine Ärzte und auch meine Frau diesbezüglich zu befragen.«

»Schon gut, Nelson, niemand zweifelt Euer Wort an«, warf Spencer begütigend ein. »Aber apropos, meine Frau gibt morgen ein kleines Abendessen. Nichts Großes, nur etwa zwanzig geladene Gäste. Sie würde sich sehr freuen, wenn Ihr und Eure Gemahlin dabei sein könntet. Oder habt Ihr schon anderweitige Verpflichtungen?«

Wenn der Lord High Admiral einlud, hatte ein kleiner Konteradmiral natürlich zuzusagen. Höchstens der König stand für einen Marineangehörigen noch über Lord Spencer, aber der hatte nicht verlauten lassen, dass er Nelson am nächsten Tag sehen wollte.

»Es ist uns eine große Ehre«, lautete deshalb auch die erwartbare Antwort, die der Erste Seelord kopfnickend zur Kenntnis nahm.

Nelson wäre zwar am liebsten allein zu den Spencers gegangen, doch die Einladung schloss zu seinem Leidwesen Fanny ausdrücklich mit ein. Er hoffte nur, dass es nicht wieder zu einem Eklat kommen und sie eine Garderobe wählen würde, die dem Anlass angemessen war. Aber wie immer erschien seine Frau zugeknöpft bis zum Hals mit einer dieser Hauben auf dem Kopf, die Nelson abscheulich fand, und roch nach Kernseife anstatt nach dem teuren Parfüm, das er ihr geschenkt hatte. Seufzend reichte er ihr seinen gesunden Arm, geleitete sie zur Kutsche und betete darum, dass sie ihn nicht wie bei William Henry mit unpassenden Bemerkungen blamierte.

Lady Spencer war eine aufmerksame Gastgeberin. Als Nelson sie bat, an der Tafel neben seiner Frau Platz nehmen zu dürfen, änderte sie sofort die Sitzordnung. Der Admiral hatte dafür charmant als Argument angeführt, dass er Fanny ja so lange entbehrt habe und sie wohl auch bald wieder würde verlassen müssen, weshalb er jeden Moment in ihrer unmittelbaren Nähe verbringen wolle. Der wahre Grund aber war, dass er sein Essen nicht allein in mundgerechte Bissen zerteilen konnte und seine Frau ihm dabei behilflich war. Jemanden anderen darum zu bitten, erschien ihm äußerst unpassend.

Doch Lady Spencer hatte sehr bald erkannt, was das eigentliche Problem ihres Gastes war, und ließ für ihn zwei stählerne Messerklingen mit Gabelspitzen an deren Ende und gut in der Hand liegenden goldenen Griffen anfertigen. Diese schickte sie ihm wenige Tage nach dem Besuch in seine Wohnung in der Bond Street, und von diesem Augenblick an war Nelson auch in dieser Hinsicht unabhängig und der Frau seines Vorgesetzten zu tiefem Dank verpflichtet.

Bei dem abendlichen Gespräch drehte sich natürlich alles um die politische Situation in Europa und die französische Aufrüstung. In Paris war Napoleon Bonaparte nach seinem Siegeszug durch Italien und über die Alpen begeistert von der Bevölkerung empfangen worden. Dem Direktorium blieb gar nichts anderes mehr übrig, als ihn mit neuen Aufgaben zu betrauen. Aber welche sollten das sein? Es war bekannt geworden, dass Napoleons Stabschef Louis Berthier an der Mittelmeerküste Frankreichs und Norditaliens Schiffe zusammenzog, während die Flotte in Brest und den anderen Kanalhäfen nach der Niederlage der Holländer keine Aktivitäten erkennen ließ.

War etwa geplant, dass die Schiffe aus dem Mittelmeer versuchen sollten, die Straße von Gibraltar zu passieren, um sich mit der Kanalflotte zu vereinigen, und war in diesem Fall eine Invasion Englands vorgesehen? Zuzutrauen war es diesem überehrgeizigen Korsen durchaus, lautete die einhellige Meinung am Tisch. Oder sollte erneut versucht werden, Irland zu erobern? Auch Portugal war ein mögliches Ziel oder das Königreich Neapel, das sich bisher noch seine Unabhängigkeit hatte erhalten können, indem es sich für neutral erklärt hatte. Malta wurde ebenso als eine mögliche Option für die französische Flotte genannt wie die karibischen Inseln, aber in Nelson keimte bereits ein ganz anderer Verdacht auf.

»Wenn wir uns nun alle täuschen und das wirkliche Ziel der Franzosen ganz woanders liegt?«, warf er fragend in die Runde, was sofort heftiges Raunen hervorrief.

»Und das wäre?«, wollte Lord Spencer natürlich sofort wissen, der gespannt war, ob der Konteradmiral in dieselbe Richtung dachte wie er.

»Sir, in den geheimen Berichten, die Ihr mir zu lesen gegeben habt, steht, dass Napoleon sich mit Wissenschaftlern der verschiedensten Sparten getroffen und sie für sein Unternehmen angeheuert haben soll. Was mir dabei besonders aufgefallen ist, sind Geschichts- und Altertumsforscher. Gehören diese zu seinem Heer, könnten die geplanten Eroberungen sich eigentlich nur auf Griechenland oder«, Nelson machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr, »Ägypten beziehen.«

Sofort schwoll das Raunen zu einem wahren Orkan an, aber der Lord High Admiral, der am Ende der Tafel saß, gebot Schweigen.

»Habt Ihr für diese Annahme noch weitere Argumente als nur die Gelehrten?«, fragte er Nelson, der sofort erkannte, dass er jetzt examiniert wurde, und seine Worte deshalb sorgfältig abwog.

»Frankreich war schon immer scharf auf Besitzungen in Afrika und Indien«, führte er bedächtig aus. »Mit einem Überfall auf Ägypten könnten sie beides haben. Das Land am Nil ist äußerst fruchtbar und hat schon seit den Zeiten der Römer Getreide nach Europa geliefert. Die Bewirtschaftung der Felder in Frankreich liegt wegen der ständigen Kriege brach, da kämen Getreidelieferungen aus Ägypten gerade recht. Und diesem Napoleon traue ich alles zu. Vielleicht plant er ja, vom Nil aus nach Indien zu marschieren und uns dort an unserer verwundbarsten Stelle zu treffen. Französische Korsaren machen schon seit Jahren den Indischen Ozean unsicher und kapern unsere Schiffe. Besonders dieser Robert Surcouf aus St. Malo entwickelt sich zu einer echten Plage. Französische Agenten hetzen die indischen Fürsten gegen uns auf und provozieren Aufstände. Das alles deutet für mich darauf hin, dass diese beiden Länder das Ziel Napoleons sein könnten, und deshalb brauchen wir schnell wieder eine starke Flotte im Mittelmeer, die dieses Vorhaben verhindern kann.«

»Und die Ihr gern befehligen würdet, nicht wahr, Sir Horatio?«, warf ein anderer Gast ein, noch bevor Lord Spencer etwas sagen konnte. Der hatte zu seiner Freude festgestellt, dass der Konteradmiral ähnlich dachte wie er, auch wenn ihm seine Stellung verbot, offen darüber zu sprechen, und er mit seiner Ansicht im Widerspruch zu der vorherrschenden Kabinettsmeinung stand. Weshalb er nun auch gedachte, Jervis dringend zu empfehlen, Nelson ins Mittelmeer zu entsenden, in dem schon seit zwei Jahren keine englische Kriegsflagge geweht hatte, um die Absichten der Franzosen zu erkunden.

»Nun, wenn die Admiralität mich für würdig erachten sollte, ich wäre bereit«, gab der Konteradmiral unumwunden zurück, was den ersten Seelord die Stirn runzeln ließ, der eine so offene Bewerbung nicht schätzte, denn seine Offiziere sollten auf ihre Berufung warten und nicht selbstständig vorpreschen. Wieder wollte Lord Spencer etwas sagen, doch diesmal kam ihm Fanny zuvor, was Nelson schon zur Weißglut brachte, bevor seine Frau auch nur ein Wort gesagt hatte.

»Aber Horatio, ich hatte gedacht und so sehr gehofft, dass du noch längere Zeit an Land und bei mir bleiben würdest«, warf sie für jeden vernehmlich ein, und sofort herrschte Totenstille an der Tafel. »Ihr müsst nämlich wissen, Mylord, dass die fünf Jahre, in denen mein Mann kein Kommando und ich ihn in Burnham Thorpe ganz für mich hatte, die glücklichsten meines Lebens waren. Wir hatten zwar nicht viel zum Leben, aber wir hatten uns. Nicht wahr, Horatio, du hast doch sicher ebenso empfunden wie ich?«

Nelson hatte sich vor dem Aufbruch zu dieser Abendgesellschaft fest vorgenommen, ruhig zu bleiben und zu ignorieren, wenn Fanny womöglich wieder einmal Unpassendes von sich geben würde, doch jetzt platzte ihm wahrhaftig der Kragen. Das konnte er so unmöglich stehen lassen, wollte er nicht seine weitere Karriere in der Navy gefährden und womöglich als jemand, der unter dem häuslichen Pantoffel stand, angesehen werden.

»Du sprichst in diesem Fall nur für dich, Fanny«, meinte er in die eingetretene Stille hinein und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab, bevor er sie vor sich auf den Tisch warf. Eine Geste, die seinen gegenwärtigen Gemütszustand widerspiegelte und jeder verstand. »Für mich waren diese Jahre die Hölle auf Erden, und ich hoffe und bete, dass sie nie, niemals wiederkommen.«

Drei Tage später, in denen Fanny kein Wort mit ihrem Mann gewechselt hatte, schrieben die Ärzte Nelson endlich diensttauglich, und noch am selben Abend wurde er in der Admiralität vorstellig.

»Ich habe Euch schon erwartet«, wurde er von Lord Spencer begrüßt, »aber Ihr seid etwas zu zeitig gesund geworden.«

»Wie darf ich das verstehen, Mylord?«, fragte der Admiral konsterniert nach.

»Ganz einfach, für Euch war als Flaggschiff die nagelneue HMS Foudroyant vorgesehen. Sie ist eine Neuentwicklung von John Henslow, dem Schiffsbaumeister von Devonport, trägt achtzig Kanonen und ist nach neusten Erkenntnissen konzipiert worden. Doch leider verzögert sich ihre Fertigstellung etwas. Wollt Ihr warten, bis sie fertig ist, oder Euch stattdessen mit der HMS Vanguard begnügen? Sie liegt in Chatham, ist zehn Jahre alt, gerade überholt worden und ein Vierundsiebziger, wie Ihr ihn ja kennt. Nun, was meint Ihr?«

Nelson zögerte keine Sekunde.

»Die HMS Vanguard, mit Eurer Erlaubnis, Sir. Wann kann ich meine Flagge auf ihr setzen?«

»Langsam, langsam«, bremste Spencer den ungeduldigen Admiral ein. »Ich sagte, das Schiff kommt gerade aus der Werft. Also muss es erst noch ausgerüstet, verproviantiert und bemannt werden. Habt Ihr jemand Bestimmten als Flaggkapitän im Auge?«

»Edward Berry«, antwortete Nelson wie aus der Pistole geschossen. »Ein äußerst fähiger Mann. Er hat schon auf zwei Schiffen unter mir gedient und war stets zuverlässig und sehr mutig.«

»Ich hörte, dass er gerade geheiratet hat«, merkte Spencer an. »Meint Ihr wirklich, dass er sich so schnell von seiner frisch angetrauten Gemahlin trennen möchte?«

Ob das auch für Nelson galt, fragte der Erste Seelord gar nicht erst, denn diesbezüglich hatte er keine Zweifel.

»Ich bin sicher, er wird dem Ruf von König und Vaterland folgen«, gab der Konteradmiral etwas steif zurück, was Spencer schmunzeln ließ.

»Vor allem, wenn Ruhm, Ehre und Prisengelder unter Admiral Nelson locken«, meinte er dann lachend. »Eine Ehe ist teuer, und eine junge Frau hat Ansprüche. Aber wem sage ich das. Nun denn, lasst Berry alles Nötige veranlassen. John Jervis hat Euch angefordert. Ihr werdet Euch also wieder der Blockadeflotte vor Cádiz anschließen, aber es sollte mich nicht wundern, wenn er Euch über kurz oder lang ins Mittelmeer schickt. Schließlich, so hat er mir geschrieben, kennt Ihr es wie Eure Westentasche oder sogar noch besser.«

Am 29. März anno 1798 um acht Uhr abends hisste Nelson seine Flagge auf der HMS Vanguard, und bereits einen Monat später stieß er zur Flotte von Admiral John Jervis, der ihn auf das Herzlichste willkommen hieß. Alle Irritationen waren ausgeräumt, was geschehen war, vergessen, und neue Aufgaben lagen vor dem Mann, der bereits ein Auge und einen Arm für die Verteidigung Englands gegeben hatte.


3. Kapitel
Mittelmeer, 1798


Mylord, ich protestiere entschieden!« Vizeadmiral William Parker war vor Wut so rot angelaufen, dass John Jervis befürchtete, er würde gleich einen Schlaganfall bekommen.

»Und ich schließe mich dem Protest ausdrücklich an!«, fiel gleich darauf Konteradmiral John Orde ein. »Wir sind beide ranghöher und dienstälter als Konteradmiral Nelson und fühlen uns übergangen, wenn er das Kommando über ein eigenständiges Unternehmen erhält, während wir bei der Blockadeflotte bleiben müssen. Bei allem Respekt, Lord St. Vincent, aber so könnt Ihr nicht mit uns umgehen, und wenn Ihr bei Eurer Entscheidung bleibt, werden wir uns an die Admiralität wenden. Das hat nichts mit Euch persönlich zu tun, Sir Horatio, auch wenn ich denke, dass Euer Anteil am Sieg im vergangenen Jahr etwas übertrieben dargestellt worden ist. Und seither habt Ihr Euch nun wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert, wenn ich an die gescheiterten Aktionen vor Cádiz und den misslungenen Angriff auf Santa Cruz denke.«

Auch das noch, dachte Jervis und seufzte innerlich, jetzt gehen meine Admirale schon gegenseitig aufeinander los, anstatt dass sie sich auf den gemeinsamen Feind konzentrieren.

»Gentlemen, meine Entscheidung ist mit dem Ersten Seelord abgestimmt«, versuchte er, die Gemüter zu beruhigen. »Ich schicke Konteradmiral Nelson nur mit drei Linienschiffen ins Mittelmeer, damit er gegen Toulon hin aufklärt und herauszubekommen versucht, was die Franzosen vorhaben, damit wir nicht auf dem falschen Fuß von ihnen erwischt werden. Für Euch wäre das Kommando doch viel zu klein, Parker. Seht Ihr das nicht ebenso? Ich brauche Euch schließlich hier als meinen Stellvertreter.«

»Nur drei Vierundsiebziger sollen zurück ins Mittelmeer segeln?« Der Vizeadmiral begann bereits, zurückzurudern, wie Jervis zu seiner Beruhigung feststellte. »Damit können aber keine großen Manöver ausgeführt werden. Warum schicken wir keine größere Flotte?«

»Weil wir die Schiffe hier vor Ort brauchen, um die Spanier im Hafen zu halten, so wie wir es bisher erfolgreich getan haben«, entgegnete Jervis genervt. »Was, wenn mir etwas passiert? Wer soll dann kurzfristig das Kommando übernehmen, bis London über die Neubesetzung meines Postens entschieden hat? Ich kann Euch nicht wegschicken, das müsst Ihr doch verstehen!«

William Parker zeigte sich besänftigt, aber John Orde war es noch lange nicht.

»Und was ist mit mir, Sir?«, wollte er wissen. »Warum bekomme ich nicht das Kommando? Wollt Ihr etwa sagen, dass Ihr auch mich nicht entbehren könnt? Das würde aber ein sehr schlechtes Licht auf Sir Horatio werfen, wenn Ihr ihn nicht für fähig haltet, meine bisherige Position auszufüllen.«

Die letzten Worte klangen so herablassend, dass Nelson schon aufbrausen wollte, doch Jervis gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen.

»Weil Konteradmiral Nelson im Gegensatz zu Euch die Gewässer kennt, in die ich ihn schicke, und bereits Verbindung zum Hof in Neapel geknüpft hat. Ihr dagegen nicht, Sir John. Im Übrigen gedenke ich, meine Entscheidung nicht weiter zu diskutieren.«

»Lord St. Vincent, in aller Form verwehre ich mich gegen diese Brüskierung!«, begehrte der Konteradmiral auf. »Ich erwarte, dass Ihr bei der Vergabe von Aufgaben, die zu einer Beförderung führen können, die Rangordnung beachtet. Wenn Ihr mir etwas vorzuwerfen habt, dann sagt es. In diesem Fall würde ich um ein Kriegsgerichtsverfahren gegen mich ersuchen, um mich von den Vorwürfen reinwaschen zu können. Wenn Ihr mir dieses verweigert, werde ich die Admiralität ersuchen, eines gegen Euch einzuleiten.«

Was Orde gerade gesagt hatte – noch dazu vor Zeugen –, war so ungeheuerlich, dass es John Jervis für einen Moment die Sprache verschlug, aber dann platzte es aus ihm heraus.

»Sir, Ihr vergesst Euch! Ich bin Euer Oberkommandierender, dem Ihr ohne Wenn und Aber zu gehorchen habt! Wo steht geschrieben, dass ich mich für meine Entscheidungen vor Euch zu rechtfertigen habe? Oder vielleicht sogar noch der Lord High Admiral, der Sir Horatio für das Unternehmen vorgeschlagen hat? Nun, ich werde Euch Gelegenheit geben, das mit Lord Spencer persönlich zu diskutieren. Hiermit enthebe ich Euch Eures Kommandos! Holt Eure Flagge ein und haltet Euch bereit, mit dem nächsten Postschiff zurück nach England zu segeln. Es wird auch Briefe von mir an Bord haben, die Euer Verhalten schildern und meine Entscheidung begründen. In London könnt Ihr von mir aus so viele Kriegsgerichtsverfahren fordern, wie Ihr mögt. Aber in meiner Flotte werdet Ihr nicht weiter Zwist und Hader säen. Habe ich mich klar und verständlich genug für Euch ausgedrückt?«

Falls John Jervis geglaubt hatte, Orde würde jetzt einlenken, so sollte er sich in dieser Annahme getäuscht haben.

»Wenn Ihr das tut, Mylord, dann werde ich Euch an dem Tag, an dem Ihr wieder englischen Boden betretet, meine Sekundanten schicken, das schwöre ich Euch«, stieß er wutentbrannt hervor und brachte damit das Fass endgültig zum Überlaufen.

»Raus aus meiner Kajüte!«, brüllte Jervis, und nun war er derjenige, der kurz vor einem Schlaganfall stand. »Geht mir aus den Augen, sofort! Solltet Ihr meinem Befehl nicht nachkommen, lasse ich Euch arretieren und in Ketten nach London schicken. Und glaubt mir, ich meine das todernst!«

Orde merkte wohl erst in diesem Augenblick, dass er zu weit gegangen war und sich von seiner Wut hatte hinreißen lassen. Er salutierte, machte auf den Hacken kehrt und verließ die Admiralskajüte mit dem Gefühl, seiner weiteren Karriere in der Royal Navy soeben keinen Gefallen getan zu haben.

»So, Gentlemen, nachdem das geklärt ist, können wir uns nun hoffentlich wieder unserer eigentlichen Aufgabe widmen.« John Jervis hatte einen Moment gebraucht, um sich zu sammeln, war nun zumindest nach außen hin aber wieder die Ruhe selbst. »Oder habt Ihr noch irgendwelche Einwände, Sir William?«

Der Vizeadmiral, dem nicht viel daran lag, den Weg seines Freundes zu gehen, mit dem er sich vor der Unterredung gegen Jervis und Nelson zusammengetan hatte, hob nur abwehrend die Hände.

»Dann ist es ja gut!« Noch einmal seufzte Jervis vernehmlich, dann beugte er sich über die große Karte, die auf seinem Schreibtisch lag. »Nelson, Ihr bekommt zusätzlich zu Eurer HMS Vanguard die HMS Orion, die HMS Alexander, vier Fregatten und die Brigg HMS Mutine unter Thomas Hardy. Ihr kennt Euch ja gut. Er soll Kontakt zwischen Euch und mir halten und mich schnellstmöglich unterrichten, wenn Ihr etwas herausgefunden habt.

Eure Aufgabe ist es nicht, Euch in einer selbstmörderischen Aktion mit der gesamten französischen Flotte anzulegen, sondern herauszufinden, was dieser General Bonaparte vorhat. Er ist in Toulon eingetroffen, so viel wissen wir, und zieht dort eine große Streitmacht zusammen. Aber wo will er mit ihr hin?

Nach Sizilien, um das Königreich Neapel von Süden her aufzurollen? Wohl eher nicht, denn das könnte er einfacher haben, indem er auf dem Landweg dorthin marschiert. Ein Durchbruch nach Westen durch die Straße von Gibraltar? Ich schätze, er hat höchstens fünfzehn bis zwanzig Linienschiffe, denen wären wir allemal gewachsen. So verrückt ist er nicht.

In die Levante? Möglich, aber warum? Da ist kaum was zu holen, was für die Franzosen von Interesse ist. Malta kann er mit einer Handvoll seiner Soldaten einnehmen, dazu braucht er kein großes Heer. Bleibt eigentlich nur das Osmanische Reich oder Ägypten.

Aber wir können hier noch so lange herumraten, wie wir wollen, das bringt letztlich rein gar nichts. Wissen müssen wir es, um angemessen reagieren zu können. Fühlt Ihr Euch der Aufgabe gewachsen, es herauszubekommen, Nelson?«

»Selbstverständlich, Sir«, antwortete der Gefragte, ohne zu zögern. »Ich werde nach Toulon segeln und notfalls im französischen Hauptquartier nachfragen.«

»Das lasst schön bleiben.« Jervis, dessen Stimmung sich aufzuhellen begann, musste schmunzeln. »Ihr werdet schon einen anderen Weg finden, Bonapartes Unternehmen aufzuklären. Vielleicht weiß man am neapolitanischen Hof mehr. Botschafter Hamilton ist meist ein gut unterrichteter Mann. Es würde zudem nicht schaden, wenn vor Süditalien wieder einmal die englische Kriegsflagge weht und man sieht, dass wir noch da sind.«

Bei der Erwähnung Lord Hamiltons war vor Nelsons geistigem Auge allerdings nicht das Bild des Botschafters aufgestiegen, sondern das seiner reizenden Gemahlin. Sie unterhielt ausgezeichnete Beziehungen zum Hof, war eine enge Freundin der Königin, der eigentlichen Regentin des Landes, und Nelson hatte überhaupt nichts dagegen, die Bekanntschaft zu vertiefen. Selten hatte er sich zu einer Frau auf Anhieb derart hingezogen gefühlt wie zu Emma Hamilton, und sie wiedersehen zu können, beflügelte ihn zusätzlich.

»Da habt Ihr unzweifelhaft recht, Sir«, stimmte er deshalb auch sofort zu. »Doch gestattet mir noch eine Frage. Muss ich jedem Kampf ausweichen, oder darf ich französische Einheiten stellen, wenn ich ihnen mit meinem Geschwader überlegen beziehungsweise gleichwertig bin?«

»Seit wann läuft die Royal Navy weg, wenn sie eine spanische oder französische Flagge sieht?«, gab sich Jervis empört. »Zeigt den Froschfressern ruhig, dass wir wieder da sind, ich habe nichts dagegen. Aber Vorsicht! Wir können uns den Verlust keines einzigen Schiffes erlauben. Allerdings, solltet Ihr ein paar Prisen aufbringen, eine Verstärkung unserer Flotte ist immer erwünscht.«

Jervis und Nelson grinsten sich über den Schreibtisch hinweg verschwörerisch an, während Vizeadmiral Parker sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, hier völlig überflüssig zu sein.

Nelson verlegte seine kleine Flotte zuerst nach Gibraltar, wo er Wasser und frische Verpflegung aufnahm, und ließ dann drei Tage später im Schutze der Dunkelheit Segel setzen, um den Spaniern nicht gleich auf die Nase zu binden, wohin er sich wandte. Die Fregatten bildeten einen Schirm um die Linienschiffe und spähten in alle Richtungen. Nicht umsonst nannte man sie die »Augen der Flotte«. Die kleine Brigg französischer Bauart, die Thomas Hardy im Hafen von Santa Cruz auf Teneriffa in einem gewagten Manöver gekapert hatte, flitzte vor dem Geschwader her, in der Hoffnung, vielleicht ein Handelsschiff mit Versorgungsgütern für die Schiffe in Toulon oder den anderen Häfen der Provence aufbringen zu können, die auf das Ziel der Flotte schließen ließen. Aber es war dann die Fregatte HMS Terpsichore, die eine französische Korvette kaperte, wodurch Nelson erfuhr, dass Napoleons Heer versammelt und bereit zur Einschiffung war. Doch wohin die Reise gehen sollte, wusste trotz nachdrücklicher und gezielter Nachfrage auch der Leutnant nicht, der das Schiff befehligt hatte.

Daraufhin entschloss sich der Konteradmiral, weiter in den Golf von Toulon hinein zu segeln. Er wollte die Korvette und die Brigg dicht unter Land schicken, um Fischer und Küstensegler zu befragen, als unvermutet das Verderben über die kleine Flotte hereinbrach.

Der frische Südwestwind, der die Schiffe vor sich hergetrieben hatte, drehte nach Nord und schlug urplötzlich in einen der schweren Stürme um, für die das Mittelmeer gerade im Sommer berüchtigt war. Nelson hatte befohlen, dass die Schiffe Sichtkontakt zueinander hielten, aber das erwies sich in dem brüllenden Orkan als unmöglich. Die Linienschiffe waren wesentlich windanfälliger als die Fregatten und trieben weiter nach Süden ab, sodass die Flotte auseinandergerissen wurde.

Edward Berry führte das erste Mal das Kommando auf einem Vierundsiebziger und zeigte sich der Situation nur bedingt gewachsen, wie Nelson erschrocken feststellen musste. Es dauerte zu lange, die Toppsegel zu reffen, sodass zuerst die Großmast- und bald darauf auch die Kreuzmaststenge brachen. Dann knickte auch noch der Fockmast weg, was dazu führte, dass der Bugspriet gleich in drei Teile zerbrach.

Innerhalb kurzer Zeit war die HMS Vanguard ein Wrack und manövrierunfähig. Wie wild schlugen die Männer auf das über Bord gegangene Rigg ein, um die Taue zu durchtrennen, denn die schweren, noch daran hängenden Hölzer drohten, das Schiff in die Tiefe zu ziehen oder es zumindest leckzuschlagen. Zu Berrys Ehrenrettung musste Nelson sagen, dass sein Flaggkapitän ständig an vorderster Front mit dem Tauwerk und den klatschenden Segeln kämpfte, die Gefahr nicht scheute und fortwährend riskierte, über Bord gespült zu werden. Als endlich der Morgen graute, trieb die nahezu entmastete HMS Vanguard hilflos in der aufgewühlten See, und es bestand die Gefahr, dass sie auf die Klippen der Hyères-Inseln südöstlich von Toulon geworfen wurde. Von den Fregatten fehlte jede Spur, ebenso von der kleinen Brigg. Nelson hoffte aus ganzem Herzen, dass die Schiffe den Sturm überstanden hatten und nur abgetrieben worden waren. Einzig die HMS Alexander befand sich noch in Sichtweite und ritt den Sturm unter Stagsegeln ab, genauso wie er es selbst auch befohlen hätte.

Berry hingegen kämpfte verzweifelt darum, eine Behelfstakelage aufzuriggen, um von der bedrohlichen Küste loszukommen. Von den Decks war bereits die sich an den Felsen brechende, tosende Brandung zu sehen, und jeder auf dem Schiff wusste, dass es das Ende bedeuten würde, gelänge es nicht, auf der offenen See zu bleiben. Als endlich Sturmsegel gesetzt werden konnten, atmete ein jeder an Bord auf.

Aber der Orkan flaute nicht ab, er tobte weiter und hielt den ganzen Tag und auch noch die Nacht über an. Erst am nächsten Morgen ließ der Wind langsam nach, und die Männer fielen zu Tode erschöpft an der Stelle um, an der sie sich gerade befanden.

Jetzt erst, nachdem der Sturm abgeflaut war, konnte sich Captain John Ball mit seiner HMS Alexander in die Nähe des Flaggschiffes wagen. Es gelang, eine Schlepptrosse am Stumpf des Fockmastes zu befestigen, und mühsam schleppte das eine Linienschiff das andere Richtung Sardinien. Doch die HMS Vanguard war nahezu vollgelaufen, und die schwere Dünung drohte nun beide Schiffe auf die Felsen zu werfen. Schweren Herzens ließ Nelson dem Kommandanten der HMS Alexander signalisieren, dass er die Trosse loswerfen und das Flaggschiff seinem Schicksal überlassen sollte.

Doch Ball war aus ähnlichem Holz geschnitzt wie sein Admiral. Er ignorierte einfach den Befehl, und es gelang ihm, in einer seemännischen Meisterleistung beide Vierundsiebziger in die im Süden Sardiniens gelegene, windgeschützte Bucht der Insel San Pietro zu schleppen. Sofort machte man sich daran, die Schäden zu untersuchen und zu beheben. Erste Schätzungen gingen von einer Reparaturzeit von zwei bis drei Monaten aus, und der Schiffszimmermann der HMS Vanguard empfahl dem Flaggkapitän, das Schiff nach Gibraltar zu überführen, damit es in der dortigen Werft instand gesetzt werden konnte.

Doch wiederum war es John Ball, der aushalf. Er hatte mit James Morrison einen Zimmerer an Bord, der diese Tätigkeit bereits seit mehr als dreißig Jahren in der Marine ausübte und ein wahrer Meister, nein, Künstler war. Zusammen mit den von ihm angelernten Gehilfen gelang es, in nur vier Tagen zumindest die gröbsten Schäden zu beheben und dem Flaggschiff wieder zu einer vollständigen Takelage zu verhelfen. Glücklicherweise waren genug Hölzer an Bord, um die verloren gegangenen zu ersetzen. Eine Großstenge diente nun als Fockmast, Bramstengen wurden zu Toppmasten und alle Lecks verschalt, sodass die Pumpen das Schiff lenzen konnten.

Als alle Arbeiten abgeschlossen waren, spendierte Nelson den Zimmerern ein Fass Wein und der gesamten Mannschaft eine doppelte Ration Rum. Mit keinem Wort machte er Edward Berry die entstandene Situation zum Vorwurf, hoffte aber, dass sein Flaggkapitän aus dem Vorfall gelernt hatte. Schließlich waren die HMS Alexander und auch die HMS Orion, die mittlerweile eingetroffen war und von Captain James Saumarez befehligt wurde, nahezu unbeschadet durch den Sturm gegangen. Berry würde mit dieser Peinlichkeit leben müssen, so wie Nelson mit seiner Niederlage vor Santa Cruz, und dass der Admiral nichts zu ihm sagte, allerdings auch nichts Aufmunterndes, war Strafe genug.

Bedauerlicherweise fehlte von den Fregatten jede Spur und Nelson somit die »Augen der Flotte«, wie er die flinken Schiffe meist nannte. Deshalb entging ihm auch, dass die französische Flotte ausgelaufen war, während sein Geschwader im Süden Sardiniens vor Anker gelegen hatte. Er erfuhr es erst durch einen Kauffahrer aus Genua, der ihm aber auch nicht sagen konnte, wohin die riesige Armada, die aus dreizehn Linienschiffen, sieben Fregatten, mehreren kleineren Einheiten und dreihundert Transportschiffen bestehen sollte, unterwegs war. Angeblich waren mehr als fünfzigtausend Soldaten mit ihrer Ausrüstung, Pferden und Kanonen eingeschifft worden, eine Zahl, die dem Admiral und seinen Kapitänen glatt die Sprache verschlug.

Nelson war in einer wenig beneidenswerten Lage, denn selbst wenn es ihm gelänge, die gewaltige Flotte aufzuspüren, was sollte er tun? Sie mit nur drei Linienschiffen angreifen? Das wäre der Selbstmord gewesen, den John Jervis ihm strikt untersagt hatte. Wenn er doch nur seine Fregatten gehabt hätte, um die Franzosen in den Weiten des Mittelmeeres zumindest suchen zu können! Aber die Schiffe waren und blieben verschollen, und der Admiral machte sich ernsthaft Sorgen, weil er mittlerweile davon ausgehen musste, dass sie im Sturm gesunken waren.

Doch zumindest diese Befürchtung konnte Thomas Hardy ihm nehmen, als er mit seiner kleinen Brigg wieder zu dem Geschwader stieß. Er berichtete, dass alle vier Fregattenkapitäne nach dem Abflauen des Sturmes übereinstimmend beschlossen hatten, nach Gibraltar zurückzukehren, um die entstandenen Schäden zu reparieren. Der Captain der HMS Emerald hatte berichtet, dass er gesehen hatte, wie der Fockmast des Flaggschiffs über Bord gegangen war. Daraufhin war man davon ausgegangen, dass auch die Linienschiffe zu dem englischen Stützpunkt am Eingang des Mittelmeeres zurückkehren würden, weil nur dort Werften für derartige Instandsetzungen zur Verfügung standen.

Nur Hardy hatte sich auf die Suche nach den drei Vierundsiebzigern gemacht, wofür Nelson ihm ewig dankbar sein würde. Allerdings löste das nicht das Problem, vor dem er stand. Sollte er umkehren und Jervis sein Versagen eingestehen? Oder zumindest mit seinen nun vier Schiffen versuchen, die französische Flotte zu finden? Während er noch darüber nachgrübelte, letztlich aber zu keinem Ergebnis kommen konnte, entschied dankenswerterweise ein anderer für ihn.

»An Deck!« Sofort, als er den Ruf vernahm, eilte der Admiral aus seiner Kajüte auf das Achterdeck und blickte ebenso wie Edward Berry nach oben zur Toppmastsaling. Beide sahen, wie der Ausguck nach Backbord zeigte. »Segel Nordnordwest an Backbord voraus.«

Nach Lage der Dinge konnten das nur Franzosen sein, und so war das sofort darauf gegebene Kommando des Flaggkapitäns folgerichtig.

»Schiff klar zum Gefecht! Signal an die HMS Alexander und HMS Orion: Feind in Sicht!«

Doch das erwies sich als voreilig, denn kaum hatten die Bootsleute Alle Mann! gepfiffen und das bekannte, organisierte Chaos eingesetzt, das immer auf dieses Kommando folgte, meldete sich der Toppgast erneut.

»An Deck! Es sind englische Schiffe! An der Spitze segelt die HMS Culloden!«

Nelson, der schon geglaubt hatte, der gesamten französischen Flotte gegenüberzustehen, fiel ein Stein vom Herzen. Nach und nach schälten sich die Schiffe aus dem Morgendunst heraus, und zur großen Überraschung des Admirals zählte er zehn Vierundsiebziger sowie ein Fünfzig-Kanonen-Schiff, die da in exakter Kiellinie angesegelt kamen, als wäre das hier die Reede von Spithead und sie auf einer Parade in Anwesenheit des Königs. Doch sofort kam die Frage auf, was das zu bedeuten hatte? Schickte Jervis jetzt doch einen größeren Verband unter dem Kommando eines Vizeadmirals, weil er über neue Informationen verfügte?

Nun, das würde sich bald herausstellen, und Nelson nahm an, dass er umgehend an Bord des neuen Flaggschiffes befohlen werden würde, doch stattdessen stiegen am Kreuzmast der HMS Culloden Flaggen auf, mittels derer der Captain bat, zur HMS Vanguard übersetzen zu dürfen. Der Admiral ließ das natürlich sofort bestätigen, und zu seiner großen Freude kletterte kurz darauf sein alter Freund und Kampfgefährte Thomas Troubridge an Bord.

Nelson führte den Captain sofort in seine Kajüte und rief Edward Berry hinzu. Beide waren gespannt wie englische Langbögen, was der Ankömmling zu berichten hatte. Da man unter sich war, fielen zwischen Nelson und Troubridge alle Förmlichkeiten, und beide umarmten sich, als wären sie Brüder.

»Thomas, du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen«, stieß der Admiral hervor. »Sag, wer befehligt die Flotte, und warum ist sie hier?«

»Zu deiner ersten Frage, Horatio«, gab der Captain lächelnd zurück. »Bisher ich, ab sofort du. Und zu deiner zweiten: John Jervis schickt dir Verstärkung und ändert deinen Auftrag. Ich zitiere ihn wörtlich, aber du wirst es nachher auch in den für dich bestimmten Depeschen lesen können: ›Ich befehle Euch, die französische Flotte bis zu jedem Hafen im Mittelmeer, in der Adria, auf den Peloponnes, in der Ägäis oder auch im Schwarzen Meer zu verfolgen, sie zu stellen und, wenn möglich, zu vernichten.‹ Horatio, du hast ab sofort die Elite der Royal Navy unter deinem Kommando! Jervis hat dir die Crème de la Crème seiner Schiffe und Offiziere geschickt, wenn ich so frei sein darf, mich ebenfalls zu diesen zu zählen. Ralph Miller mit deiner ehemaligen HMS Theseus ist ebenso dabei wie Darby, Hood und all die anderen. Lass uns gemeinsam die Franzosen aus dem Mittelmeer pusten! Wir haben allesamt den Blockadedienst derartig satt, dass wir geradezu darauf brennen, endlich eine Schlacht zu schlagen. Dir stehen dreizehn Vierundsiebziger, die HMS Leander und Tom Hardys Brigg zur Verfügung! Denkst du nicht, dass das reichen sollte, um diesem Napoleon eine böse Überraschung zu bereiten und seine Flotte auf den Grund des Meeres zu schicken?«

Nelson musste sich erst einmal setzen, um das soeben Gehörte zu verdauen. Selbst in seinen allerkühnsten Träumen hätte er sich eine solche, einmalige Chance nicht auszumalen gewagt. Welch’ ungeheures Vertrauen musste John Jervis in ihn haben, dass er ihm solch ein großes Geschwader unterstellte, das sonst stets von einem Vizeadmiral, dem mindestens ein Konteradmiral unterstellt war, befehligt wurde?

Er durfte Lord St. Vincent, der sein weiteres Schicksal mit dem seinen untrennbar verknüpft hatte, auf keinen Fall enttäuschen, das war ihm sofort klar. Hatte es überhaupt schon einmal in der Geschichte der Royal Navy einen Konteradmiral gegeben, dem das Recht eingeräumt worden war, eine derart kampfstarke Flotte zu befehligen? Nelson wusste es nicht, und es war auch müßig, darüber nachzudenken. Er hatte das Kommando, und nur das zählte. Jetzt musste er etwas daraus machen, denn sollte es ihm nicht gelingen, mit dieser Flotte die Franzosen entscheidend zu schlagen, würde er danach seinen Abschied einreichen und sich bis zum Ende seiner Tage in einem kleinen Cottage auf dem Land verbergen müssen, in der Hoffnung, dort ewig unerkannt zu bleiben. Fanny mochte das vielleicht ganz recht sein, für ihn allerdings wäre das die absolute Hölle auf Erden.

»Doch, Thomas, das wird reichen«, antwortete er deshalb seinem Freund, etwas bedrückt von der schweren Last, die er auf einmal auf seinen Schultern spürte. »Nur, dazu müssen wir die Franzosen erst einmal finden! Ich habe, ehrlich gesagt, keinen Schimmer, wohin sie gesegelt sind, nur Vermutungen. Doch lass uns das heute Abend bei einem gemeinsamen Dinner mit allen Kapitänen besprechen. Ich denke, dass jeder von ihnen dazu eine Meinung haben wird, und möchte mir diese gern anhören. Danach entscheiden wir, wohin wir uns wenden werden. Liegen wir falsch, trage ich allein die Verantwortung. Treffen wir mit unserer Vermutung allerdings ins Schwarze, werden wir gemeinsam kämpfen und, so Gott will, siegen.«

Troubridge nickte nur, denn nichts anderes hatte er von Nelson erwartet, dafür kannte er ihn schon zu lange und zu gut. Was er an dem Admiral schätzte, war, dass dieser bereit war, Verantwortung zu übernehmen, Niederlagen zu verkraften und dass er nie die Schuld auf Untergebene abwälzte, wenn etwas nicht nach Plan verlief oder schiefging. Und mit großer Sicherheit dachte Jervis ebenso wie er, sonst hätte er Vizeadmiral Parker oder einen anderen geschickt, um die Flotte zu befehligen und in den Kampf zu führen. Doch aller Wahrscheinlichkeit nach hielt auch der Oberkommandierende Nelson für den richtigen Mann, diesen Auftrag erfolgreich auszuführen, erbarmungslos zuzuschlagen, wenn die Möglichkeit bestand, und den großen Sieg zu erringen, den England so dringend brauchte.

Am Abend in Nelsons Kajüte ging es hoch her. Der Admiral hatte auftischen lassen, was seine Vorräte hergaben, und nahm lieber in Kauf, demnächst zu darben, als seine Kapitäne nicht vortrefflich zu bewirten. Die Stimmung war ausgesprochen gut, aber die Meinungen gingen weit auseinander, was das Ziel der Franzosen betraf. Von Sizilien über Tripolitanien, die kleinen Inseln Malta und Korfu bis hin zu Konstantinopel kam alles auf den Tisch. Und natürlich Alexandria als Ausgangspunkt für die Eroberung Ägyptens, wofür vor allem Thomas Troubridge und Nelson plädierten. Doch als Erstes beschloss man, nach Neapel zu segeln, um sich dort zu bevorraten, vielleicht etwas Neues zu erfahren und den König zu bitten, dem Geschwader einige seiner Fregatten zur Verfügung zu stellen, damit die Flotte wieder »Augen« hatte.

Als das Gelage sich seinem Ende näherte und die ersten Kapitäne sich bereits je nach Rang zum Aufbruch rüsteten, erhob sich Nelson, um einen letzten Trinkspruch auszubringen.

»Gentlemen, gestattet mir, noch einmal meiner großen Freude darüber Ausdruck zu verleihen, dass wir alle hier mit dem einen Ziel versammelt sind, den Feind zu stellen und zu vernichten, um damit die von ihm ausgehende Bedrohung für unser Vaterland abzuwenden. Lasst uns deshalb alle zusammenstehen, wie ein Mann denken, wie einer handeln! Darauf sollten wir unser Glas erheben. Nicht Kommandierende und Untergebene wollen wir sein, sondern ein Band of Brothers, wie unser großer Dichter William Shakespeare es in seinem Theaterstück Henry V. sagen lässt. Stoßt mit mir darauf und auf den König an, ich bitte Euch!«

Wie ein Mann erhoben sich die fünfzehn Kapitäne, reckten ihre Gläser Nelson entgegen, und ihr »Auf den Bund der Brüder« und »Auf den König« war bis hinunter in die Mannschaftsdecks zu hören.

In England war man gelinde gesagt in Panik, da niemand wusste, was das Ziel der großen Armee war, die in Südfrankreich und Norditalien an Bord der Schiffe gegangen war. Die Regierung stand deshalb unter gewaltigem Druck, nicht zuletzt, weil sich zu diesem Thema auch noch tagtäglich die Spekulationen in den Zeitungen überschlugen.

In Indien, das große Bedeutung für die Kolonialmacht Britannien besaß, kämpften die Brüder Arthur und Richard Wellesley gegen Tippoo Sahib, den Sultan des Fürstentums Mysore, und seine zahlreichen, wenn auch schlecht ausgebildeten Truppen. Das erklärte Ziel des Sultans war es, die Engländer aus Indien hinauszuwerfen und alleiniger Herrscher über den Subkontinent zu werden. Um seine Pläne erfolgreich umsetzen zu können, hatte er Frankreich ein Bündnis angeboten, das in Paris dankend angenommen worden war. Der Fürst bedachte dabei allerdings nicht, dass er dabei war, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben, denn ob sich die Franzosen als Kolonialmacht anders verhalten würden als die Briten, war äußerst fraglich.

Wenn die Franzosen jetzt aber tatsächlich in Ägypten landen, das Land am Nil unterwerfen, nach Suez marschieren und dort von den Schiffen des Sultans erwartet würden, wäre die wichtigste und reichste englische Besitzung in Übersee ernsthaft in Gefahr. Dazu kam die nagende Ungewissheit, weil weder die Admiralität noch die Regierung und schon gar nicht die Presse wusste, was vor sich ging. Wo war Bonaparte, wo die englische Flotte, und wo – zum Teufel noch mal – trieb sich dieser vermaledeite Nelson herum, in den man so große Hoffnungen gesetzt hatte. Es war schier zum Verzweifeln!

Der Admiral, über dessen Verbleib man sich in London so große Sorgen machte, hatte zwischenzeitlich mit seinem Geschwader Kurs auf Neapel genommen. Doch bevor die Schiffe in den Hafen einlaufen konnten, kam ihnen eine Fregatte entgegen, die ihnen genau das untersagte. Stattdessen musste die Flotte weit draußen im Golf in neutralen Gewässern ankern, dem Admiral wurde verboten, an Land zu gehen, und nur das kleinste Schiff der Flotte, die HMS Mutine, durfte einlaufen. Auf ihr schickte Nelson Thomas Troubridge nach Neapel mit der Order, herauszubekommen, was eigentlich los war, und Botschafter Hamilton aufzusuchen, um ihm drei Bitten, vielmehr Forderungen, an den König zu überbringen.

Die Verhältnisse hatten sich im Vergleich zu vor fünf Jahren mittlerweile grundlegend geändert. Zwar war man am neapolitanischen Hof nach wie vor franzosenfeindlich und englandfreundlich eingestellt, aber in panischer Furcht vor dem irren Korsen, wie man Napoleon hier nannte. Dieser hatte mit seinen Truppen mittlerweile bis auf das Großherzogtum Toskana und das Königreich beider Sizilien ganz Italien unterworfen und die dortigen Territorien, die früher von Königen und Fürsten beherrscht worden waren, zu Frankreich hörigen Republiken ausrufen lassen.

Ferdinand sah seinen Kopf schon unter der Guillotine fallen, verletzte er die ihm aufgezwungene Neutralität. Dass er der englischen Flotte Schiffe zur Verfügung stellte, kam für ihn überhaupt nicht infrage, würde die Kriegserklärung aus Paris dann doch nur wenige Lidschläge später erfolgen. Aber bezüglich Proviants und Frischwassers zeigte man sich am Hof zugänglich. Allerdings sollte das nicht in Neapel, sondern in Sizilien gebunkert werden, damit man gegebenenfalls seine Hände in Unschuld waschen konnte. Was fernab gelegene Städte auf einer Insel gewährten, noch dazu, wenn Linienschiffe ihre Kanonen auf deren Hafenanlagen richteten, konnte man schließlich nur schwer von Neapel aus beeinflussen. Premierminister John Acton versprach, die Bürgermeister von Palermo, Syrakus und anderen Städten diesbezüglich zu instruieren. Und auch der dritten Bitte Nelsons kam man nach. Unter der Hand teilte man Troubridge mit, dass die französische Flotte Kurs auf Malta genommen hatte.

Als der Captain seinem Admiral mitteilte, was er hatte in Erfahrung bringen können, schüttelte dieser jedoch nur den Kopf.

»Eine so große Armee für eine so kleine Insel?«, fragte er zweifelnd. »Das kann ich mir beileibe nicht vorstellen. Ich denke, dass da etwas ganz anderes dahinterstecken muss.«

»Das sehe ich auch so, Horatio«, stimmte Troubridge zu. »Aber wir dürfen auch nicht außer Acht lassen, welch große Bedeutung Malta im Mittelmeer zukommt. Die Ordensritter haben die Insel nicht umsonst als ihren Stützpunkt gewählt. Wer die Insel besitzt und eine Flotte hat, kontrolliert alle Schifffahrtswege von West nach Ost, Nord nach Süd und umgekehrt. Unwichtig ist der Felsen jedenfalls nicht.«

»Durchaus richtig.« Jetzt war es an Nelson, seinem Freund recht zu geben. »Aber wenn unsere Informationen stimmen und Bonaparte wirklich fünfzigtausend Mann und mehr eingeschifft hat, kann er seine Truppen auf Malta nicht einmal ernähren. Und ständig Proviant aus Frankreich heranbringen? Gegen unsere Flotte? Ich bitte dich, der Mann ist doch erwiesenermaßen kein Fantast!«

Troubridge kratzte sich nachdenklich am Kinn.

»Dann ist Malta vielleicht nur ein Zwischenziel auf seinem weiteren Weg. Richard Löwenherz hat damals Zypern erobert, bevor er weiter nach Palästina gesegelt ist, um das Heilige Land zu erobern. Könnte sein, Napoleon sieht sich in seiner Tradition und handelt vergleichbar.«

»Das denke ich auch, und deshalb gibt es nur eins: Wir segeln hin und schauen nach. Beeilen brauchen wir uns allerdings nicht. Ist Malta das Ziel von Bonaparte, hat er die Insel längst eingenommen.«

Am nächsten Tag ging die Flotte Anker auf und segelte nach Süden. Mit achterlichem Wind wurde die berüchtigte und gefährliche Straße von Messina ohne Zwischenfälle passiert und an der Ostküste Siziliens bei Taormina, Catania und Syrakus Wasser und frische Verpflegung gebunkert.

Die Bürgermeister sträubten sich in allen drei Städten der guten Form halber ungefähr fünf Minuten lang, dann ließen sie ihre Leichter und Händler zur Flotte hinaus. Gut verproviantiert nahm das Geschwader Kurs auf Malta, doch wie Nelson es schon geahnt hatte, kam man zu spät. Von einem genuesischen Kauffahrer erfuhr er, dass jetzt über der Inselhauptstadt Valletta die Trikolore wehte.

Großmeister Ferdinand von Hompesch, ein Deutscher, hatte das einzig Richtige getan und vor der gewaltigen Übermacht kampflos kapituliert, nachdem ein Teil von Napoleons Truppen auf der Insel gelandet war. Wer sich von den letzten Rittern nicht der französischen Armee anschließen wollte, wurde gezwungen, die Insel zu verlassen. Damit war die jahrhundertelange Geschichte der Malteser Ritter auf der Insel zu Ende, aber da sie nur noch ein Schatten ihrer selbst und der Orden von Korruption, Prunksucht und Zwietracht durchsetzt war, bedauerte das niemand.

Napoleon, so erfuhr Nelson später, hatte ihn mit einem Federstrich und den Worten »Der Orden diente keinem Zweck mehr. Er fiel, weil er fallen musste« liquidiert.

Der französische Feldherr war nur sechs Tage auf der Insel geblieben und dann wieder abgesegelt. Wohin, das war allerdings nach wie vor die Frage.

Nelson rief seine Kapitäne zusammen, und gemeinsam diskutierten sie den weiteren Kurs und welche Taktik zur Anwendung kommen sollte, träfe man unerwartet auf den Feind. Es wurden Schlachtpläne für alle Eventualitäten aufgestellt, und nach einiger Zeit wussten die Befehlshaber der verschiedenen Einheiten bis ins letzte Detail, wie ihr Admiral in einer bestimmten, möglichen Situation zu handeln beabsichtigte und welche Rolle jedem Einzelnen von ihnen dabei zugedacht war. Das Geschwader verwandelte sich mit der Zeit von einzelnen Schiffen zu einer Einheit, die bereit war, exakt zu handeln und auf die vielfältigen Manöver des Feindes zu reagieren. Ihrerseits ließen die Kapitäne auf der Fahrt pausenlos Artillerieübungen und Segelmanöver durchführen und trainierten ihre Mannschaften und Offiziere, bis jeder Handgriff wie im Schlaf saß.

Man war übereingekommen, dass das wohl wahrscheinlichste Ziel der französischen Flotte Alexandria war, der einzige Mittelmeerhafen Ägyptens, der diesen Namen verdiente. Unter vollen Segeln mit gutem achterlichem Wind flog das Geschwader nur so dahin, um den Feind nach Möglichkeit einzuholen, bevor er sein Ziel erreichte, und ihn auf der offenen See zur Schlacht zu stellen.

Das gelang auch, doch anders als Nelson und seine Band of Brothers sich das vorgestellt hatten. In einer nebelverhangenen Nacht überholte die englische Flotte die langsam dahinsegelnde französische, ohne sie zu Gesicht zu bekommen. Der Admiral hatte dem genuesischen Kapitän geglaubt, dass Napoleon Malta sechs Tage vor seiner Ankunft verlassen hatte, und holte deshalb das Letzte aus seinen Schiffen heraus.

Die Information stimmte allerdings nicht. Ob der Genuese nun gelogen oder sich nur geirrt hatte, spielte letztlich keine Rolle. Jedenfalls hatten die Franzosen nur drei Tage vor dem Eintreffen der Engländer abgelegt. Die langsamen Transportschiffe verhinderten eine schnelle Fahrt, und so hatte Nelson durch die wilde Hatz über das Mittelmeer Richtung Osten das gejagte Wild, das er schon kurz vor seinem Bau vermutete, verfehlt.

Als das englische Geschwader Alexandria erreichte, dümpelten nur ein paar Fischerboote und kleine Handelsschiffe aus der Levante im Hafenbecken. Einst war die ägyptische Stadt unter ihrem Namensgeber Alexander dem Großen der Nabel der Welt gewesen, heute jedoch nur noch ein Schatten ihrer selbst. Deshalb wollte sich hier auch niemand länger, als er musste, aufhalten, und Nelson befahl, Kurs entlang der Küste zu nehmen. Vielleicht war ja Jaffa das Ziel Napoleons, der wie einst die Kreuzfahrer durch Palästina zum Roten Meer ziehen wollte.

Aber auch hier gab es keine Spur von den Franzosen, und es blieb nichts anderes übrig, als über Zypern und Kreta zurück nach Sizilien zu segeln. Der Admiral befürchtete schon, dass sich die Insel mittlerweile in der Hand der Franzosen befand, aber weit gefehlt. Niemand hatte hier eine Invasionsflotte gesehen, und alle Inselbewohner gingen ihrer gewohnten Tätigkeit nach. Wo, um alles in der Welt, war Napoleon Bonaparte?

Bei der Kapitänsbesprechung an Bord der HMS Vanguard kam Thomas Troubridge der Antwort am nächsten. Er sprach den Verdacht aus, dass man in den Weiten des Meeres die feindliche Flotte einfach verfehlt hätte und nach wie vor Ägypten das Ziel der Franzosen wäre. Zähneknirschend und mangels Gegenargumenten stimmte Nelson deshalb zu, noch einmal nach Alexandria zu segeln. Rasch nahm man in Syrakus Frischwasser auf, dann ging es erneut über das Mittelmeer nach Osten.

Nelsons Nerven lagen blank, und er malte sich in seiner Kajüte alle möglichen und unmöglichen Szenarien aus. Hieß es nicht, dass es im Altertum einmal einen Kanal gegeben habe, der das Mittelmeer mit dem Roten Meer und damit dem Indischen Ozean verbunden hätte? War es womöglich den Franzosen gelungen, ihn wiederzuentdecken und schiffbar zu machen, und befanden sich ihre Schiffe deshalb schon auf dem Weg nach Indien? Der Admiral tat das zwar als Hirngespinst ab – denn zweifelsohne hätte man dann in London davon Kenntnis erlangt –, aber ganz konnte er sich dem Gedanken nicht verschließen. Wieder jagte er seine Schiffe über die See, und in nur vier Tagen tauchte erneut Alexandria vor der Flotte auf.

Doch der Hafen lag ebenso verlassen da wie beim letzten Mal. Nur eins war, wie man erst auf den zweiten Blick feststellte, diesmal doch anders als zuvor: Über der halb verfallenen Festung wehte die Trikolore!

Hatten die Franzosen zwischenzeitlich die ägyptische Hafenstadt besetzt und eine große Garnison hier stationiert? Möglich, aber es waren weder größere Truppenbewegungen noch die französische Flotte zu sehen, das eigentliche Ziel des englischen Geschwaders.

Himmelherrgott, die konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!

Nelson war nahe daran, sich sein schütteres Haupthaar auszureißen, als der Ausguck die Rückkehr der HMS Mutine meldete. Die Brigg war wie stets dem Geschwader vorausgesegelt und hatte nach Osten hin aufgeklärt. Jetzt kam sie herangeflogen, und an ihrem Topp wehte für alle deutlich sichtbar das Signal: Feind in Sicht.

Thomas Hardy nahm sich nicht einmal die Zeit, zum Flaggschiff überzusetzen. Mit dem Sprachrohr rief er Nelson die lang erwartete Nachricht zu. Nur fünfzehn Meilen ostwärts, in der Bucht von Aboukir, ankerte die gesamte französische Streitmacht!

Napoleon hatte schon vor einem Monat, kurz nachdem die englische Flotte wieder abgesegelt war, Alexandria erreicht, seine Truppen angelandet, die Stadt im Handstreich eingenommen und war danach weiter nach Süden gezogen. Bei den Pyramiden, das erfuhr Nelson später, war es zu einer großen Schlacht mit den zahlenmäßig weit überlegenen Mamelucken, die Ägypten beherrschten, gekommen. Die hatten allerdings auf bittere Weise lernen müssen, dass man mit mittelalterlicher Kampftechnik nicht gegen eine gut gedrillte europäische Armee bestehen konnte, und eine vernichtende Niederlage einstecken müssen.

Der französische Feldherr hatte seinem Admiral François-Paul Brueys d’Aigalliers befohlen, so lange in Küstennähe zu bleiben, bis er Ägypten gesichert hatte. Danach sollte er die Flotte in einen sicheren Hafen verlegen und unter dem Schutz von Küstenbatterien ankern. Doch der Kurier, der die Nachricht von dem grandiosen Sieg bei Gizeh überbringen sollte, war nie angekommen, und so lagen die französischen Kriegsschiffe nach wie vor in Kiellinie in der Bucht vor Anker und warteten auf anderslautende Befehle. Die Transportflotte hingegen war in den Hafen der kleinen Stadt Rosetta am westlichen Mündungsarm des Nils eingelaufen.

Admiral Brueys hatte seine Schiffe in einer langen Schlachtlinie positioniert, die im Norden und Westen durch Untiefen begrenzt wurde, die er für unpassierbar hielt. Im Zentrum lag sein gewaltiges Flaggschiff L’Orient mit einhundertzwanzig Kanonen vor Anker, dem Nelson schon einmal begegnet war. Damals hatte es noch Sans-Culotte geheißen und war vor den wütenden Angriffen der Engländer in der Schlacht von Genua geflohen. Am Anfang, am Ende und auch in der Mitte der französischen Linie befanden sich drei Linienschiffe mit mehr als achtzig Kanonen und dazwischen die bewährten Vierundsiebziger, die auch bei den Franzosen das Gros der Flotte stellten.

François-Paul Brueys d’Aigalliers war ein vorsichtiger und umsichtiger Mann. Obwohl er nicht davon ausging, dass die Engländer zurückkommen würden – dass sie bereits vor Wochen in Alexandria nach seiner Flotte gesucht hatten, war ihm natürlich bekannt –, hatte er dennoch mit all seinen Kampfschiffen so Stellung bezogen, dass die in der Bucht liegenden Transporter durch sie maximal geschützt wurden. Die Steuerbordbreitseiten zeigten zur offenen See hin und verfügten über eine den Engländern weit überlegene Feuerkraft.

Damit die Linie nicht durchbrochen werden konnte, hatte der Admiral befohlen, Bug- und Heckanker auszubringen und zwischen den Schiffen starke Trossen zu spannen. So sollte eine nicht zu durchdringende Abwehrformation gleich einer starken, uneinnehmbaren Festung die Bucht abschirmen.

Doch d’Aigalliers hatte von Anfang an mit der Widersetzlichkeit seiner ihm unterstellten Admirale und Kapitäne zu kämpfen. Er war von altem Adel, hatte schon im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg gekämpft, was allerdings für einen Teil seiner Untergebenen schon per se anrüchig war. Zu alt, zu überheblich, zu sehr in alten Denkmustern gefangen, war ihre Meinung über den Oberkommandierenden.

Deshalb führten sie auch seine Befehle nur widerwillig und nicht in vollem Umfang aus. So hatten etliche Schiffe nur Buganker fallen lassen und schwojten im Wind um die Trossen, andere wiederum waren nicht durch die angeordneten Taue miteinander verbunden, sodass die Linie gleich an mehreren Stellen offen war.

Außerdem befand sich ein Teil der Besatzung gar nicht an Bord, sondern war auf der Suche nach Wasser und Proviant an Land. Da man – wenn überhaupt – höchstens mit einem Angriff von der offenen See her rechnete, waren die Backbordgeschütze nicht feuerbereit und mit allerlei Ausrüstung so zugestellt, dass es eine Weile dauern würde, überhaupt an sie heranzukommen.

Trotzdem sahen der Admiral und seine Schiffskommandanten den sich nähernden Engländern gelassen entgegen. Denn heute – der Tag neigte sich bereits seinem Ende zu, und die Sonne würde bald im Meer versinken –, so die einhellige Meinung, konnten sie sowieso nicht mehr angreifen. Und morgen wäre man vorbereitet, dann sollten sie doch gegen eine Mauer aus Feuer und Eisen anrennen, wenn sie unbedingt wollten, und sich eine blutige Abfuhr holen.

Nelson hatte mehrere seiner Kapitäne zum Lunch zu Besuch gehabt, die nun dringend auf ihre Schiffe zurückwollten, nachdem die Meldung über den Verbleib der französischen Flotte gekommen war. Doch der Admiral nötigte sie, in Ruhe das begonnene Mahl zu beenden, und ließ auch an die Mannschaften Essensrationen austeilen.

Da Thomas Hardy berichtet hatte, dass die Franzosen vor Anker lagen, sah er keinen Grund zur Eile, auch wenn die Nacht bald hereinbrechen würde. Und Gelassenheit auszustrahlen, hielt er für eine der wichtigsten Aufgaben eines Admirals. Was sollte denn die Besatzung denken, wenn er wie ein verrücktes Huhn hin und her lief und Hektik verbreitete? Nein, er war sicher, jeder an Bord seiner Schiffe wusste, was zu tun war, und wenn nicht, dann ließ sich jetzt auch nichts mehr daran ändern.

Langsam näherte sich die englische Flotte der französischen Schlachtreihe, während Klar zum Gefecht gemacht wurde. Die Schiffe hatten optimalen, aus Nordnordwest kommenden Wind für das bevorstehende Gefecht und damit die vorteilhafte Luvposition. Das Feuer in der Galley wurde gelöscht, nachdem jeder Mann seine Mahlzeit erhalten hatte. Wer konnte, zog saubere Kleidung an, um Schmutz in eventuellen Wunden zu vermeiden, und die Decks wurden vollständig von Zwischenwänden und herumstehenden Gegenständen befreit. Was keinen Platz im Orlopdeck fand, flog einfach über Bord, und mancher unbeliebte Midshipman oder Offizier würde nach dem Gefecht verzweifelt nach seinem persönlichen Besitz suchen.

Die Boote wurden zu Wasser gelassen und in Schlepp genommen, damit, würden sie von Kugeln getroffen, ihre Splitter nicht erheblichen Schaden an Bord anrichteten. Erfahrene Bootsmänner sicherten aus denselben Gründen die Rahen mit Ketten, damit sie nicht herunterkamen, sollten sie zerschossen werden, und über die Decks wurden Netze gespannt, die vor herabfallenden Blöcken und Takelage schützten und es gleichzeitig möglichen Enterern erschwerten, an Bord zu kommen.

Sand wurde auf den Decks verteilt, damit die Bedienungsmannschaften der Geschütze, auch wenn Blut die Planken glitschig machte, nicht ausrutschten, und Eimer mit Frischwasser bereitgestellt, sodass die Männer auch einmal auf die Schnelle einen Schluck trinken konnten, wenn ihnen die Zunge am Gaumen klebte.

Die Royal Marines bezogen ihre Positionen auf den Gangways, aber auch auf den Geschützdecks, um in Panik geratene Kanoniere zurückzuschicken, wenn diese aus purer Angst und Verzweiflung nach unten ins Orlopdeck fliehen wollten. Zudem kletterten sie in die Mastkörbe, von wo aus sie die gegnerischen Offiziere unter Feuer nehmen sollten.

Pistolen, Enterbeile, Kurzschwerter und Piken wurden verteilt, Kugeln und Pulver zu den Geschützen gebracht, die aber noch nicht ausgerannt worden waren. Im Unterdeck legte der Schiffsarzt bereits seine Instrumente zurecht, und die Gehilfen brachten Eimer, in denen später amputierte Gliedmaßen und Blut aufgefangen werden würden.

Auf dem Achterdeck der HMS Vanguard hatte sich mittlerweile auch Nelson eingefunden und sich neben seinem Flaggkapitän postiert. Von Edward Berry waren zwei Midshipmen als Kuriere eingeteilt worden, ein Lieutenant war wie stets für die Signalflaggen verantwortlich, der Erste Offizier, Edward Galwey, navigierte zusammen mit dem Master das Schiff, und der Major und der First Lieutenant der Royal Marines hatten ebenfalls von hier aus ihre Männer fest im Blick.

»Schiff ist klar zum Gefecht!« Berry salutierte vor Nelson, und seine Anspannung war ihm deutlich anzusehen. »Soll ich die Geschütze ausrennen lassen?«

»Gemach, gemach«, beruhigte der Admiral seinen Flaggkapitän, hob sein Teleskop an sein gesundes Auge und winkte einen Midshipman zu sich heran, auf dessen Schulter er es ablegte. Die Kadetten waren das schon gewohnt, denn Nelson konnte seit dem Verlust seines Armes das Rohr mit einer Hand nicht mehr ruhig genug halten. »Wir wollen uns doch erst einmal in Ruhe die französische Schlachtreihe ansehen. Schaut doch selbst, Berry. Der französische Admiral war bestimmt in seinem früheren Leben Festungskommandant. Er hat seine Schiffe wie Bastionen postiert und die rückseitige Front seiner Mauer überhaupt nicht gesichert. Genau so, als hätte er wie aus dem Inneren einer Burg heraus nichts zu befürchten.

Nun, dann werden wir ihn einmal eines Besseren belehren! Seht Ihr die große Lücke zwischen seinem ersten Schiff und der Landzunge? Dorthinein werden wir mit einem Teil unserer Flotte stoßen und die Franzosen von zwei Seiten unter Feuer nehmen. Mal sehen, wie ihnen das gefällt.«

»Sir, bei allem Respekt, aber ich gebe zu bedenken, dass wir über keine exakten Seekarten der Gewässer in der Bucht verfügen«, warf Berry ein. »Was, wenn unsere Schiffe auf Grund laufen? Dann sind sie dem gegnerischen Geschützfeuer wehrlos ausgesetzt und werden zusammengeschossen.«

»Ach was«, wehrte Nelson ab. »Seht Ihr das dunkle Wasser nördlich der Guerrier? Erst gut eineinhalb Meilen westlich davon wird es heller, was auf Untiefen hindeutet. Das reicht allemal für eine Durchfahrt! Dass der französische Admiral das nicht bemerkt und sein erstes Schiff deshalb nicht weiter vorn hat vor Anker gehen lassen, ist mir völlig unverständlich. Signal an Captain Foley. Er soll mit seiner HMS Goliath durch den Wind gehen und in den Korridor zwischen der feindlichen Flotte und dem Land hineinstoßen. Dabei aber das Loten nicht vergessen! Wenn ihm das gelingt, ohne dass er Grundberührung hat, Signal an die HMS Orion, HMS Zealous und HMS Audacious, sie sollen ihm folgen und die französische Vorhut an Backbord angreifen. Wir bleiben mit dem Rest der Schiffe auf der Seeseite und nehmen uns einen Franzosen nach dem anderen an Steuerbord vor. Vorwärts, worauf wartet Ihr? Gebt Signal Ran an den Feind!«

Die letzten Worte waren an den für die Signale verantwortlichen Lieutenant gerichtet, der seine Wimpel gar nicht so schnell an die Leine knüpfen konnte, wie der Admiral seine Befehle gab, und übel ins Schwitzen kam.

»Sir, wenn Ihr die HMS Vanguard direkt ins Gefecht führt, würde ich empfehlen, dass Ihr Eure Galauniform mit den vielen glänzenden Auszeichnungen ab- und einen einfachen Rock anlegt«, meinte Edward Berry zu seinem Admiral. »Oder ich lasse Euch einen leichten Mantel bringen, wenn Ihr es wünscht. Bedenkt bitte, dass nicht nur wir Scharfschützen in den Gefechtsmarsen haben, die bevorzugt hohe Offiziere aufs Korn nehmen.«

»Mr. Berry!« Nelson wurde auf einmal förmlich. »Ich habe diese Orden, Sterne und Tressen für meine bestandenen Kämpfe bekommen und werde sie deshalb auch im Kampf tragen. Kommt Ihr einmal in meine Position, werdet Ihr das sicher verstehen. Der Grund ist, dass viele unserer Männer heute nach achtern schauen werden, sollte es vielleicht nicht so gut ablaufen, wie ich es mir erhoffe. Und dann sollen sie ihren Admiral deutlich erkennen können, damit sie wissen, dass ich unter ihnen bin.«

Berry fühlte sich wie geohrfeigt ob der Abfuhr und schluckte schwer. Er war doch nur besorgt um das Leben des Mannes gewesen, den er wie keinen anderen verehrte. Aber wie immer – oder meistens – hatte dieser recht, und der Flaggkapitän nahm sich einmal mehr vor, es ihm bei entsprechender Gelegenheit gleichzutun.

Die HMS Goliath hatte jetzt die Lücke erreicht, die Nelson erspäht hatte, und machte sich zum Schrecken der Franzosen daran, sie zu passieren. Die Buggeschütze der Guerrier und gleich darauf auch der Conquérant, dem zweiten Schiff in der Linie, begannen zu feuern, aber ohne sichtbaren Erfolg. Doch dann antwortete der erste englische Vierundsiebziger, und die Schlacht war eröffnet.

Der HMS Goliath folgten, wie befohlen, die HMS Audacious und die HMS Zealous, dicht gefolgt von der HMS Orion. Alle drei Schiffe fuhren ebenfalls durch die Lücke und nahmen danach die beiden Spitzenschiffe der Franzosen unter Feuer. Die HMS Orion überholte dabei ihre Kampfgenossen, weil ihr Captain ins Zentrum vorstoßen wollte, wurde allerdings überraschend von der Fregatte Sérieuse attackiert. Die vier Fregatten der französischen Flotte lagen aufgrund ihres geringen Tiefganges im Inneren der Bucht in flachem Wasser und hatten Befehl, sich aus den Kämpfen herauszuhalten. Allerdings hatte niemand vermutet, dass die Engländer die Untiefen umschiffen und Admiral Brueys Kampfformation von zwei Seiten angreifen würden. Jetzt standen die Fregattenkapitäne vor einem Dilemma und wussten nicht so recht, was sie tun sollten.

In allen Marinen galt als ungeschriebenes Gesetz, dass ein überlegenes Linienschiff keine leichte Fregatte angriff, es sei denn, diese eröffnete den Kampf. Doch Kapitän Martin ignorierte diese allgemeingültige Gepflogenheit, ließ die Anker einholen und griff todesmutig mit seiner Sérieuse die HMS Goliath an.

Captain Foley wurde darauf erst aufmerksam, als die Kugeln durch seine Takelage pfiffen und in die Bordwand einschlugen, ohne allerdings viel Schaden anzurichten. Mehr überrascht als wütend wandte er sich um und, nachdem er den Angreifer ausgemacht hatte, an seinen Ersten Offizier.

»Was soll das, was treibt der Flegel da? Gut, wenn er es so haben will. Versenkt ihn!«

Der englische Zweidecker antwortete der Fregatte mit einer einzigen Breitseite und schickte damit die mutigen Franzosen auf den Grund der Bucht. Da das Schiff langsam und in seichtem Gewässer sank, konnten sich die Überlebenden der Besatzung in die Takelage retten, die aus dem Wasser herausschaute, und von dort den Verlauf der Schlacht verfolgen.

Captain Ralph Miller, nach wie vor Captain der HMS Theseus, erinnerte sich an das Bravourstück Nelsons bei Cap St. Vincent und verließ wie damals dieser die Schlachtlinie. Auch er stieß durch die Lücke, gab zuerst der Guerrier, dann der Conquérant den Rest, die daraufhin beide – noch nicht einmal eine Stunde nach Kampfbeginn – die Flagge strichen, und segelte danach der HMS Orion in Richtung Zentrum nach, wo sich die stärksten Kräfte der Franzosen befanden.

Breitseite um Breitseite feuerten die englischen Schiffe, die es in die Bucht geschafft hatten, auf die Franzosen, die sich mit ihren Backbordbatterien kaum wehren konnten. Anders sah es auf der Seeseite aus, wo wiederum Nelson mit seinem Geschwader angriff. Hier an Steuerbord waren die Kanonen des Gegners besetzt, und die Kanoniere schossen zurück, wenn auch nicht so effektiv wie ihre Kontrahenten, deren harter Drill sich jetzt bezahlt machte. Drei Breitseiten feuerten die Engländer in fünf Minuten, und obwohl die Franzosen über die moderneren Geschütze verfügten – Napoleon war schließlich Artillerist und hatte seinem Admiral die beste Kriegstechnik besorgt, die es gab –, brauchten sie mehr als die doppelte Zeit, um zu antworten.

Die HMS Vanguard lag mittlerweile neben dem dritten Schiff in der Schlachtlinie, hatte Anker geworfen und beharkte mit ununterbrochenem Geschützfeuer die Spartiate. Deren Befehlshaber, Kommodore Maxime-Julien Émeriau de Beauverger, der einen wesentlichen Anteil an der Eroberung Maltas gehabt hatte, wehrte sich verzweifelt. Doch Edward Berry, ständig unter den Augen von Nelson, hatte seine Geschützbedienungen auf der Überfahrt bis zum Abwinken trainiert. Nun schossen sie schneller und besser als die Franzosen und richteten auf dem feindlichen Schiff ein regelrechtes Massaker an, sodass dem Kommodore letztlich nichts anderes übrig blieb, als ebenfalls die Flagge zu streichen.

Um ein Haar wäre es aber ein bitterer Sieg geworden. Das vierte Schiff der französischen Linie, die Aquilon, hatte die HMS Vanguard unter Feuer genommen, bevor die HMS Minotaur, die als Gegner für den Franzosen bestimmt war, sie erreichen konnte. Der Querschläger eines Schrapnells erwischte den Admiral am Kopf und warf ihn direkt in die Arme seines Flaggkapitäns, der ihn gerade noch auffangen konnte.

Das scharfe Metallstück hatte Nelsons Kopfhaut über dem gesunden Auge aufgerissen, sodass ein Hautlappen herunterhing, reichlich Blut floss und er nichts mehr sah, was ihn in gelinde Panik versetzte. Berry brüllte nach dem Schiffsarzt, die alte Regel ignorierend, dass die Verwundeten der Reihe und nicht der Rangordnung nach versorgt wurden. Doch Dr. Michael Jefferson eilte herbei und erkannte schnell, dass die Verletzung zwar schwer war – drei Zoll lang, und teilweise lag der Schädelknochen frei –, aber nicht lebensbedrohlich. Er verfrachtete Nelson nach unten ins Lazarett, nähte den Hautlappen wieder an und verband die Wunde, so gut es eben ging. Dabei zappelte der Admiral wie ein Aal in der Hand des Fischers, allerdings nicht vor Schmerz, sondern vor Ungeduld, denn schließlich wollte er wieder an Deck und die Schlacht nicht nur beobachten, sondern lenkend eingreifen, wo immer es nötig war.

Als Nelson endlich wieder auf dem Achterdeck erschien, war es bereits Nacht geworden, aber ein fahler Mond sowie immer wieder aufzuckende Feuerlanzen erhellten die See und die Kontrahenten darauf, die weiter verbissen gegeneinander kämpften. Der Admiral befahl Berry, ihn auf den neusten Stand zu bringen, und der Flaggkapitän berichtete gerne.

»Ich habe hier den Degen des Kapitäns der Spartiate für Euch, Sir, der sich meinem Ersten Offizier ergeben hat. Außerdem hat auch noch die Peuple Souverain ihre Flagge gestrichen. Die feindliche Vorhut ist damit komplett ausgeschaltet. Jetzt kämpfen unsere Schiffe mit dem Zentrum.«

»Verluste?«, wollte Nelson sofort wissen.

»Tom Troubridges HMS Culloden ist auf eine Untiefe aufgelaufen. Ich möchte jetzt nicht dort an Bord sein, denn ich kann mir vorstellen, wie er tobt. Allerdings, das kann man sehen, sobald Geschützfeuer die See erhellt, bemühen sich seine Männer mit aller Kraft, das Schiff wieder freizubekommen. Und die HMS Bellerophon treibt völlig entmastet ab. Sie hat sich ein Duell mit der wesentlich größeren L’Orient geliefert, bevor andere Schiffe ihr zu Hilfe eilen konnten. Jetzt wird das französische Flaggschiff von der HMS Swiftsure und HMS Alexander attackiert. Schaut nur, ich denke, es brennt.«

Edward Berry zeigte nach vorn, und Nelson schob, um besser sehen zu können, den Verband, der sein gesundes Auge zur Hälfte bedeckte, einfach nach oben.

Ja, Berry hatte unzweifelhaft recht, die L’Orient brannte lichterloh. Nichts fürchteten Seeleute mehr, und der Admiral konnte sich gut die Panik vorstellen, die an Bord herrschte. Die Besatzung des Riesenschiffes betrug sicher an die tausend Mann, die nun entweder den Tod in der Flammenhölle oder in der See zusätzlich zu dem nicht nachlassenden Geschützfeuer vor Augen hatten. Doch immer noch schoss das französische Flaggschiff zurück, und sein Admiral schien nicht daran zu denken, die Flagge zu streichen. Nelson hätte es allerdings nicht anders gemacht, wäre er an dessen Stelle gewesen. Aber der Kampf musste entschieden werden, und so befahl er Berry, die HMS Vanguard näher an die L’Orient heranzubringen, um sie ebenfalls unter Feuer nehmen zu können.

»Sir, nichts lieber als das«, erwiderte der Flaggkapitän. »Aber dann wird es dort sehr eng, und wir riskieren, mit unseren eigenen Schiffen zu kollidieren. Schaut doch nur, auch die HMS Leander greift den Koloss nun an, der mehr als doppelt so groß ist wie sie.«

Nelson konnte den Mut von Captain Charles Thompson und seiner Besatzung nur bewundern. Mit ihrem kleinen Zweidecker durchbrachen sie die Linie vor der L’Orient, feuerten in deren Bug und griffen sie dann von Backbord an, während die HMS Swiftsure und HMS Alexander den Dreidecker an Steuerbord attackierten.

»Ganz gleich, bringt uns nach vorn«, knurrte der Admiral, den höllische Kopfschmerzen plagten. »Bisher hat die französische Nachhut noch nicht eingegriffen, warum auch immer. Ich will nicht, dass sie dem Flaggschiff zu Hilfe kommt. Notfalls müssen wir uns ihr entgegenwerfen.«

Doch das Geschehen enthob sie des Manövers. Auf einmal gab es eine gewaltige, ohrenbetäubende Explosion. Der Stolz der französischen Flotte, die einhundertzwanzig Kanonen tragende L’Orient, von Napoleon Bonaparte selbst zu Beginn seines Ägyptenfeldzuges auf diesen Namen getauft, war in die Luft geflogen. Bis in eine Meile Entfernung regneten Holz, Takelage, Eisen, aber auch zerfetzte Gliedmaßen und Leichenteile auf die See und die das Flaggschiff umgebenden Schiffe nieder. Den Knall und die Feuersäule, so erfuhren es die Engländer später, hatte man sogar noch in dem mehr als fünfzehn Meilen entfernten Alexandria gehört. Wie auf Kommando schwiegen von einem Moment auf den anderen die Geschütze und zollten damit den unzähligen Toten, die das Unglück gefordert hatte, ihren Respekt.

Die L’Orient versank überraschend schnell gurgelnd in der Bucht von Aboukir und fand dort für immer ihr schlammiges Grab zusammen mit den Menschen, die sie gelenkt, auf ihr gekämpft und jetzt auf ihr gestorben waren. Mit ihr versanken aber auch gewaltige Schätze an Gold und Silber, die Bonaparte für seinen Feldzug einerseits vom Papst in Rom erpresst und andererseits vom Ritterorden auf Malta erbeutet hatte.

Nelson wurde am nächsten Tag von Gefangenen berichtet, dass eine Kanonenkugel François-Paul Brueys d’Aigalliers beide Beine weggerissen hatte. Trotzdem führte er den Kampf aus einem Sessel heraus weiter, nachdem er sich die Stümpfe hatte abbinden lassen, bis ihn eine weitere Kugel in Stücke riss.

Wer jetzt aber geglaubt hatte, die Franzosen würden den Kampf abbrechen und sich ergeben, sah sich bitter getäuscht. Die Tonnant unter Kapitän Dupetit-Thouars, die die Explosion der L’Orient aus nächster Nähe erlebt hatte, eröffnete als Erste wieder das Geschützfeuer. Und dann waren da noch die Heureux, die Mercure, die Guillaume Tell, das Flaggschiff des Admirals der Nachhut, und sein Geschwader mit den Linienschiffen Généreux, Timoléon und den Fregatten Artemise, Diane und Justice. Wieso diese Schiffe bis jetzt noch nicht eingegriffen hatten und ihrer bedrängten Vorhut und dem Zentrum zu Hilfe gekommen waren, war für Nelson nicht nachvollziehbar. Gut, der Wind, der den Engländern den Luvvorteil beschert hatte, stand gegen sie, aber gegen den konnte man ankreuzen. Vorausgesetzt, man war in der Lage, ein Schiff geschickt zu führen. Doch wenn die Franzosen weiterkämpfen wollten, würde man eben fortfahren, sich einen nach dem anderen von ihnen vorzunehmen.

Aber das war gar nicht nötig, denn immer mehr gegnerische Schiffe schieden aus dem Gefecht aus. Das Ankertau der Tonnant war durch die Explosion der L’Orient gerissen, und da sie keine Masten mehr hatte, trieb sie in die Bucht ab und strandete. Ebenso erging es der Heureux und auch der Mercure.

Als Admiral Pierre de Villeneuve, Kommandant der Nachhut, das sah, begriff er die Aussichtslosigkeit der Lage und befahl allen noch segelfähigen Schiffen, ihm zu folgen und zu fliehen. Sein Geschwader hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch keine Feindberührung gehabt, keinen einzigen Schuss abgegeben, und die Flucht gelang seiner Guillaume Tell, der Généreux sowie den Fregatten Diane und Justice völlig unbeschädigt. Allerdings strandeten das ihm unterstellte Linienschiff Timoléon und auch die Fregatte Artemise bei dem Versuch, sich aus der Bucht freizusegeln, auf den Untiefen. Als Nelson später von dem Verhalten de Villeneuves erfuhr, war er sich sicher, dass man den Admiral in England dafür vor ein Kriegsgericht gestellt und erschossen hätte.

Der Kampf tobte noch bis zum Morgengrauen, flaute aber immer mehr ab. Die Männer auf beiden Seiten waren zu Tode erschöpft und konnten ihre Geschütze kaum noch bedienen. Oft fielen sie neben den Kanonen in einen todesähnlichen Schlaf, aus dem sie dann plötzlich emporschreckten und weiterfeuerten.

Dem Kapitän der Tonnant waren ebenso wie seinem Admiral beide Beine weggeschossen worden. Er hatte sich in ein Fass Kleie stecken lassen, damit das Blut nur langsam aus ihm herausfloss. Als er sein Ende nahen fühlte, erschoss er sich selbst mit seiner Pistole. Zuvor hatte er noch befohlen, die Flagge an den Mast zu nageln, damit sie nach seinem Tod nicht von seiner Besatzung niedergeholt werden konnte.

Die Schlacht am Nil hatte auf beiden Seiten, aber vor allem auf französischer, einen enormen Blutzoll gefordert. Sechstausend Franzosen waren gefallen, unzählige schwer verletzt, mehr als dreitausend gefangen genommen worden. Die Flotte hatte elf Linienschiffe und zwei Fregatten sowie alle Transportschiffe verloren. Nur zwei Zweidecker und zwei Fregatten waren entkommen, der französische Anspruch auf das Mittelmeer gehörte damit der Geschichte an.

Die Engländer hingegen hatten einen überwältigenden Sieg errungen – manche behaupteten, das Wort »grandios« reiche dafür längst nicht aus. Ihre Verluste an Menschenleben mit zweihundertachtzehn Toten und sechshundert Verwundeten waren gegenüber denen ihrer Gegner eher gering. Kein Schiff war verloren gegangen, allerdings einige, unter ihnen die HMS Vanguard, schwer beschädigt.

Nelson befahl sofort die Instandsetzung der Flotte, aber auch der eroberten französischen Schiffe, die man als willkommene Prisen mit nach England nehmen und in die eigene Flotte eingliedern wollte. Doch zuvor dankte er allen Kapitänen, Offizieren und Mannschaften dafür, dass sie Großes geleistet und mehr als nur ihre Pflicht erfüllt hatten. Seine Band of Brothers hingegen ließen ein Schwert mit goldenem Griff in Form eines Krokodils anfertigen, das sie ihrem Admiral feierlich zum ewigen Gedenken an die Schlacht von Aboukir überreichten.

Captain Hallowell von der HMS Swiftsure, der über einen etwas skurrilen Humor verfügte, hatte noch ein besonderes Geschenk. Es war seiner Mannschaft gelungen, ein Stück vom Großmast der L’Orient zu bergen, und Hallowell ließ daraus einen Sarg fertigen. Er überreichte ihn Nelson bei einer Zusammenkunft der Kapitäne mit den Worten: »Sir, ich habe mir die Freiheit genommen, Euch einen aus dem Großmast der L’Orient gefertigten Sarg zu schenken, damit Ihr, wenn Ihr Eure militärische Karriere in dieser Welt beendet habt, in einer Eurer Trophäen beerdigt werden könnt. Aber dass dieser Zeitpunkt noch weit entfernt sei, ist der tiefe Wunsch Eures aufrichtigen Freundes Ben Hallowell.«

Dem Admiral verschlug es für einen Moment die Sprache, doch dann lachte er schallend los und ließ das makabre Souvenir hinter dem Platz aufstellen, den er gemeinhin beim gemeinsamen Dinner mit seinen Befehlshabern einnahm.

Natürlich mussten schnellstmöglich John Jervis und auch die Admiralität in London über die Ereignisse im Mittelmeer informiert werden. Da der Weg über die See immer voller Unwägbarkeiten war, beschloss Nelson, lieber zwei Nachrichten zu schicken. Die erste sollte Edward Berry überbringen, der zu diesem Zweck an Bord der wenig beschädigten HMS Leander ging. Sein Auftrag war es, zuerst zu Admiral Jervis und dann weiter nach England zu segeln.

Die zweite Botschaft schickte Nelson sicherheitshalber mit der HMS Mutine nach Neapel zu Botschafter Hamilton. Deren bisherigen Befehlshaber Thomas Hardy ernannte der Admiral zu seinem neuen Flaggkapitän, da Berry ihm vor und während der Schlacht ein paar Fehler zu viel gemacht hatte. Das Kommando über die Brigg bekam Lieutenant Thomas Capel, der von Italien aus auf dem Landweg nach London reisen sollte. Nelson hoffte, dass somit wenigstens eine Botschaft England erreichen würde, wo man sicherlich sehnsüchtig darauf wartete.

Wie sehr, konnte er nicht ahnen. Die HMS Leander wurde bei Kreta von der aus der Schlacht am Nil geflohenen Généreux aufgebracht. Nachdem sich das kleine Schiff sechs Stunden lang verzweifelt gegen den Vierundsiebziger gewehrt hatte und ein Drittel seiner Besatzung gefallen war, musste Captain Thompson die Flagge streichen. Zusammen mit Edward Berry ging er in Gefangenschaft, und beide wurden später gegen französische Offiziere ausgetauscht.

Aber da hatte die Nachricht von dem grandiosen Sieg England natürlich bereits erreicht. Doch bis zu deren Eintreffen hatte man sich den wildesten Spekulationen hingegeben, und die widersinnigsten Gerüchte machten die Runde. Mal hieß es, es hätte eine große Seeschlacht vor Syrakus gegeben, in der alle Schiffe gesunken wären, dann, dass die Franzosen die englische Flotte im Mittelmeer vernichtend geschlagen und Nelson sich angesichts der Niederlage erschossen hätte.

Zwei Monate nach der Schlacht am Nil war in London immer noch nicht bekannt, wie es sich tatsächlich verhielt. Lord Spencer hatte seit Wochen kaum noch geschlafen, war abgemagert und ständig einem Schlaganfall nahe. Die Admiralität befürchtete aufgrund der unklaren Informationslage eine Invasion und dass bald die französische Flotte vor der Küste auftauchen würde.

Wie immer am Anfang eines Monats, so auch an diesem 2. Oktober, tagten die Seelords, als der Sekretär der Admiralität plötzlich die Tür aufstieß und sich ein abgerissener Mann an ihm vorbeidrängelte.

»Dieser Nelson sollte wenigstens eine einigermaßen gute Geschichte zu erzählen haben, wenn er mal wieder von sich hören lässt«, meinte Spencer gerade sichtlich genervt zu dem erlauchten Kreis, als der Neuankömmling sich erlaubte, ihm ins Wort zu fallen.

»Das kann er, Mylord, wenn Ihr gestattet, dass ich für ihn spreche!« Zwei Monate hatte Lieutenant Capel gebraucht, um Europa zu durchqueren, doch nun war er endlich am Ziel und konnte die frohe Botschaft verkünden.

»Dann lasst hören, junger Mann, und spannt uns nicht länger auf die Folter«, knurrte der Lord High Admiral den jungen Offizier an. »Ich hoffe jedoch in Eurem Interesse, dass es wirklich wichtig ist, was Ihr uns zu melden habt! Wobei gute Nachrichten im Moment höchst willkommen wären, Ihr die schlechten aber gern für Euch behalten könnt.«

Thomas Capel warf sich in die Brust und verkündete dann mit lauter Stimme: »Sieg, großer Sieg! Die französische Flotte ist vernichtet, ach, was sage ich, sie ist vom Meer hinweggefegt worden. Admiral Nelson hat sie in der Bucht von Aboukir gestellt und zum Kampf gezwungen. Von dreizehn Schlachtschiffen der Franzosen wurden elf erobert oder versenkt. Ebenso zwei Fregatten, und die gesamte Transportflotte ist verbrannt worden. Nur zwei Linienschiffe und zwei Fregatten konnten entkommen. Wir selbst haben keinen Verlust an Schiffen zu beklagen, aber schwere Schäden an einigen hinnehmen müssen. Napoleon sitzt in Ägypten fest, für ihn gibt es kein Zurück, und er ist von jeglichem Nachschub abgeschnitten. Das Mittelmeer ist in englischer Hand, Mylords, und es gibt keine Armee mehr in Frankreich, die unserer Heimat gefährlich werden kann.«

Wie ein gefällter Baum stürzte Lord Spencer zu Boden und blieb regungslos liegen. Die überwältigende Nachricht hatte ihn im wahrsten Sinne des Wortes umgehauen, und man befürchtete schon das Schlimmste. Doch ein rasch herbeigerufener Arzt hielt ihm nur ein Riechsalz unter die Nase, wodurch der Erste Seelord wieder zu sich kam. Seine ersten Worte waren, man möge einen Boten zu Lady Nelson schicken und ihr ausrichten, dass ihr Gemahl am Leben und bei bester Gesundheit sei.

Das stimmte allerdings nicht ganz, denn der siegreiche Admiral litt fürchterlich unter seiner Kopfverletzung. Der Arzt hatte ihm Ruhe und Liegen in einem abgedunkelten Raum verordnet, doch das hätte er genauso gut dem Großmast des Schiffes predigen können. Von Sonnenaufgang bis tief in die Nacht war Nelson auf den Beinen und kümmerte sich um alles und jedes. Die Schiffe mussten repariert, die gestrandeten Franzosen freigeschleppt werden. Über dreihundert Transporter nebst den nicht zu rettenden Kriegsschiffen zu verbrennen, war auch keine leichte Aufgabe, die noch dazu kein Seemann gern ausführte.

Endlich, nach mehr als zwei Wochen, war es so weit. Nelson schickte Captain Saumarez mit sieben Schiffen und allen seetüchtigen französischen Prisen nach Cádiz. Captain Hood sollte mit drei Vierundsiebzigern und zwei Fregatten, die endlich zur Flotte gestoßen waren, die ägyptische Küste blockieren, damit Napoleon nicht entwischen konnte, während der Admiral selbst mit den drei am schwersten beschädigten Schiffen nach Neapel segeln wollte, um sie auf der dortigen Werft von Castellammare instand setzen zu lassen.

Etwa zur gleichen Zeit, als die Engländer die Bucht von Aboukir verließen, erfuhr Napoleon tief in Ägypten von der Niederlage seiner Flotte. Ihm war sofort klar, dass er nun im Orient gefangen war und es für ihn und seine Armee zumindest vorerst kein Zurück mehr gab. Seine Pläne, Alexander dem Großen nachzueifern und Indien zu erobern, konnte er begraben. Bonaparte fragte sich, ob es womöglich sein Schicksal war, im Land der Pharaonen zugrunde zu gehen. Doch wie stets hielten solche Stimmungen bei ihm nicht lange an, denn er nahm auch eine Niederlage meist pragmatisch. Deshalb lud er seine Offiziere, die noch nichts von der vernichtenden Niederlage wussten, am Abend zum Essen in sein Zelt ein, um ihnen dort reinen Wein einzuschenken.

»Messieurs, wie gefällt es Ihnen denn in Ägypten?«, fragte der Korse nach einem ausgebrachten Toast in die Runde.

Die Antwort fiel wie erwartet und gewünscht aus, denn keiner der Offiziere wagte zu klagen, und alle bekundeten, dass sie sich wohlfühlten und es genossen, von Sieg zu Sieg zu eilen.

»Nun, wenn das so ist, Messieurs, dann ist das ein großes Glück«, meinte Napoleon daraufhin und versuchte, sich seine Frustration nicht anmerken zu lassen. »Wir haben nämlich keine Flotte mehr, die uns nach Europa zurückbringen könnte. Jetzt sind wir verpflichtet, große Dinge zu vollbringen, und wir werden sie vollbringen. Wir müssen ein großes Reich gründen, und wir werden es gründen. Natürlich trennt uns das Meer, dessen wir nicht mehr Herr sind, von unserer Heimat, aber kein Meer trennt uns von Afrika oder Asien.«

Nelson hingegen sah das ganz anders. Er schrieb einen Brief an den britischen Gouverneur in Bombay und übergab ihn Lieutenant Duval, der mehrere östliche Sprachen beherrschte und noch dazu über diplomatisches Geschick verfügte. Es gelang dem jungen Offizier innerhalb von nur sechzig Tagen, die weite Entfernung von Aboukir über Aleppo und Bagdad bis nach Indien zurückzulegen und die Depesche zu überbringen. Darin teilte der Admiral, der Napoleons Chancen, im Nahen Osten Fuß zu fassen, realistischer einschätzte als dieser, dem Gouverneur mit, dass die Gefahr für Indien gebannt sei und »Bonaparte nur den Flecken Land beherrscht, den seine Armee gerade unter den Füßen hat«.


4. Kapitel
Neapel, Sommer 1798


Die Fahrt nach Neapel dauerte wegen des schlechten Zustands der Schiffe und widrigen Winden, die sich zu einem ausgewachsenen Sturm entwickelten, in dem die HMS Vanguard auch noch ihren Fockmast verlor, mehr als vier Wochen. Nelson war nicht nur von seiner Kopfverletzung, sondern auch von einem üblen Fieber niedergestreckt worden, kaum hatten sie die Bucht von Aboukir verlassen. Der Schiffsarzt vermutete, dass der Admiral einfach am Ende seiner Kräfte war und sein Körper streikte. Die Jagd auf die Franzosen mehrmals quer über das Mittelmeer, das ständige Hoffen und Bangen, die permanente Angespanntheit und schließlich die verheerende Schlacht forderten im Nachhinein einfach ihren Tribut.

Der Doktor konnte daher kaum etwas anderes für seinen Patienten tun, als dessen Stirn mit feuchten Kompressen zu kühlen und ihm stärkende Kräutertränke zu verabreichen. Sorgen machte ihm, dass Nelson kaum essen wollte, und wenn er dann doch etwas zu sich nahm, behielt er es meist nicht bei sich. Doch langsam zeigten die Anstrengungen des Arztes Wirkung, und nach und nach erholte sich der immer noch von Schüttelfrösten geplagte Admiral, nahm seine Dienstobliegenheiten wieder auf und führte lange Gespräche mit seinem neuen Flaggkapitän Thomas Hardy.

Endlich, nach einem Monat, kam die italienische Küste in Sicht, wobei Nelson hoffte, sich nicht allzu lange in Neapel aufhalten zu müssen. Anders als vor ein paar Monaten würde man ihm diesmal das Einlaufen in den Hafen und den Landgang wohl nicht verwehren, vermutete er. Und falls doch, könnte er mit seinen drei zu Wracks geschossenen Schiffen kaum etwas dagegen tun. Notfalls müsste der am schwersten beschädigte Zweidecker dann aufgegeben und die beiden anderen Vierundsiebziger mit dessen Takelage, Masten und Spieren instand gesetzt werden. Natürlich am besten in einer Werft, aber wenn es gar nicht anders ginge, auch auf Reede, sollten die Neapolitaner sich immer noch aus Furcht vor den Franzosen abweisend verhalten.

Doch es kam alles ganz anders. Als die HMS Vanguard – die HMS Culloden und die HMS Alexander waren ihr vorausgeeilt – in den Golf einlief, kamen ihr mehr als fünfhundert blumengeschmückte Boote mit jubelnden Menschen an Bord entgegen. Kapellen auf größeren Kähnen intonierten Rule, Britannia! Britannia rule the waves! sowie God save the King, und die Euphorie, die die heißblütigen Südländer erfasst hatte, war einfach grenzenlos. Fassungslos standen Offiziere und Mannschaften auf den Laufgängen und Decks und bestaunten mit offenen Augen und ebensolchen Mündern das Spektakel, das in völligem Gegensatz zu der Begrüßung bei ihrem letzten Besuch stand.

Als Erstes kamen der englische Botschafter William Hamilton nebst seiner Gemahlin Emma an Bord, die es sich nicht hatte nehmen lassen, ihren Ehemann weit hinaus auf das Meer zu begleiten. Noch vor ihm erklomm sie das Fallreep und sank, kaum hatte sie die Schiffspforte durcheilt, dem Admiral, der sie gerade noch auffangen konnte, seufzend und ohnmächtig an die Brust.

Ob aus Erschöpfung oder Begeisterung, wusste später niemand zu sagen, aber Nelson durchfuhr es wie ein Schlag. Seidenweiches Haar streifte seine Wange, schlanke, bloße Arme umschlangen ihn, und als er den Blick senkte, sah er in ein üppiges Dekolleté mit auf und ab wogenden Brüsten. Ein betörender Duft stieg ihm in die Nase, der sogar den Pulvergeruch überdeckte, denn die Schiffsgeschütze schossen den Salut, den der Gesandte erwarten durfte. Lord Hamilton, nicht mehr der Jüngste, kam atemlos nach seiner Frau an Bord und sah, wie der Admiral sie immer noch mit seinem einen Arm festhielt, was ihm irgendwie unpassend erschien.

»Ihr müsst verzeihen, Sir Horatio«, versuchte er, seine Gemahlin zu entschuldigen, »aber Emma und vor allem ihre Freundin, Königin Maria Carolina, die leider erkrankt ist, warten seit Tagen voller Vorfreude darauf, Euch endlich nach Eurem überwältigenden Sieg, der gewiss auch Neapel den Frieden bringen wird, selbst begrüßen zu können. Wenn Ihr erlaubt, werde ich Euch jetzt aber von der Last meiner Frau befreien und mich ihrer annehmen. Ich nehme an, sie kommt gleich wieder zu sich.«

Nelsons Gefühle waren in diesem Moment zwiegespalten. Einerseits hätte er die bezaubernde Lady gern noch weiterhin an seiner Brust gespürt, andererseits wäre die Situation, hätte sie noch länger angehalten, sicher peinlich geworden.

Emma tat beiden Männern den Gefallen, erwachte aus ihrer kurzen Bewusstlosigkeit, hauchte ein erschrockenes »Oh, bitte entschuldigt, Sir Horatio. Ich bin untröstlich« und nahm den Arm ihres Mannes.

»Ich hingegen bin entzückt, dass ich Euch dienlich sein konnte, Mylady«, entgegnete Nelson lächelnd und leicht verlegen, bevor er sich verbeugte. »Gern werde ich auch weiterhin Eure Stütze sein, wann immer Ihr meiner bedürft.«

Hardy, der hinter seinem Admiral stand, konnte sich ein Grinsen nur mit Mühe verkneifen, wusste aber jetzt schon, dass die Episode ihre Runde durch alle Quartiere des Schiffs machen und sich die Vorschoter ebenso wie die Midshipmen und die Offiziere darüber das Maul zerreißen und auf die Schenkel klopfen würden.

»Das seid Ihr doch bereits durch Euren unvergleichlichen Heldenmut, Lord Nelson«, entgegnete Emma, jetzt wieder ganz die Lady. »Ihr ahnt gar nicht, welche gewaltige Last Ihr von meinen Schultern, ach, was sage ich, vom gesamten Königreich beider Sizilien genommen habt. Euer Sieg bringt uns die Sicherheit vor den Franzosen zurück, um die wir alle so gebangt haben. Ganz Neapel war voller Furcht vor diesem grässlichen Bonaparte, der unsere Freunde im Norden Italiens so unsagbar gedemütigt hat. Doch jetzt sitzt er in der Wüste fest und kann dank Euch nicht zurückkehren. Die Skorpione sollen ihn stechen, die Schlangen beißen und die Sandflöhe ihn auffressen! Ach, Ihr habt uns alle so glücklich gemacht, verehrter Lord!«

»Nur Sir, Mylady, wenn ich Euch korrigieren darf«, erwiderte Nelson, der sich nicht mit einem höheren Adelstitel schmücken wollte, auch wenn er nach Aboukir insgeheim auf einen solchen hoffte. Schließlich war es gang und gäbe, dass Befehlshaber zu Wasser und zu Lande, die eine große Schlacht erfolgreich geschlagen hatten, gesellschaftlich erhöht wurden und einen Sitz im Oberhaus erhielten. Lord Hamilton griff das auch sofort auf und bestärkte den Admiral in dieser Hoffnung.

»Ach was, Ihr werdet schon bald sehen, mit welchen Ehren man Euch zu überhäufen gedenkt«, meinte er gelassen. »Gewöhnt Euch schon einmal daran! Im Übrigen folgt uns König Ferdinand auf dem Fuße. Schaut, dort nähert sich bereits seine Barke. Ich denke, Ihr solltet alles für seinen Empfang vorbereiten. Er will es sich nicht nehmen lassen, den Sieger vom Nil auf seinem Schiff persönlich zu beglückwünschen.«

Dem Flaggkapitän brach auf der Stelle der kalte Schweiß aus. Auf diesem Wrack sollte ein König willkommen geheißen werden? Wenn Ferdinand auch nur die Nase rümpfte und der Botschafter das an die Admiralität in London meldete, wäre seine Karriere wohl beendet, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.

Doch Ferdinand IV. war die Leutseligkeit in Person, als er an Bord der HMS Vanguard kam und einundzwanzig Salutschüsse zu seinem Willkommen über die Bucht von Neapel donnerten. Er schüttelte jedem Offizier, der ihm vorgestellt wurde, die Hand, winkte der Besatzung zu und umarmte Nelson wie einen lang vermissten Bruder. Der merkte allerdings schnell, dass der König eher von schlichtem, kindlichem Gemüt war. Ein Elf-, Zwölfjähriger, der statt mit Zinnsoldaten und Modellschiffen mit echten Menschen und Kanonen spielte, was höchst gefährlich werden konnte. Seine Lieblingsbeschäftigung war die Jagd, der er sich mit großer Hingabe widmete, wobei ihm das Wild zugetrieben wurde und er es nur noch abschießen musste. Dafür hatte Ferdinand große Freude daran, es danach selbst auszuweiden und mit beiden Händen in Blut und Gedärmen zu wühlen, was allgemein bekannt war. Der König lud Nelson und seine Offiziere zu einem Bankett in seinen Palast ein, verabschiedete sich aber bald wieder. Vielleicht wollte er noch schnell erlegen, was seine Köche dann zubereiten sollten.

Während Ferdinand die ganze Aufmerksamkeit des Admirals in Anspruch genommen hatte, hatte Lady Hamilton ausreichend Gelegenheit gefunden, Nelson ausgiebig zu mustern. Wo war nur der strahlende, junge Captain geblieben, der vor noch nicht einmal fünf Jahren Gast in ihrem Haus gewesen war? Strähniges, schlohweißes Haar schaute unter seinem weit ins Gesicht gezogenen Hut hervor, der wohl die große, rote Narbe auf seiner Stirn verdecken sollte. Das rechte Auge war – wenn man genauer hinschaute – eingetrübt, und der rechte Ärmel seines Rockes leer und an der Brust festgesteckt. Was musste dieser Mann nur in der Zeit, die seit damals vergangen war, alles geleistet und erlitten haben. Und welchen Gefahren hatte er sich ausgesetzt! Außerdem war er nur noch ein Klappergestell, und die Uniform schlackerte wie an einer Vogelscheuche um ihn herum.

Auf der Stelle beschloss Emma, dass Nelson sie an Land begleiten und bei ihr und ihrem Gemahl wohnen würde. Darüber würde sie nicht diskutieren und keinen Widerspruch dulden! Schließlich war der Palazzo Sessa groß genug, hatte mehrere luxuriöse Gästezimmer, und sie konnte sich dort hingebungsvoll um den gefeierten Seehelden kümmern, damit er wieder zu Kräften kam und weitere Heldentaten vollbringen konnte. Ihr Entschluss stand fest, und während sich der König verabschiedete, flüsterte sie kurz mit ihrem Gemahl, der wie erwartet beifällig nickte. Schließlich tat William Hamilton immer, was seine junge, schöne und lebensfrohe Gemahlin von ihm verlangte.

Als der Botschafter dem Admiral den Vorschlag unterbreitete, bei ihm an Land Quartier zu nehmen, und Emma ihn geradezu bestürmte, wollte dieser erst entrüstet ablehnen, doch nach kurzem Nachdenken gab er schließlich nach. Denn die HMS Vanguard musste dringend in die Werft. Und in der Zeit der Reparaturen, um die Thomas Hardy sich in seiner Funktion als Flaggkapitän kümmern würde, auf ihr zu residieren, ging nur schwerlich an.

Schließlich war er jetzt de facto der Oberbefehlshaber der britischen Flotte im Mittelmeer, bis die Admiralität in London anders entschied. Das brachte umfangreiche Aufgaben mit sich und legte eine ungeheure Last auf seine Schultern. Er konnte keine Rücksprache mit seinen Vorgesetzten nehmen, musste aber dennoch weitreichende politische und taktische Entscheidungen treffen, die für den weiteren Verlauf des Krieges erheblich sein konnten.

Napoleon Bonaparte durfte auf keinen Fall nach Europa zurückkehren, sondern musste in Ägypten festgehalten werden. Wobei fraglich war, ob er dortbliebe oder sich nicht nach Norden wenden würde, um eventuell Damaskus oder gar Konstantinopel anzugreifen. Des Weiteren galt es, Malta zu blockieren und die dortige französische Garnison auszuhungern, weil man für einen Sturm auf die von den Malteser Rittern gut ausgebauten Befestigungen über zu wenige Kräfte verfügte. Zahlreiche Briefe waren zu schreiben, Gesandte zu empfangen, Besprechungen abzuhalten, Pläne für die Zukunft zu schmieden und vieles mehr. Und wo ginge das besser als in der Residenz des englischen Botschafters, wenn dieser schon so großzügig seine Gastfreundschaft anbot, die Nelson ja bereits einmal, wenn auch nur kurz, genossen hatte? Emma hätte sowieso keine Widerrede geduldet und notfalls den Widerspenstigen in Ketten legen und von Bord schaffen lassen.

Und so fand sich Nelson, ehe er sichs versah, in einer prachtvoll ausgestatteten Suite wieder, deren große Bogenfenster ihm einen weiten Blick über den Golf von Neapel gestatteten. Ein heißes Bad war bereits vorbereitet, ein leichter Imbiss serviert worden, und nachdem er nach langer Zeit dem Wasser entstiegen war, dessen wohlige Wärme er in vollen Zügen genossen hatte, fand er seine Kleidung gesäubert und aufgebügelt vor, sodass er in seiner Admiralsuniform nun wieder respektabel aussah und Besuchern seinem Rang entsprechend gegenübertreten konnte.

Und von denen kamen unendlich viele, wobei Emma nur die allerwichtigsten zu ihm vorließ. Da war der Vertreter der Hohen Pforte aus Konstantinopel, der dem Admiral im Auftrag von Sultan Selim III. eine überaus kostbare Agraffe, bestehend aus dreizehn mit Diamanten besetzten und aus purem Gold gearbeiteten Federn überreichte, die zuvor den Turban des osmanischen Herrschers geziert hatte und nun den Hut des Siegers vom Nil schmücken sollte. Nelson murmelte zwar kaum vernehmlich, dass ihm ein paar türkische Linienschiffe lieber gewesen wären, trug das Geschenk aber tatsächlich zukünftig an seiner Kopfbedeckung, da er sich sehr geschmeichelt fühlte. Nie zuvor war bislang ein Europäer mit einem solchen Chelengk, wie man diese Art der Agraffe nannte, die dem höchsten abendländischen Orden entsprach, geehrt worden.

Selbst von Zar Paul I. aus Russland traf ein wertvolles Präsent ein, das britische Parlament bewilligte Nelson eine jährliche Pension von zweitausend Pfund, und die Ostindische Kompanie, deren Gesellschaftern nach dem Sieg bei Aboukir Steine von der Größe des Himalaya-Gebirges von den Herzen gefallen waren, gewährte ihm einmalig im Überschwang gleich zehntausend Pfund.

Doch eine Enttäuschung musste der Admiral verkraften, und das fiel ihm keineswegs leicht. Er hatte gehofft, wie John Jervis nach der Schlacht bei St. Vincent die Viscount-Würde zu erhalten, wurde aber nur zum Baronet erhoben und durfte sich zukünftig Baron Nelson of the Nile nennen.

Die Admiralität hatte nach langem Hin und Her diese Empfehlung an den König ausgesprochen, weil man keinen Präzedenzfall schaffen wollte. Schließlich war Nelson der Form nach nicht Oberbefehlshaber im Mittelmeer gewesen, sondern hatte im Gegensatz zu Jervis nur ein detachiertes Geschwader geführt. Diese Zurückstellung wurmte den Admiral sehr, hatte er doch wesentlich mehr feindliche Schiffe erbeutet und vernichtet als sein Förderer und Gönner damals vor Spaniens Küsten. Auch wenn er bemüht war, es sich nach außen hin nicht anmerken zu lassen, fraß diese offenbare Missachtung seines Erfolges doch innerlich an ihm, was seiner Genesung keineswegs zuträglich war.

Um diese kümmerte sich Lady Hamilton liebevoll, indem sie ihren Gast ständig umsorgte und kaum von seiner Seite wich. Sie bestellte die besten Ärzte, die feststellten, dass die Kopfverletzung wohl doch schwerwiegender war als zuvor angenommen. Man beratschlagte sogar, seinen Schädel aufzubohren, weil die Kopfschmerzen einfach nicht nachlassen wollten.

Glücklicherweise konnte ein herbeigerufener Chirurg von der berühmten medizinischen Akademie in Salerno seine Kollegen davon abhalten. Er verschrieb stattdessen eine Salbe, die täglich zweimal aufgetragen werden sollte, und Emma bot sich an, die Verbände selbst zu wechseln. Ansonsten versorgte sie Nelson mit kräftigenden Brühen, brachte ihm zum Trinken stärkende Eselsmilch, in der schon Kleopatra gebadet haben sollte, und versuchte, jede Aufregung von ihrem Patienten – als den sie den Admiral jetzt ansah – fernzuhalten.

Zum ersten Mal in seinem Leben genoss Nelson eine derart rührende und auch zärtliche Fürsorge. Fanny hatte zwar seinen Armstumpf ebenfalls gesalbt und verbunden, dabei aber durchaus erkennen lassen, dass ihr das unangenehm, wenn nicht gar zuwider gewesen war. Seit dieser Zeit hatte das Paar auch nicht mehr ehelich miteinander verkehrt. Lady Hamilton hingegen zeigte jedoch nicht den geringsten Hauch von Abscheu und ließ keine Peinlichkeiten aufkommen, wenn sie Nelson umsorgte, der kurz vor seinem vierzigsten Geburtstag stand und durchaus noch männliche Bedürfnisse hatte.

Emma war eine üppige Schönheit von gerade einmal dreiunddreißig Jahren, die sich dem Admiral stets attraktiv zurechtgemacht präsentierte und mehr als einmal durchblicken ließ und andeutete, dass er ihr nicht gleichgültig war. Lord Hamilton hingegen war dreißig Jahre älter als der Gast, den er unter seinem Dach beherbergte, und seine Konstitution hatte in letzter Zeit sehr gelitten. Emma sah in ihrem Gemahl, der ihr die gesellschaftliche Stellung verschafft hatte, nach der sie immer gestrebt hatte, eher einen Vater als einen Liebhaber. Und ganz auf körperliche Zuwendung zu verzichten, lag wiederum nicht in ihrer Natur. Lord Hamilton hingegen betrachtete Nelson, zu dem er eine echte Zuneigung entwickelt hatte, beinahe wie den Sohn, der ihm nie vergönnt gewesen war. Das Ganze entwickelte sich nach und nach zu einer höchst delikaten, aber auch explosiven Angelegenheit, was allerdings eher von Außenstehenden als von den drei direkt Beteiligten bemerkt wurde.

Besonders Thomas Troubridge fiel auf, wie sich sein Freund unter dem ständigen Einfluss von Lady Hamilton veränderte. Er kam regelmäßig, um vom Fortgang der Reparaturarbeiten zu berichten, und konfrontierte Nelson auch mit einem Problem, an das dieser schon gar nicht mehr gedacht hatte. Es war zwar eigentlich keine große Sache, aber da es schließlich um ein Menschenleben ging und der Admiral sich für jeden an Bord seiner Flotte verantwortlich fühlte, sollte auch in diesem Fall zeitnah entschieden werden. Doch zuvor musste sich Nelson erst einmal anhören, was Troubridge von seiner Aufmachung hielt, und das war keineswegs schmeichelhaft.

»Sag mal, Horatio, kommst du dir nicht manchmal wie ein geschmückter Pfingstochse vor?«, fragte der Captain süffisant. »Ständig läufst du in deiner Paradeuniform, behängt mit allen Orden, Ehrenzeichen und diesem Chelengk am Hut herum. Du glitzerst wie ein Rad schlagender Pfau, wenn Tau auf seinem Gefieder liegt! Willst du nicht wenigstens hier im Haus einen einfacheren Rock ohne dieses ganze glitzernde Gehänge und Gebaumel tragen? Was sollen denn dein Sekretär John Tyson und dein Diener Tom Allen von dir denken? Glaub mir, beide haben gute Kontakte zu den Mannschaften der Schiffe, und was man dort mittlerweile über dich erzählt, willst du besser nicht hören.«

»Was soll das, Thomas?«, brauste der Admiral auf, der sich ertappt fühlte. Er wusste selbst, dass er all die glitzernden, diamantenen Sterne und Auszeichnungen nur trug, um der Hausherrin zu imponieren. Aber was hatte er denn ansonsten zu bieten, schmächtiger Krüppel, der er war? Troubridges mächtige Gestalt oder gar Hardys Größe und breite Schultern? Nein, nichts von dem, wie ihm zu seinem Leidwesen klar war. Und deshalb nutzte er das Einzige, was ihm zur Verfügung stand: seine Persönlichkeit, und damit diese nicht übersehen wurde, schmückte er sie mit den Ehrungen, die ihm zu Recht zuteilgeworden waren.

Taten schöne Frauen nicht das Gleiche und trugen edles Geschmeide, um Aufmerksamkeit zu erregen? Wie sonst sollte er denn neben all den beeindruckenden Persönlichkeiten, mit denen er ständig Umgang pflegte, allen voran Lord Hamilton, bestehen? Dass seine Männer und vor allem sein Freund Troubridge das nicht verstanden, schmerzte Nelson, aber seine wahren Beweggründe zu offenbaren, war ein Ding der Unmöglichkeit.

»Du hast doch nicht den Hauch einer Ahnung, mit wem ich hier ständig verkehre! Ausländische Gesandte, Vertreter der Stadt und des Hofes, Abgesandte von Fürsten und auch vom königlichen Hof, sogar mit dem König und der Königin. Da kann ich nicht auftreten wie ein Bettler! Schließlich repräsentiere ich England im Mittelmeer, das darfst du nicht vergessen. Oder was glaubst du, warum unsere Schiffe über pompöse, vergoldete Schnitzereien an Heck und Bug und repräsentative Heckkajüten verfügen? Letztlich erwartet man von mir ein ebenso repräsentatives Auftreten an Land wie von unserer Flotte auf See.«

»Wenn du meinst, Horatio«, seufzte Troubridge vernehmlich. »Es geht nur das Gerücht, dass Lady Hamilton all die Leute, von denen du gesprochen hast, weitestgehend von dir fernhält, um dich ganz für sich allein zu haben. Aber letztlich ist das deine Sache. Ich wollte dir nur mitteilen, dass man bereits darüber spricht, dass ihr ein Verhältnis miteinander habt. Und du weißt, dass es dann nicht lange dauert, bis man auch in England davon erfährt. Will sagen, dass die Admiralität und bestimmt auch deine Frau bald davon wissen werden.«

»Verhältnis? Welches Verhältnis?« Nelson sprang entrüstet auf, sank aber aufstöhnend wieder in seinen Sessel zurück, weil ein starker, stechender Schmerz durch seinen Kopf gefahren war. »Es gibt keins, das versichere ich dir! Siehst du nicht, dass ich krank bin? Die Hamiltons – im Übrigen beide – kümmern sich aufopferungsvoll um mich. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe, und ich glaube nicht, mich dir oder irgendeinem anderen gegenüber rechtfertigen zu müssen. Und damit ist das Thema für mich beendet! Sollen sie doch in London denken, was sie wollen! Aber jetzt zu der Sache, die du dringend mit mir besprechen wolltest, aber fasse dich bitte kurz. Mein Schädel droht fast zu zerspringen!«

»Wie du willst, Horatio, aber sei versichert, dass meine Worte nur gut gemeint waren. Dir ist sicher bekannt, wie schnell Verleumdungen in die Welt gesetzt sind, gegen die man sich kaum wehren kann, die einen aber die Karriere kosten können«, lenkte Troubridge ein. »Aber warum ich eigentlich hier bin: Es geht um diese junge Nubierin, die wir nach der Explosion der L’Orient aus dem Wasser gefischt haben. Sie muss von Bord, dringend! Meine Männer sind kaum noch zu bändigen, wenn sie vor ihnen auf und ab stolziert.«

Nelson erinnerte sich natürlich an den Fall. Nur wenige hatten die Explosion des französischen Flaggschiffes vor Aboukir überlebt, darunter diese junge Schwarze. Wie sie an Bord der L’Orient gekommen war, war immer noch unklar, aber Troubridges Männer hatten sie aus dem Wasser gefischt, als sie mit Booten versucht hatten, die aufgelaufene HMS Culloden freizuschleppen. Seither befand sie sich an Bord des Schiffes, aber das war auf die Dauer natürlich kein Zustand, wie auch der Admiral wusste.

»Sie ist doch noch ganz jung«, versuchte Nelson zu beschwichtigen. »Willst du mir sagen, unsere Leute sind jetzt schon hinter Kindern her?«

»Ganz jung, ich bitte dich«, fuhr Troubridge auf. »Sie ist sechzehn, und da, wo sie herkommt, hätte sie wahrscheinlich schon ein paar Kinder. Du solltest mal sehen, wie sie auf dem Laufgang vor der Mannschaft paradiert! Die Kleidung, die ich ihr gegeben habe, verschmäht sie und trägt stattdessen nur ein Tuch um die Lenden. Es gibt keinen, der nicht auf ihre Brüste starrt, wenn sie sich so zeigt. Horatio, bring sie von Bord, sonst kann ich für nichts garantieren! Ich will keinen meiner Männer hängen lassen müssen, weil er sich an ihr vergriffen hat.«

»So weit dürfen wir es natürlich nicht kommen lassen, Thomas, aber ich kann sie doch nicht einfach an Land aussetzen«, meinte Nelson nachdenklich. »Aber warte einmal, ich frage Emma. Vielleicht weiß sie eine Lösung.«

Da der Admiral sich nach dem Glöckchen umwandte, mit dem er nach seinem Diener klingeln wollte, sah er nicht, wie der Captain hinter seinem Rücken die Augen verdrehte.

»Tom, bitte doch Lady Hamilton zu uns. Vielleicht hat sie gerade etwas Zeit und kann uns bei einer delikaten Angelegenheit behilflich sein oder zumindest einen Rat geben.«

Tom Allen stammte wie Nelson aus Burnham Thorpe, weshalb sich der Admiral ihm gegenüber irgendwie verpflichtet fühlte. Er war ein Bauernbursche und freiwillig zur Navy gegangen, um der schweren Arbeit auf den Feldern zu entfliehen. Aber dort war er vom Regen in die Traufe gekommen, denn zum Seemann taugte er ganz und gar nicht. Nelson hatte sich deshalb seiner erbarmt und ihn zu seinem Diener gemacht, auch wenn beide mit dieser Lösung nicht gänzlich zufrieden waren.

»Sehr wohl, Mylord«, dienerte Allen und war gleich darauf verschwunden, nur um kurze Zeit später mit Lady Hamilton im Schlepptau wieder aufzutauchen.

Emma rauschte herein wie ein Linienschiff, und Troubridge glaubte sogar, eine Bugwelle zu spüren. Doch ihn beachtete die Dame des Hauses gar nicht, sondern sie steuerte direkt auf ihren Gast zu und ließ sich neben ihm nieder.

»Horatio, geht es dir nicht gut?«, säuselte sie. »Bedarfst du meiner? Soll ich dir einen neuen Verband anlegen oder deine Stirn kühlen? Sag nur, was ich für dich tun kann, und es wird geschehen.«

»Nichts von alledem, meine Liebe«, erwiderte Nelson mit samtweicher Stimme, die Troubridge den Kopf schütteln ließ. Wie war es nur möglich, dass aus dem angriffslustigen, mutigen und befehlsgewohnten Admiral in so kurzer Zeit ein derartiges Schoßhündchen geworden war? Er verstand die Welt nicht mehr und hoffte nur, dass sein Freund bald wieder auf einem Achterdeck stand und in See stach, um dem schädigenden Einfluss dieses Hauses samt dem ganzen dekadenten Neapel zu entkommen. »Wir haben bei Aboukir eine junge Schiffbrüchige aufgefischt, die nicht länger an Bord unserer Schiffe bleiben kann. Sie einfach im Hafen an Land setzen und ihrem Schicksal überlassen können wir aber auch nicht. Noch dazu, wo sie hier keine Menschenseele kennt. Sie ist gerade einmal sechzehn Jahre alt, heißt Fatima, stammt aus dem tiefsten Afrika, aus Nubien, und ist kohlrabenschwarz. Weißt du vielleicht eine Lösung für unser Problem?«

Emma klatschte begeistert in die Hände.

»Oh, das ist doch herrlich, Horatio! Übergib sie mir, ich bitte dich. Ich wollte schon immer eine schwarze Sklavin besitzen. Gerade hier in Neapel gilt es in aristokratischen Kreisen als schick, farbige Diener zu haben. Man würde mich garantiert um das junge Mädchen beneiden. Soll ich sie dir oder der Navy abkaufen?«

»Ma’am, es scheint Euch entgangen zu sein, dass die Sklaverei in England schon vor fünfundzwanzig Jahren für rechtswidrig erklärt worden ist.« Thomas Troubridge war nahe daran, mit den Zähnen zu knirschen. »Das Mädchen ist keine Sklavin und wird auch keine werden. Sie sollte eher selbst über ihr Schicksal entscheiden, und ich setze sie lieber mit einer kleinen Menge Geld an Land, als dass ich ihr womöglich einen Halsreifen umlegen lasse.«

Alle im Raum wussten, dass es üblich war, Sklaven einen solchen um den Hals zu schmieden, auf dem der Name des Besitzers eingraviert war. Der Captain hatte allerdings keineswegs die Absicht, dem Mädchen, das er gernhatte, ein solches Schicksal zu bereiten.

»Aber Horatio, es gibt doch überall im britischen Weltreich Sklaven«, wandte sich Emma an den Admiral, den Captain völlig ignorierend. »Wieso kann ich dann keinen haben?«

»Weil dein Mann der englische Botschafter in Neapel ist und in England, wie der Captain richtig angemerkt hat, die Sklaverei untersagt ist«, belehrte Nelson die Lady. »Das geht nun wirklich nicht an. Darin stimme ich mit Thomas Troubridge völlig überein. Kein Mensch sollte einem anderen gehören, das ist auch meine Meinung.«

»Nun mach aber einmal einen Punkt, Horatio«, empörte sich Emma. »Du hast mir doch erzählt, dass deine Frau von einer Plantage auf Nevis stammt. Willst du mir etwa erzählen, dass dort keine Sklaven das Zuckerrohr schneiden, sondern freie Männer und Frauen? Ich bin wahrlich nicht so weltfremd, etwas Derartiges zu glauben.«

»Da hast du zweifelsfrei recht, meine Liebe«, versuchte Nelson, seine Gastgeberin zu beschwichtigen. »Das Verbot gilt auch nur für das englische Mutterland, nicht aber für die Kolonien, die selbst entscheiden dürfen, wie sie es mit der Sklaverei halten. Fannys Eltern und besonders ihr Onkel hatten viele Sklaven, zugegeben. Ich habe mich da nie eingemischt, weil es mir nicht zusteht, den Stab darüber zu brechen, was auf den Inseln gang und gäbe ist. Obwohl ich sagen muss, dass ich die Sklaverei immer abgelehnt habe und diesbezüglich mit unserem Premierminister einer Meinung bin. In welchen Gewässern ich auch immer gesegelt bin – wenn ein Sklave es geschafft hat, auf eins meiner Schiffe zu gelangen, war er ein freier Mann. Vorausgesetzt, er ließ sich in die Stammrolle eintragen, aber das hat letztlich jeder getan, um seine Freiheit nicht zu gefährden. Von dem Moment an war er ein Seemann wie alle anderen auch und bekam die gleiche Heuer, die gleichen Rationen an Essen und Rum und wurde behandelt wie alle anderen auch. Das ist Usus auf allen Schiffen der Royal Navy. Und selbst wenn die Plantagenbesitzer noch so geflucht haben, zurückbekommen haben sie einen Sklaven, der sich an Bord eines meiner Schiffe gerettet hat, nie. Auch heute dienen etliche Schwarze in der Flotte, und einer von ihnen, George Ryan, hat es bis zum Bootsmannsmaat auf der HMS Vanguard geschafft. Ein wirklich guter Mann, den ich nicht missen möchte. Und ebenso frei wie seine Kameraden.«

Emma kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum, dann kam ihr eine Idee.

»Gut, dann stelle ich Fatima eben als meine Zofe ein«, schlug sie nach einiger Zeit des Schweigens vor. »So dient sie mir genauso wie dieser George Ryan dir auf deinem Schiff. Sie bekommt den gleichen Lohn wie meine übrigen Angestellten, und ich werde sie ebenso wie diese behandeln. Wäre das für Euch eine Lösung, Captain?«

Zum ersten Mal wandte sich Emma an Troubridge, der bisher Luft für sie gewesen war.

»Ich denke schon, Ma’am«, stimmte dieser zu. »Vorausgesetzt, sie kann sich frei bewegen und auch gehen, wohin sie will, wenn es ihr nicht bei Euch gefällt.«

»Zweifelt Ihr etwa an meinem Wort, Captain?« Emma, jetzt ganz Lady Hamilton, rümpfte empört die Nase. »Ich werde sogar noch mehr für sie tun. Da das Mädchen ja noch sehr jung ist, soll sie im Lesen, Schreiben und in der Religion unterrichtet werden. Tritt sie zum christlichen Glauben über, nehme ich sie in meinen engeren, persönlichen Haushalt auf, und wer weiß, vielleicht wird sie ja sogar meine Sekretärin. Ist das nicht auch in Eurem Sinne, Captain?«

»Durchaus, Ma’am«, stimmte Troubridge zu, der sich einer Sorge weniger gegenübersah, und verneigte sich leicht.

»Und in deinem hoffentlich auch, mein Lieber?«, wandte sich die Gastgeberin Nelson zu. »Ich denke, damit wäre allen geholfen.«

»Das sehe ich auch so, meine Liebe«, stimmte der Admiral sofort zu und hob die Hand der Lady zu einem angedeuteten Handkuss an seine Lippen. »Ich danke dir von Herzen, du hast eine große Last von meinen, nein, von unseren Schultern genommen.«

»Nun, dann ist es ja gut«, entgegnete die Lady und erhob sich, was die beiden Männer aufspringen ließ. »Aber jetzt müssen mich die Gentlemen leider entschuldigen. Es gibt noch viel zu tun, denn schließlich steht ein großes Ereignis bevor, das würdig begangen werden soll.«

Nachdem Emma den Raum verlassen hatte, sah Troubridge seinen Freund fragend an.

»Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«, erkundigte sich der Captain bei Nelson. »Welches ›große Ereignis‹ meint sie denn?«

Der Admiral seufzte vernehmlich, denn ihm war auf einmal gar nicht wohl in seiner Haut.

»Meinen vierzigsten Geburtstag«, gab er dann zu und versuchte, Troubridge dabei nicht in die Augen zu schauen.

Emma hielt Wort und nahm Fatima in ihren Haushalt auf. Das Mädchen bekam eine gute Schulbildung, wurde ihre Zofe und später auf den sperrigen Namen Fatima Emma Charlotte Nelson Hamilton getauft.

In Neapel feierte man Nelsons vierzigsten Geburtstag tagelang. In den Straßen und Gassen wurde allerorten musiziert, Festbeleuchtung in der ganzen Stadt angebracht, Feuerwerk gezündet, Empfänge und Festmähler zu seinen Ehren gegeben. Wo immer der Admiral auftauchte, empfing ihn eine jubelnde Menschenmenge. Es fanden Kutschen- und Gondelparaden statt, und der Höhepunkt der Festivitäten war der feierliche Empfang im Königspalast, wo ihm weitere Ehrungen und Geschenke überreicht wurden. Endlich konnte man den Sieger vom Nil gebührend feiern, denn Nelson schien endlich genesen zu sein und nahm alle Huldigungen dankend entgegen.

Am Abend des 29. Augusts gab es ein prächtiges Fest im Palazzo Sessa und den ihn umgebenden Gärten, zu dem eintausendachthundert Gäste geladen waren. Die Feier stand unter dem Motto Der ruhmreiche erste August Horatio Nelson – Bezug nehmend auf den ersten römischen Kaiser Augustus –, und die zahlreichen Säulen schmückten Spruchbänder mit dem berühmten Cäsar-Zitat veni, vidi, vici – ich kam, ich sah, ich siegte. Sonette und Lieder waren in den Tagen zuvor auf den Admiral gedichtet worden, und Emma scheute sich nicht, sie vor versammeltem Publikum höchstselbst vorzutragen.

Nelson hätte schon ein gefühlloser Übermensch sein müssen, wenn ihm das alles nicht zu Kopf gestiegen wäre. Er winkte zwar beständig ab, wenn wieder Hochrufe auf ihn ausgebracht wurden, und bemühte sich um Bescheidenheit, aber wer ihn kannte, sah, dass er sich im Glanz der Huldigungen sonnte.

Emma wich nicht von seiner Seite, hing beständig an seinem Arm und flüsterte ihm immer wieder Schmeicheleien ins Ohr, die er sehr genoss, konnte er sich in Gegenwart der schönen Frau doch nicht nur als Held, sondern vor allem auch als ganzer Mann fühlen und seine Gebrechen zumindest für eine Zeit vergessen.

Die Lady schien es nicht zu stören, dass er nur noch einen Arm hatte, sein rechtes Auge trüb war und Narben seinen Körper verunstalteten. Sie selbst hatte ihm am Morgen die Haare so gelegt, dass sie die Stirnwunde nahezu völlig verdeckten.

Nie zuvor in seinem Leben hatte Nelson sich so umsorgt und auch begehrt gefühlt, und es war ihm natürlich nicht entgangen, dass es immer öfter in seinen Lenden pochte. Ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr gehabt hatte, ihn aber wohlig durchströmte, auch wenn es ihm unerfüllbar schien. Denn die Frau, von der er immer häufiger träumte, war ebenso verheiratet wie er, und ihr Mann sein väterlicher Freund. Es wäre ihm wie ein unaussprechlicher Frevel vorgekommen, sich Lady Hamilton unziemlich zu nähern, aber sie heimlich zu begehren, konnte ihm schließlich keiner verwehren.

Die delikatesten Speisen wurden an dem Abend an langen Tafeln aufgetragen, der Wein floss in Strömen, und alles war maßlos übertrieben, laut und theatralisch – eben neapolitanisch. Nelson selbst hatte erst kurz zuvor an Admiral John Jervis geschrieben, dass er das »Königreich beider Sizilien für ein Land der Müßiggänger, Dichter, Huren und Gauner hielt, von dem man sich besser fernhielt«, aber nun genoss er das Fest in vollen Zügen und wie man ihn feierte und hochleben ließ.

Nur ein Schatten fiel auf die Feier, der ausgerechnet von Josiah Nisbet, Nelsons Stiefsohn, geworfen wurde. Er war mittlerweile zum Captain befördert worden, befehligte die gekaperte französische Fregatte HMS Bonne Citoyenne und saß am Tisch der Kapitäne aus Nelsons Geschwader, die missmutig mitansehen mussten, wie sich der Jüngste in ihrer Runde systematisch betrank. So schnell konnten die Bediensteten seinen Becher gar nicht nachfüllen, wie er den Wein in sich hineinschüttete.

»Nun mach mal langsam, Josiah«, ermahnte Thomas Troubridge den jungen Mann gutmütig. »Wenn du so weitersäufst, liegst du bald unter dem Tisch. Das Quantum, das du schon intus hast, würde selbst meinen alten Bootsführer umhauen. Und der verträgt einen Stiefel, das kann ich dir sagen.«

»Was geht’s Euch an, Captain?« Nisbet wandte den Kopf und sah Troubridge mit glasigen Augen an. »Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, wie ich mich fühle? Seht Ihr nicht, wie diese Hure da mit meinem Vater herumtändelt? Ich warte nur darauf, dass sie ihn mit Haut und Haaren verschlingt. Und was wird dann aus meiner Mutter, die wie jede brave Ehefrau eines Seemanns zu Hause auf ihn wartet und sich in Sorge um sein Wohlergehen verzehrt? Könnt Ihr mir das vielleicht sagen?«

»Nein, kann ich nicht«, räumte Nelsons Freund ein. »Und sprich über Lady Hamilton in meiner Gegenwart besser nicht noch einmal unziemlich, sonst setzt es was. Außerdem ist unser Admiral nicht dein leiblicher, sondern dein Stiefvater, auch wenn er sich um dich kümmert, als wärst du sein leiblicher Sohn. Und wie wir alle hier schuldest du ihm Respekt, selbst wenn dir manches an ihm nicht passen sollte. Was zwischen deiner Mutter und ihm ist, mögen die beiden unter sich ausmachen, das geht dich gar nichts an. Und es wird auch nicht besser, wenn du dich sinnlos besäufst. Im Übrigen war ich erst vor wenigen Tagen bei ihm, und er hat mir versichert, dass die Gerüchte, die über ihn und die Frau des Botschafters im Umlauf sind, jeder Grundlage entbehren. Ich jedenfalls habe keinen Grund, an seinem Wort zu zweifeln, und du solltest es besser auch nicht tun.«

»Lady nennt Ihr diese Hu…«, Josiah war aufgesprungen und hatte die letzten Worte laut herausgeschrien, doch da wurde er schon von Alexander Ball, der zu seiner Rechten saß, blitzschnell gepackt, wieder heruntergezogen und sein Mund mit dessen schaufelgroßer Hand verschlossen, bevor es zum Eklat kommen konnte.

»Hat denn keiner eine Handspake dabei, mit der wir diesem unreifen Früchtchen eins über den Schädel geben können?«, fragte der Captain der HMS Alexander – sein Zweidecker führte zwar seinen Namen, war aber natürlich nicht nach ihm, sondern dem legendären Makedonen benannt – in die Runde.

»Das geht auch so«, entgegnete Troubridge und gab Nelsons Stiefsohn einen Schlag mit der Faust in den Nacken, der diesen auf der Stelle niederstreckte und in die Weinlache, die sich vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet hatte, sinken ließ. »So, und jetzt schaffen wir den Kerl weg, aber möglichst ohne Aufsehen. Hilfst du mir, Alexander?«

Der Captain nickte nur, dann legte er einen Arm von Josiah Nisbet um seine Schultern, während Troubridge den anderen packte. Gemeinsam schleiften sie den Bewusstlosen aus dem Saal, während Tom Hardy mit seinem breiten Kreuz verdeckte, was vor sich ging, damit es keine unangenehmen Fragen gab.

Vor dem Palazzo übergaben die Kapitäne Nisbet ein paar Royal Marines der Wache mit dem Befehl, ihn auf sein Schiff zu bringen und dort festzuhalten, bis er wieder nüchtern und zurechnungsfähig wäre. Sie selbst gingen danach wieder in den Saal zurück, denn die angebotenen Köstlichkeiten hatten sie lange entbehren müssen oder sogar noch nie genossen.

Alle drei machten sich aber immer mehr Sorgen um ihren Vorgesetzten, dem sie in Freundschaft und Loyalität zugetan waren. Wenn es schon so weit war, dass das Gerede über das Verhältnis zwischen dem Admiral und Lady Hamilton bis zu Nelsons Stiefsohn vorgedrungen war, erreichte es auch garantiert bald London. Und was dann geschah, wusste der Herr im Himmel allein.

Das Fest ging bis in die frühen Morgenstunden hinein, und erst als die ersten Sonnenstrahlen den Golf von Neapel in ein derart rotes Licht tauchten, als stünde das Meer in Flammen, gelang es Nelson endlich, sich zurückzuziehen. Er hatte es ja nicht weit, denn er residierte im zweiten Stock des Palazzos und freute sich auf nichts mehr als auf sein Bett. Emma ließ es sich nicht nehmen, ihn zu seinem Schlafgemach zu begleiten, was dem Admiral in diesem Falle allerdings gar nicht recht war, denn das konnte kaum unbemerkt von den vielen Gästen bleiben, auch wenn die meisten von ihnen sturzbetrunken waren und mit den Köpfen auf den Tischen, aber auch unter diesen schliefen. Doch Lady Hamilton war die Hausherrin – ihr Gemahl hatte sich schon lange zurückgezogen – und konnte in ihrem Palazzo natürlich tun und lassen sowie hingehen, wo immer sie wollte.

Vor der Schlafzimmertür versuchte Nelson, sich in aller Form von der Gastgeberin zu verabschieden, doch die nahm seine Hand fest in die ihre und blickte ihm tief in die Augen.

»Horatio, mein Lieber, ich kann dir gern beim Auskleiden behilflich sein, damit wir deinen Diener nicht wecken müssen. Ich vermute einmal, er hat es sich wie alle anderen aus meinem Haushalt ebenfalls gut gehen lassen und schläft jetzt wie ein Stein. Wenn du möchtest, bleibe ich auch die Nacht über bei dir. Ich denke, das wäre dann mein persönlichstes Geburtstagsgeschenk an dich, und dich glücklich zu sehen, mir eine ungeheure Freude.«

Die letzten Worte hatte die Lady mehr geflüstert als gesprochen und dabei die Augen niedergeschlagen. Doch errötet war sie nicht, wie Nelson feststellte, als er zu ihr aufblickte, denn Emma war größer als er. Noch dazu, wenn sie wie heute der Mode entsprechend hochhackige Schuhe trug, was sie sonst zu vermeiden suchte, wenn sie in seiner Gegenwart war, um ihn nicht zu verunsichern.

Der Admiral ergriff die Hand der Lady und führte sie an seine Lippen. Er nahm ihren betörenden Duft wahr und merkte, wie seine Beinkleider eng wurden. Aber er hatte, um einen klaren Kopf zu behalten, meist Wasser und wenn überhaupt, dann nur verdünnten Wein getrunken, und so gelang es ihm, wenn auch nur schwer, seine aufkeimenden Gefühle im Zaum zu halten, und die Frau, nach der er sich mittlerweile Tag und Nacht verzehrte, nicht einfach an sich zu reißen. Widerwillig und mit stockender Stimme bezwang er sich und versuchte, das gar zu verlockende Angebot abzulehnen, ohne die Lady zu verletzen.

»Emma, meine Liebe, wir dürfen das nicht tun, auch wenn ich es noch so gern möchte«, flüsterte er ebenso wie zuvor die Frau vor ihm, die ihm in diesem Augenblick so begehrenswert wie nie erschien. »Aber wir sind beide verheiratet, und ich bin Gast im Hause deines Mannes. Es käme mir wie ein furchtbarer Verrat an ihm vor, heute Nacht das Bett mit dir zu teilen, obwohl ich meinen anderen Arm dafür geben würde. Ich könnte deinem Gemahl nie wieder in die Augen schauen, das musst du verstehen! Lass uns daher vernünftig sein, ich flehe dich an. Ansonsten müsste ich den Palazzo auf der Stelle verlassen, was ich nur äußerst ungern täte, bin ich doch unendlich gern in deiner Nähe.«

Ein leichtes, wissendes Lächeln spielte um Emmas Lippen, als sie antwortete, denn jetzt wusste sie, dass sie bekommen würde, was sie wollte, wenn auch nicht heute.

»Du bist ein wahrer Gentleman, Horatio, und das ehrt dich«, meinte sie leise. »Fast wäre ich sündiges Weib schwach geworden, doch du hast mich davor bewahrt. Ich danke dir dafür von Herzen! Aber nun schlaf gut, und vielleicht hast du ja schöne Träume. Auch von mir, wenn ich mir das wünschen darf. Gute Nacht, Liebster.«

Ehe Nelson sichs versah, hatte Emma seinen Kopf zwischen ihre zarten Hände genommen, ihn zu sich herangezogen und ihm einen überaus sinnlichen Kuss gegeben, der alle Glückseligkeit dieser Welt verhieß. Aber bevor er doch noch schwach werden und sie in sein Schlafgemach ziehen konnte, löste sie sich bereits von ihm und verschwand in der Morgendämmerung wie eine leichte Sommerbrise, die einschläft, sobald die Sonne emporsteigt.


5. Kapitel
Italien, 1798–1799


Die Gefahr einer französischen Invasion Englands war seit dem überwältigenden Sieg bei Aboukir gebannt, doch im Fall von Neapel sah das ganz anders aus. Die Franzosen hatten im Laufe ihres Italienfeldzuges den Kirchenstaat besetzt, der nun Tiberinische Republik hieß, und standen damit an den Grenzen des Königreiches beider Sizilien.

Papst Pius VI. war von ihnen für abgesetzt erklärt und nach mehreren Stationen in Italien nach Valence verschleppt worden, einer kleinen Stadt an der Rhone. Als er wenig später in Gefangenschaft starb, wurde lakonisch in das Sterberegister des Oberhauptes der katholischen Kirche eingetragen: Name: Bürger Giovanni Angelo Braschi, Beruf: Papst.

Diese Situation war für das Königreich Neapel, das bisher als einziges auf der Apenninenhalbinsel seine Unabhängigkeit hatte bewahren können, äußerst bedrohlich. Besonders das Königspaar lebte in ständiger Sorge, das Schicksal von Louis XVI. und seiner Gemahlin Marie Antoinette, einer Schwester von Königin Maria Carolina, zu teilen und unter der Guillotine den Kopf zu verlieren, sollten die Franzosen in ihrem Eroberungswahn weiter nach Süditalien vorstoßen. Ständig wurde von deren Seite aus an den Grenzen provoziert, um einen Grund für eine Kriegserklärung zu finden.

Und nicht nur das. Das Direktorium in Paris schickte ausgerechnet den Mann als neuen Botschafter nach Neapel, der seinerzeit das Todesurteil gegen Maria Carolinas Schwager und Schwester auf dem Place de la Révolution lauthals verkündet und verlesen hatte.

Als die Königin erfuhr, wer der Botschafter war, bekam sie einen hysterischen Anfall und brauchte Tage, um sich wieder zu beruhigen. Sie schwor, sich für diese Ungeheuerlichkeit furchtbar zu rächen, und Lady Hamilton, ihre engste Freundin, versprach, ihr dabei zu helfen. Beide stimmten darin überein, dass man die Franzosen aus Italien vertreiben musste, wenn man wieder angstfrei leben wollte. Auf dem Papier verfügte das Königreich beider Sizilien über eine ansehnliche Streitmacht zu Wasser wie zu Lande, aber selbst den beiden Damen war bekannt, dass Papier geduldig war.

Maria Carolina schrieb mehrfach nach Wien an Kaiser FranzII., ihren Neffen, der mit ihrer Tochter Maria Theresia verheiratet war, und bat ihn um seine Unterstützung. Doch den Österreichern waren die vernichtenden Niederlagen gegen die von Napoleon geführten Armeen noch zu gegenwärtig, als dass sie sich auf ein solches Abenteuer eingelassen hätten. Obwohl der Korse gegenwärtig in Ägypten festsaß, war nicht gänzlich auszuschließen, dass er irgendwann zurückkehrte. Und selbst wenn nicht, hatte Frankreich immer noch eine große, starke und motivierte Armee und erfahrene, kampferprobte Generäle, die sie führen konnten.

Ganz im Gegensatz zu Neapel. Den königlichen Truppen fehlte jedwede Erfahrung im Feld, und die Soldaten sahen nur bei Paraden in ihren schmucken Uniformen prächtig aus. Die Offiziere waren unfähig und korrupt, und einen General, der die Truppe in die Schlacht führen konnte, suchte man vergeblich. Zumindest in diesem Punkt konnte Franz II. Abhilfe schaffen und schickte gegen die Empfehlung seiner Räte, sich völlig aus dem Konflikt in Italien herauszuhalten, General Karl Mack zu seiner Tante, damit dieser den Oberbefehl über die neapolitanische Armee übernahm. Der erfahrene Soldat hatte sich seine Sporen in den Türkenkriegen verdient, war unaufhaltsam aufgestiegen und als Generalstabschef nicht unwesentlich am Sieg über die Franzosen bei Neerwinden in Holland beteiligt gewesen. Genau der richtige Mann, dachte die Königin, der jetzt die Aufgabe zufiel, ihren Gemahl von dem Plan eines Feldzugs nach Norden zu überzeugen, während Lady Hamilton den ihren und vor allem Admiral Nelson dazu bringen sollte, das Unternehmen mit den englischen Kräften im Mittelmeer zu unterstützen.

»Emma, meine Liebe, wie stellst du dir das denn vor?«, seufzte der Botschafter vernehmlich, als seine Frau ihm ausführlich darlegte, was sie und ihre Busenfreundin gemeinsam ausgeheckt hatten. Er wollte nichts als seine Ruhe haben, sich mit den von ihm gesammelten Kunstwerken beschäftigen und keineswegs in ein Abenteuer mit einem so ungewissen Ausgang verstrickt werden. »Ohne Rücksprache mit England kann ich gar nichts tun, und bevor Antwort aus London auf meine Briefe kommt, vergeht oft ein Jahr, das dürfte dir bekannt sein. Bis dahin können die Karten längst völlig neu gemischt sein! Nein, nein, das Beste ist, es bleibt alles so, wie es ist, und wir rühren nicht an den bestehenden Verhältnissen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche, ich bin schließlich ein erfahrener Diplomat.«

»Ja, William, so erfahren, dass man dich auf diesen unbedeutenden Posten hier abgeschoben und vergessen hat«, brauste Emma auf. »Hast du denn überhaupt keinen Ehrgeiz mehr? Das wäre doch die Gelegenheit, deinen Namen in aller Welt bekannt zu machen und die Karriereleiter noch ein Stück weiter nach oben zu klettern. Stell dir vor, die neapolitanischen Truppen, unterstützt von England, marschieren nach Norden, erobern Rom und werfen die Franzosen aus Italien hinaus! Was für ein grandioser Sieg wäre das, nur vergleichbar mit dem unserer Flotte am Nil. Und du wärst in deiner Funktion als Botschafter Englands daran beteiligt. Empfang bei König Georg III., Erhebung in den Herzogsstand, hohe Ehrungen im Parlament – ich sehe es regelrecht vor mir! Und nie war die Gelegenheit günstiger. Wenn wir Nelson davon überzeugen können, uns mit seinen Schiffen zu unterstützen, kann der Plan gar nicht schiefgehen, und wir werden in die Geschichte eingehen. Zwei fähige Militärführer, einer zu Lande, einer zur See, und dieser grässliche Korse gefangen im Orient! Denk doch einmal nach, William!«

»Emma, du weißt, ich bin nicht mehr der Jüngste«, wehrte sich der Botschafter verzweifelt. »Solche Aktivitäten können mich umbringen! Außerdem, was kann ich schon bewirken? Ich verfüge über keine Truppen, die ich in die Schlacht schicken kann, und schon gar nicht über eine Flotte. Meine Waffen sind Worte, nicht Kanonen.«

»Eben, William, genau darum geht es.« Emma ließ nicht locker. »Du musst König Ferdinand davon überzeugen, dass England fest an seiner Seite steht, denn er zögert noch, loszuschlagen. Er schießt schließlich lieber mit dem Jagdgewehr auf Rebhühner als mit einer Muskete auf Franzosen. Und auch Nelson solltest du gewinnen, damit er unser Vorhaben unterstützt. Denn wenn er sich weigert, ist es von vornherein zum Scheitern verurteilt, das wissen wir beide. Unsere Aufgabe wird es daher sein, ihn zu überreden, die Flotte bereitzustellen. Wir wollen doch Maria Carolina nicht enttäuschen, nicht wahr? Schließlich hat sie dir viele deiner kostbaren Altertümer geschenkt, auf die du so stolz bist, und die Grabungen an antiken Stätten ermöglicht. Denkst du nicht, dass du dich jetzt, wo sie deiner Hilfe bedarf, dafür erkenntlich zeigen solltest?«

»Wenn du meinst, meine Liebe«, gab sich der alte Gesandte seufzend geschlagen. »Aber dann lass uns gleich den Admiral aufsuchen, bevor mich der Schneid verlässt und ich zum Nachdenken komme.«

Emma strahlte über das ganze Gesicht, küsste ihren Mann zärtlich auf die Wange, nahm ihn dann bei der Hand und zog ihn hinter sich her die Treppe hinauf zu den Gemächern, die Nelson bewohnte.

Der Admiral diktierte gerade seinem Sekretär einen Brief an seinen Bruder, der ihn, den berühmten Seehelden, bestürmte, dafür zu sorgen, dass er endlich Bischof wurde. Das war zwar etwas, worauf Nelson überhaupt keinen Einfluss hatte, was William aber nicht einsehen wollte. Als seine Gastgeber ihn nun aufsuchten, unterbrach er sofort seine Arbeit, schickte John Tyson hinaus, küsste Emma galant die Hand und verbeugte sich vor dem Botschafter.

»Was verschafft mir die große Ehre, das Ehepaar Hamilton endlich wieder einmal gemeinsam begrüßen zu dürfen?«, erkundigte er sich dann neugierig, denn meist traf er sich entweder allein mit dem Lord oder der Lady. Mit der Letzteren allerdings wesentlich öfter, war sie doch nahezu seine ständige Begleiterin bei allen Besuchen, die er empfing oder zu denen er geladen war, und zeigte ihm, wenn er einmal ausspannen musste, die Schönheiten Neapels, was immer wieder Anlass zu Gerede gab.

»Ob es eine Ehre ist, wird sich noch herausstellen, Sir Horatio«, meinte der Botschafter nachdenklich und ließ sich in einem Sessel nieder, während Emma hinter Nelson stehen blieb und ihm eine Hand auf die Schulter legte, was ihr Gemahl nicht zu bemerken schien. »Meine Frau bittet mich, auf Euch einzuwirken, dass Ihr den Feldzug, den König Ferdinand plant, um Italien von den Franzosen zu befreien, mit Euren Schiffen und Männern unterstützt. So wie Ihr es damals bei den Landeunternehmen auf Korsika auch schon getan und Euch dabei ausgezeichnet habt. Es wäre Königin Maria Carolina ein großes Anliegen, die sich stets als großzügige Verbündete Englands gezeigt hat. Auch Premierminister John Acton ist eingeweiht, und General Mack hat den Oberbefehl über die Truppen übernommen und ist bereit, loszuschlagen. Nun, was meint Ihr, könntet Ihr Euch mit dem Gedanken anfreunden, den Feldzug zu unterstützen? England braucht unbedingt Stützpunkte und Verbündete im Mittelmeer, und kein Land ist dafür besser geeignet als das Königreich beider Sizilien mit seinen langen Küsten und Häfen, das ist Euch als Seemann doch sicherlich sonnenklar.«

»Durchaus, Exzellenz«, stimmte Nelson zu und versuchte, seine Gedanken auf die Schnelle zu ordnen. »Wenn ich fragen darf: Habt Ihr diesbezügliche Order aus London erhalten?«

»Nein, aber Ihr wisst doch selbst, wie lange es dauert, bis uns von dort Nachrichten erreichen. Und die Gelegenheit ist gerade überaus günstig, wozu Ihr ja einen wesentlichen Beitrag geleistet habt. Die Franzosen sind geschwächt und ihres fähigsten Generals beraubt. Wenn die Neapolitaner jetzt nach Norden marschieren, haben sie gute Aussichten, zuerst Rom und danach ganz Italien zu erobern und die alten Verhältnisse auf der Apenninenhalbinsel wiederherzustellen. Was doch ganz in Eurem Sinne beziehungsweise in dem der Royal Navy sein muss, oder etwa nicht?«

»Mylord, ich bin Seemann, kein Landkrieger«, versuchte sich Nelson herauszureden. »Italien kann sicherlich nicht vom Meer her befreit werden. Außerdem habe ich ganz eindeutige Befehle. Die Direktiven sagen, dass ich die Küsten Maltas und Ägyptens blockieren muss und die Siziliens und Neapels schützen soll. Und das alles mit nur einer Handvoll Schiffe, die für diese Aufgaben schon jetzt vorne und hinten nicht reichen. Wie soll ich da noch einen Feldzug in Italien unterstützen? Dafür fehlen mir einfach die Mittel, das müsst Ihr und auch das Königspaar einsehen, in dessen Auftrag Ihr, wie ich annehme, gekommen seid.«

Lord Hamilton nickte und wollte sich schon erheben, weil er eine derartige Antwort auf das in seinen Augen unsinnige Unternehmen erwartet hatte, da schaltete sich seine Frau ein.

»Aber Sir Horatio, Ihr habt mir doch einmal gesagt, dass Ihr auch den Auftrag habt, sollte es in Italien wieder Krieg geben, mit den österreichischen und neapolitanischen Armeen zusammenzuwirken. Habe ich nicht recht? Und das wäre doch genau der Fall, marschiert König Ferdinand nach Norden. Ergo erfüllt Ihr nur Eure Befehle, wenn Ihr ihm helft.«

Jetzt war es an Nelson, vernehmlich zu seufzen.

»Lady Hamilton, damit war aber zweifelsohne gemeint, wenn Frankreich den Krieg beginnt, nicht Neapel. Und das noch dazu ohne Verbündete, was ich für ein sehr gewagtes Unternehmen halte. Oder gibt es etwa Anzeichen, dass die Österreicher ebenfalls losschlagen wollen, wenn König Ferdinand marschiert? Das würde die Situation natürlich grundlegend ändern, aber mir ist nichts Derartiges bekannt.«

»Glaubt Ihr wirklich, dass Franz seine Tante im Stich lässt, wenn es darauf ankommt?« Während Emma sprach, strichen ihre Finger wie unbeabsichtigt über Nelsons Haaransatz im Nacken, worauf ihm ein wohliger Schauer über den Rücken lief. »Die Habsburger sind schließlich für ihren Familiensinn berühmt. Ich bin mir sicher, er wird sie unterstützen, sobald die Neapolitaner losschlagen. Schließlich ist der Kaiser auch Großherzog der Toskana, ein Land, das die Franzosen ihm entrissen haben, was, das weiß ich aus sicherer Quelle, an seinem Stolz und an seiner Ehre nagt. General Mack hat er schließlich schon nach Neapel gesandt, das sagt doch alles. Helft uns, Admiral, ich flehe Euch an! König Ferdinand und seine Gemahlin werden Euch und damit England ewig dankbar sein!«

Nelson ergab sich in sein Schicksal. Wer konnte auch der geballten Energie und Hartnäckigkeit Emma Hamiltons widerstehen? Ihr Mann jedenfalls nicht, und er schon gar nicht, wie er sich eingestehen musste. Sie war eine äußerst ungewöhnliche Frau, die mit ihrer blendenden Schönheit jeden in ihren Bann zog, wenn sie es wollte, und ihre Waffen meisterlich einzusetzen wusste.

Und so begann der Admiral notgedrungen, sich von einem Tag auf den anderen mit den Problemen der Landkriegsführung zu beschäftigen. Doch genauso wie Napoleon, der die Besonderheiten der Kriegsführung zur See sträflich zu missachten pflegte, machte er dabei einen entscheidenden Fehler – er überschätzte die Stärke, den Mut und die Kampfbereitschaft der neapolitanischen Armee.

Maria Carolina gelang es mithilfe der Hamiltons und John Actons, ihren zögerlichen Gemahl davon zu überzeugen, die Tiberinische Republik als Vasallenstaat Frankreichs anzugreifen, um den Papst wieder in seine Rechte einzusetzen und den Feind an den Grenzen Neapels zu vertreiben. Als Ferdinand hörte, dass Nelson, den er über alle Maßen bewunderte, mit von der Partie war, gab er seinen anfänglichen auf Bequemlichkeit beruhenden Widerstand auf und stellte sich zusammen mit General Mack an die Spitze seiner Truppen. Während das Gros der dreißigtausend Mann starken Armee von San Germano aus, wo sich das Heer gesammelt hatte, in fünf Heeressäulen vorstieß, stach Nelson mit seinen Schiffen in See. Er hatte viertausend Mann Infanterie und sechshundert Kavalleristen an Bord und brachte sie nach Livorno, von wo aus sie dem Feind in den Rücken fallen sollten. Die Stadt kapitulierte zur Freude des Admirals nach nur kurzen Kampfhandlungen, sodass die Truppen ohne Verluste an Land gesetzt werden konnten und sich sofort Richtung Süden aufmachten.

Die Franzosen hatten ihre Linien maßlos überdehnt und standen nur mit einem kleinen Kontingent im ehemaligen Kirchenstaat. Eine andere ihrer Armeen war in Mitteleuropa gebunden, während Napoleon versuchte, auf dem Landweg in die Heimat zurückzukehren. Er kämpfte mit seinen Truppen mittlerweile in Syrien, sodass es einfach keine französischen Kräfte mehr gab, die den Kameraden in Italien zu Hilfe eilen konnten.

Das bescherte den Neapolitanern zumindest anfänglich große Erfolge. Nach nur sieben Tagen hatten sie nahezu kampflos Rom erreicht und besetzten die Stadt, aus der sich General Championnet auf sichere Stellungen bei Castellana zurückgezogen hatte. Nur im Castel Sant’Angelo, der Engelsburg, war eine fünfhundert Mann starke Besatzung zurückgeblieben, die die uneinnehmbare Festung halten sollte, bis Entsatz kam.

König Ferdinand war an der Spitze seiner Truppen mit wehenden Fahnen und klingendem Spiel in Rom eingezogen und hatte im Palazzo Farnese Quartier genommen. Langsam begann ihm der Feldzug zu gefallen, und äußerst huldvoll empfing er den römischen Adel, der ihm seine Aufwartung machte. Dabei entging ihm aber, dass die Römer die Neapolitaner, die sich im Übrigen sofort ans Plündern gemacht hatten, keineswegs als Befreier begrüßten. Sie hatten sich in den letzten Monaten mit den Franzosen arrangiert und waren keineswegs böse, den arroganten Klerus und die dekadente Hocharistokratie losgeworden zu sein.

General Mack war der Einzige, der wusste, dass die Gefahr nicht gebannt war, bevor die Franzosen nicht gänzlich aus dem Kirchenstaat vertrieben waren und sich auf der Flucht nach Norden befanden. Mit zwanzigtausend Mann marschierte er nach Castellana, um General Championnet zur Schlacht zu stellen, doch der hatte mittlerweile seine Truppen gesammelt sowie geordnet und ging nun seinerseits zum Gegenangriff über.

Unter dem mörderischen Musketenfeuer der französischen Grenadiere, dem vehement vorgetragenen Kavallerieangriff der Kürassiere und Husaren und dem wirkungsvollen Schrapnellfeuer der Artillerie blieb von der neapolitanischen Operettenarmee nicht viel übrig. Wer von den Soldaten überlebt hatte, tat es den Offizieren gleich, die als Erste die Flucht ergriffen hatten, warf seine Waffen und Uniform weg, versuchte, sich Zivilkleidung zu beschaffen, und rannte nach Süden. An der Spitze König Ferdinand, der seine Armee schmählich im Stich ließ und nichts anderes im Sinn hatte, als sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Nelson, der davon erfuhr, war fassungslos. Der Feldzug war gescheitert, bevor er richtig begonnen hatte, und das vor allem wegen der Unfähigkeit und Feigheit des Offizierskorps, einschließlich des Königs. Auch General Mack hatte an dem Zustand der Armee, wie sich jetzt offenbarte, in der Kürze der Zeit nichts ändern können. Er selbst hatte getan, was er konnte, war verwundet und von seinen eigenen Leuten im Stich gelassen worden, sodass er sich den Franzosen ergeben musste. Die schafften ihn als lebende Trophäe nach Paris, von wo aus ihm allerdings ein Jahr später die Flucht nach Wien gelang.

Das unüberlegte und unausgereifte Abenteuer hatte zu einer einzigartigen militärischen Katastrophe geführt. Die neapolitanische Armee war vernichtet und in alle Winde zerstreut, die Franzosen rückten auf Neapel vor, und in der Stadt herrschten ein solcher Aufruhr und eine solche Wut auf die Verursacher des Desasters, dass sich das Königspaar und der Hof an die Ereignisse in Paris erinnert fühlten, die letztlich zum Sturm auf die Bastille und zur Hinrichtung von Louis XVI. und Marie Antoinette sowie tausend anderer aus Adel, Klerus und reichem Bürgertum geführt hatten. Ferdinand war zu keiner Handlung fähig, saß nur apathisch herum, Maria Carolina brachte die Sorge um ihre Kinder fast um, und die Höflinge rangen die Hände voller Verzweiflung und taten wie auch sonst rein gar nichts.

In den Straßen Neapels tobte der Mob. Die Häuser der Adeligen wurden geplündert und angezündet, unschuldige Frauen und Mädchen, die nur das Pech hatten, sich sehen zu lassen, geschändet. Ein Mitglied der österreichischen Gesandtschaft wurde aufgegriffen und von der johlenden Menge vor die Treppe des königlichen Palastes geschleift. Allen war klar, dass ein Verbleib des Königspaares in Neapel über kurz oder lang nur zu dessen Tod führen konnte und nichts als die Flucht blieb. Doch wie und wohin?

Als Lady Hamilton Nelson aufsuchte, war diesem schon nach wenigen Worten von ihr klar, was sie von ihm wollte.

»Horatio, du bist der Einzige, der uns alle noch retten kann«, begann Emma, ohne Vorrede und Begrüßungsfloskeln auf ihn einzureden. »Ich flehe dich an, bring uns in Sicherheit. Der König und die Königin fürchten um ihr Leben und das ihrer Kinder. Und was die Franzosen, die unzweifelhaft bald Neapel einnehmen werden, mit uns Engländern machen, fallen wir in ihre Hände, brauche ich dir wohl nicht zu erläutern. Hilf uns, bitte! Ich weiß keinen anderen, der es könnte.«

An Nelson nagte das schlechte Gewissen, weil er das wahnwitzige Unternehmen, das nie Aussicht auf Erfolg gehabt hatte, wie er jetzt wusste, nicht nur nicht verhindert, sondern sogar unterstützt hatte. Nun blieb ihm gar nichts anderes mehr übrig, als die Suppe mitauszulöffeln, die er selbst miteingebrockt hatte, das war ihm sofort bewusst.

Natürlich konnte er einfach die Segel setzen und davonsegeln, um sich der Blockade Maltas anzuschließen, wie schließlich sein Befehl lautete. Doch damit hätte er sich auf eine Stufe mit den Feiglingen in der neapolitanischen Armee gestellt, und nichts lag ihm, dem seine Ehre und Pflichterfüllung über alles ging, ferner. Aber halt, war das nicht gar die Lösung? Bestand das Königreich beider Sizilien nicht aus zwei Teilen, der eine vom anderen durch Wasser getrennt? Und selbst wenn es den Franzosen gelänge, bis an die Straße von Messina vorzustoßen, überqueren konnten sie diese ebenso wenig wie den Ärmelkanal.

»Wie stellst du dir das denn vor, Emma?«, wollte der Admiral wissen und vor allem, ob sich seine Idee mit der ihren und vielleicht auch der des Hofes deckte. »Soll ich womöglich meine Männer an Land bringen und in Neapel aufräumen lassen? Das gäbe ein blutiges Gemetzel und würde die Stimmung nur weiter anheizen. Und stürmen die Franzosen die Stadt, habe ich nichts, was ich ihnen entgegensetzen könnte, denn dafür sind meine Kräfte viel zu schwach.«

»Um Gottes willen, nein, Horatio«, fiel Emma ihm ins Wort. »Du musst nur dafür sorgen, dass das Königspaar, die Regierung, der Hof und die Engländer, die sich in Neapel aufhalten, an Bord deiner Schiffe kommen. Dann bringst du sie nach Palermo, der zweiten Hauptstadt des Königreiches. Dort kann Ferdinand warten, bis sich die Lage in Neapel beruhigt hat und vielleicht doch noch die Österreicher eingreifen. Wir alle wären auf Sizilien in Sicherheit und du unser Retter. Bitte, sag nicht nein, ich würde es nicht verkraften.«

Emma hatte also die gleichen Vorstellungen wie er, ging Nelson auf, und umso leichter fiel es ihm, ihr zuzustimmen.

»Ich denke auch, dass es das Beste ist, wenn das Königspaar Neapel verlässt«, meinte er deshalb und sah, wie die Wangen der Frau, die er mittlerweile liebte, wie er sich schon längst eingestanden hatte, vor Freude zu glühen begannen. »Aber den ganzen Hofstaat bekomme ich nie im Leben auf meinen Schiffen unter. Die Herren und Damen mögen sich gefälligst selbst helfen, auf der Arche Noah gab es auch nur begrenzt Platz. Die Evakuierung müssen wir aber sehr sorgfältig vorbereiten. Bekommt der Pöbel mit, dass sich Ferdinand und Maria Carolina absetzen wollen, kann es sein, dass er den Palast stürmt und sie festsetzt, so wie es damals in Paris geschehen ist.«

»Du hast völlig recht, Liebster!« Emma hatte sich die Anrede für Nelson angewöhnt, wenn sie unter sich waren, gebrauchte sie aber auch ab und an in Gegenwart anderer, was dem Admiral jedes Mal unangenehm war, ihm aber andererseits auch schmeichelte. »Ich mache mich gleich daran, einen Plan zu entwerfen, wie wir alles bewerkstelligen können. Weder mein Mann noch König Ferdinand werden mir dabei eine große Hilfe sein, das ist mir klar. Dafür die Königin umso mehr, die eine Heidenangst um ihren Kopf und ihre Kinder hat. Lass mich nur machen und kümmere dich ausschließlich darum, dass deine Schiffe auslaufbereit sind, wenn es so weit ist. Kann ich mich darauf verlassen?«

»Natürlich, Emma, wie in allen Dingen«, entgegnete Nelson und führte die Hand der Lady an seine Lippen, wofür er mit einem Augenaufschlag belohnt wurde, der sein Blut zum Sieden brachte.

Am späten Abend wurde der Admiral noch von Lord Hamilton beehrt. Im Gegensatz zu seiner Frau, die die Ruhe und gleichzeitig Tatkraft in Person gewesen war, machte der Botschafter einen völlig aufgelösten und verzweifelten Eindruck.

»Sir Horatio, das ist ja eine Katastrophe!«, rief er aus, noch während er auf Nelson zuschritt. »Meine Frau hat mir gesagt, dass es Pläne gibt, Neapel zu verlassen. Aber was wird dann aus meinen Kunstwerken, die der Nachwelt auf keinen Fall verloren gehen dürfen? Es sind unschätzbare Antiquitäten, einmalige Funde aus etruskischer, römischer und griechischer Zeit! Und Gemälde, kostbare Bilder, gemalt von den bedeutendsten Künstlern der Renaissance in Italien. Könnt Ihr sie nicht auf Euren Schiffen unterbringen? Ihr wisst doch, wie der Mob in Frankreich gegen die Kunst in den Palästen vorgegangen ist. Ich würde es nicht überleben, wenn meine Statuen, Vasen und Amphoren von einem wütenden, plündernden Pöbel zerschlagen werden.«

Deine Sorgen möchte ich haben, dachte Nelson bei sich, sah aber ein, dass der Botschafter gar nicht so unrecht hatte. In England gab es große Sammlungen von Akademien und Museen, die sich alle die Finger nach diesen Kunstwerken lecken würden. Deshalb machte er Hamilton auch einen Vorschlag, den dieser nicht ablehnen konnte.

»Exzellenz, auf meinen Schiffen werden kaum die Menschen ausreichend Platz haben, die es zu evakuieren gilt, geschweige denn Eure umfangreiche Sammlung«, musste er den Botschafter enttäuschen, richtete ihn aber gleich wieder auf. »Doch ich mache Euch einen anderen Vorschlag. In den nächsten Tagen sticht die HMS Colossus mit dem Ziel England in See. Der Zweidecker muss dringend in eine gute Werft, sonst kann man ihn gleich abwracken. Er könnte Eure Kunstwerke mitnehmen und damit in Sicherheit bringen. Ich werde den Captain anweisen, äußerst sorgfältig mit seiner Fracht umzugehen, damit sie unbeschadet die Heimat erreicht.«

»Aber das ist ja großartig.« William Hamilton war nahe daran, in die Hände zu klatschen. »Ein großer Teil ist sowieso für das Britische Museum in London bestimmt, dem ich vorab Zeichnungen von den Kunstwerken geschickt habe. Die Kuratoren haben sich begeistert gezeigt und mir hohe Summen geboten. Ich wusste doch, dass Ihr ein wahrer Freund seid, Sir Horatio! Nun will ich Euch nicht länger aufhalten und mich gleich daran machen, alles transportsicher zu verpacken. Sagt mir nur, wann meine Sammlung eingeschifft werden soll, damit sie bereit ist.«

»Ich denke, schon sehr bald, Ihr solltet Euch besser beeilen«, ermahnte Nelson den Botschafter. »Die Lage in Neapel spitzt sich von Tag zu Tag zu, und es kann sein, dass wir in Bälde die Anker lichten müssen.«

Hamilton nickte verstehend und eilte ebenso grußlos davon, wie er gekommen war. Tag und Nacht wurde von nun an im Palazzo Sessa gearbeitet, Statuen aus Nischen genommen, Bilder von den Wänden, Amphoren aus den Kellern geholt und alles sorgfältig verpackt. Doch die kostbare Sammlung sollte ihren Bestimmungsort nie erreichen, denn die HMS Colossus sank in einem schweren Sturm unweit der berüchtigten Scilly-Inseln vor der Südwestküste Englands, nachdem sie auf eins der tückischen Riffe aufgelaufen war, und mit ihr die unersetzbare Fracht.

Emma war mit den Vorbereitungen zur Flucht ganz in ihrem Element. Einerseits verfügte sie über ein angeborenes Organisations- und auch Überlebenstalent, andererseits bot sich ihr damit die Möglichkeit, dem Königspaar ihre Ergebenheit zu beweisen und vor allem Maria Carolina noch enger an sich zu binden und sich ihrer Dankbarkeit zu versichern.

Zuerst galt es, den Schatz des Königspaares in Sicherheit zu bringen. Ihn direkt aus dem Palast an Bord der Schiffe zu bringen, ging nicht an. Das wäre aufgefallen und von den Aufständischen garantiert verhindert worden. Also wurden Goldmünzen und Geschmeide in unverdächtige Körbe und kleine Fässer gelegt und zuerst in das Quartier des englischen Botschafters geschafft. Hier packte man die Wertgegenstände in Ballen um und versah sie mit der Aufschrift Vorräte für Nelson. Der Admiral besaß im Gegensatz zu Ferdinand und Maria Carolina nach wie vor den Ruf des untadeligen Seehelden, und nicht einmal der Straßenmob wäre auf die Idee gekommen, sich an seinem Eigentum zu vergreifen.

Schwieriger als den Kronschatz würde es werden, die Passagiere unbemerkt an Bord zu bringen. Bei den Engländern war das kein Problem, niemand hatte die Absicht, sie aufzuhalten. Anders sah es allerdings bei dem Königspaar und hochrangigen Mitgliedern der Regierung aus. Aber auch hier wusste Emma, die die Leitung der gesamten Operation an sich gerissen hatte, Rat. Sie überredete die Königin, kurz vor Weihnachten ein rauschendes Fest zu geben und dazu den gesamten, bisher noch in Neapel verweilenden Adel und die Honoratioren der Stadt einzuladen. Wäre der Ball erst einmal in vollem Gange, würde es schließlich kaum auffallen, wenn einige Personen, darunter auch das Königspaar, plötzlich fehlten, und auch niemand vermuten, dass sie in festlichen Roben zu fliehen gedachten.

Doch genau das war der Plan. Vom Palast führte ein unterirdischer, geheimer Gang zum Arsenal am Hafen, das Nelson schon vor Tagen unter dem Vorwand hatte besetzen lassen, die Ausrüstung der britischen Schiffe schützen zu müssen. Am Eingang zu dem Geheimgang lagen weite, dunkle Mäntel mit Kapuzen bereit, in die sich die Flüchtenden hüllen konnten, um sich dann unter der Führung einiger zuverlässiger englischer Seeleute, die ihnen mit Fackeln leuchteten, unterirdisch zum Arsenal zu begeben. Für die Kinder war das ein Heidenspaß, nur die Damen taten sich mit ihren weit ausladenden Reifröcken und Seidenschuhen schwer, aber darauf konnte man jetzt keine Rücksicht nehmen.

Nelson selbst erwartete die Flüchtlinge im Gewölbe des Arsenals, in dem der Gang endete. Drei Barkassen lagen an der Pier, drei weitere mit Bewaffneten etwas weiter draußen im Hafenbecken, um notfalls mit Musketenfeuer und Drehbassen die Flucht zu decken. Doch allen gelang es problemlos, an Bord der englischen Schiffe zu gelangen, da sich der Mob vor dem Palast versammelt hatte und lauthals die Abschaffung der Monarchie und die Proklamierung einer Republik verlangte. Noch konnte die Garde die Menge zurückhalten, aber wie lange ihr das gelang, war fraglich. Und stürmte sie erst das Königsschloss, würde es Ferdinand und Maria Carolina wohl ebenso ergehen wie Louis und Marie Antoinette vor fünf Jahren in Paris, denn beliebter als das französische Königspaar war das neapolitanische keinesfalls.

Es gab allerdings einen Mann, der mit dem Ablauf der Flucht ganz und gar nicht einverstanden war: Fürst Francesco Caracciolo, der Kommandeur der neapolitanischen Flotte. Er war notgedrungen in die Pläne eingeweiht worden und hatte den König daraufhin angefleht, auf einem seiner eigenen Schiffe Zuflucht zu suchen und sich nicht von Engländern nach Palermo bringen zu lassen. Seine Begründung, dass es dann weniger nach einer Flucht vor dem eigenen Volk, sondern eher nach einer lang geplanten Reise in den anderen Teil des Königreiches aussah, hatte zwar etwas für sich. Doch Ferdinand, der gesehen hatte, wie seine Truppen ihm untreu geworden und um ihr Leben gerannt waren, anstatt sich für ihn zu opfern, wie es sich schließlich gehört hätte und ihre Pflicht gewesen wäre, vertraute außer Nelson niemandem mehr.

So blieb Caracciolo nichts anderes übrig, als mit seinen Schiffen den Transport zur See hin abzusichern, was Nelson und seine Linienschiffkapitäne Hardy, Troubridge und Ball mit einem Grinsen zur Kenntnis nahmen. Denn wer wollte in diesen Gewässern schon drei englische Linienschiffe, eskortiert von mehreren Fregatten, angreifen?

Aber es gab einen, der es wagte, und das war ein mächtiger Sturm, der plötzlich über die Flotte hereinbrach und sie in alle Himmelsrichtungen zerstreute. Nelson, der diesbezüglich wahrlich schon viel erlebt hatte – Taifune im Indischen Ozean, Hurrikans in der Karibik, von der brüllenden Nordsee und Biskaya einmal ganz abgesehen –, hatte so etwas wie diesen Orkan, der ausgerechnet am Heiligen Abend anno 1798 zu toben begann, noch nie abwettern müssen.

Bis dahin hatte eine regelrecht fröhliche Stimmung an Bord geherrscht, da man froh war, dem drohenden Schicksal glücklich entkommen zu sein. Ferdinand freute sich auf die Jagd in den ausgedehnten Wäldern rund um Palermo, zu der er Lord Hamilton herzlich einlud, was dieser mit säuerlicher Miene zur Kenntnis nahm. Maria Carolina spielte mit ihren Kindern auf dem Achterdeck, und Premierminister John Acton beriet mit Emma – der Admiral konnte es kaum fassen –, welche Möglichkeiten es gab, den Norden des Königreiches beider Sizilien zurückzuerobern. Doch dann wurde die Dünung immer länger, die ersten Schaumkronen zeigten sich auf den Wellenkämmen und die HMS Vanguard begann, zu stampfen und zu rollen.

Flaggkapitän Hardy scheuchte die Passagiere in ihre Kajüten, damit sie den Seeleuten, die jetzt alle Hände voll zu tun hatten, nicht im Wege standen. Aber die meisten Landratten hatten das schon von sich aus getan, denn die Seekrankheit griff rasend schnell um sich. Überall stank es nach Erbrochenem, übergaben sich Männer, Frauen und Kinder in Eimer oder auch auf die Planken. Als das erste Toppsegel krachend wegflog, dem gleich darauf das zweite folgte, weil sie nicht schnell genug hatten geborgen werden können, begann sich Panik breitzumachen. König Ferdinand lag wimmernd in seiner Koje und verlangte nach einem Priester, Maria Carolina scharte ihre Kinder um sich wie eine Glucke und hätte sie am liebsten unter ihrem Rock versteckt, und Lord Hamilton lud seine Pistolen, um sich notfalls zu erschießen, weil er sich vor dem Tod durch Ertrinken fürchtete.

Nur Emma behielt wieder einmal die Ruhe und half, wo sie nur konnte. Sie versuchte, die Passagiere aufzumuntern, verteilte Decken und Rum gegen die Kälte, doch dann brach ein Unglück über die königliche Familie herein, welches auch sie nicht abwenden konnte. Dem sechsjährigen Prinzen Albert, dem jüngsten Sohn von Maria Carolina, die achtzehn Kinder geboren hatte, war offenbar die Schiffskost nicht bekommen. Dazu die Seekrankheit, die ungewohnte Kälte und Nässe, das alles zusammen überstand der kleine Körper nicht, und so starb der schmächtige Junge am zweiten Weihnachtstag in den Armen von Lady Hamilton, während seine völlig aufgelöste Mutter von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.

Endlich, nach dreitägigem Wüten, ließ der Sturm nach, und die Schiffe konnten in den Hafen von Palermo einlaufen. Mehr tot als lebendig wankten die Passagiere von Bord, wurden aber zu ihrer Freude mit Hochrufen und augenscheinlicher Huldigung von der Bevölkerung begrüßt. Hier auf der Insel freute man sich, den König und seine Familie willkommen heißen zu dürfen, und von der aufrührerischen Stimmung, die in Neapel geherrscht hatte, war nichts zu spüren.

Doch mit angemessenen Quartieren sah es schlecht aus. Der Königspalast, der Palazzo dei Normanni, glich einer Ruine, sodass sich Ferdinand und seine Familie mit dem kleinen, außerhalb der Stadt gelegenen Palazzo Colli begnügen mussten. Die Hamiltons mieteten die Villa Bastioni, die sich allerdings kaum beheizen ließ und durch deren undichte Fenster der Wind pfiff. Nelson, den der Botschafter wieder eingeladen hatte, bei ihnen zu wohnen, machte das wenig aus, war er doch Schlimmeres gewohnt und oft wochenlang nicht aus seinen nassen Sachen herausgekommen. Aber Lord Hamilton holte sich prompt eine schwere Erkältung und musste wochenlang das Bett hüten. Emma pflegte ihren Mann aufopferungsvoll, doch gab es für sie noch etwas zu erledigen, was sie sich schon lange vorgenommen hatte.

Eines Abends, die Dienerschaft hatte sich schon zurückgezogen, und der Botschafter schnarchte leise vor sich hin, verließ sie ihr Schlafzimmer, nachdem sie ihr dunkles Haar so lange gebürstet hatte, bis es wie dunkle Seide glänzte. Nur mit einem seidenen Morgenmantel über ihrem Negligé angetan und mit einer Kerze in der Hand stieg sie die Treppe zu Nelsons Gemach empor und trat, ohne zu klopfen, ein.

Wie erwartet saß der Admiral noch an seinem Schreibtisch und verfasste Briefe, die persönlicher Art waren, sodass er sie nicht seinem Sekretär diktieren wollte. Erstaunt drehte er sich um und sah Emma fragend an.

»Ich bin gekommen, um dir beim Auskleiden zu helfen, Liebster«, flüsterte die Lady. »Ich weiß, dass dein Diener schon zu Bett gegangen ist und du dich damit schwertust.«

»Aber ich habe noch zu arbeiten«, begehrte Nelson auf und wollte schon fragen, ob Emma es wirklich für schicklich hielt, was sie hier tat, aber diese verschloss seine Lippen mit ihrem Zeigefinger.

»Pssst, keine Widerrede«, wies sie den befehlsgewohnten Admiral zurecht. »Heute Nacht gehörst du mir, nur mir. Nimm es als Dank dafür, dass du uns alle gerettet hast. Oder auch als Liebesbeweis, den ich dir schon lange schuldig bin. Oder solltest du in deiner männlichen Einfalt nicht bemerkt haben, wie sehr ich dich begehre und vergöttere, Liebster? Lass es mich dir zeigen und mich dich lieben, wie dich noch nie eine Frau geliebt hat! Komm, das Bett wartet auf uns, und die Nacht ist noch jung. Ich will sie nutzen, jede Stunde, jede Minute, um dich glücklich zu machen.«

Nelson war auch nur ein Mann, und noch dazu keiner, der einer verführerischen Frau widerstehen konnte. In den Armen von Emma Hamilton vergaß er all seine Gebrechen und fühlte sich, als wäre er in einen Jungbrunnen getaucht. Verdrängt waren von einem Moment zum anderen alle Skrupel, die ihn wegen seiner Frau und seinem Gastgeber bisher geplagt hatten.

Emmas Lippen küssten sie fort, und ihr feuchter Schoß umfing seine Männlichkeit. Nie wieder, das schwor er sich, wollte er von dieser Frau lassen, die ihm den Himmel auf Erden bescherte, und wenn er für sie durch die Hölle gehen musste.

Schon bald machten Gerüchte über das jetzt immer offenkundiger werdende Verhältnis zwischen Emma Hamilton und Nelson die Runde, die besonders seinen Offizieren übel aufstießen. Und da in der Royal Navy nie etwas geheim blieb, erfuhren sogar sein Oberkommandierender John Jervis und auch Lord Spencer in London davon, die sich beide besorgt zeigten.

Doch der Admiral war seiner Geliebten in einer Weise verfallen, die schon an Hörigkeit grenzte. Statt seinen Aufgaben nachzukommen und, wie es sich für einen Flottenkommandanten gehörte, in See zu stechen, verbrachte er lieber die Tage mit ihr im Umland von Palermo bei ausschweifenden Picknicks und die Abende am Spieltisch, wo er sich zwar zurückhielt, sie aber mit seinem Geld Unsummen verspielte.

Lord Hamilton hingegen hatte sich entschlossen, das Offensichtliche nicht zur Kenntnis zu nehmen. Der Verlust seiner kostbaren Sammlung hatte ihn bis ins Mark getroffen und in tiefe Depressionen gestürzt, die Liebschaft seiner Frau nahm er hingegen mit stoischer Gelassenheit hin.

Obwohl man bei Hofe hinter vorgehaltener Hand über ihn spottete, fühlte er sich nicht als gehörnter Ehemann. Er liebte seine Frau und Nelson gleichermaßen, aber eher wie eine Tochter und einen Sohn, wobei der große Altersunterschied zwischen ihm und Emma das Seine dazu beitrug. Der Lord hatte schon lange befürchtet, dass sich seine junge und überaus attraktive Gemahlin Liebhabern zuwandte, die ihr geben konnten, wozu er nur noch selten in der Lage war. Aber das hatte sie bisher seiner Kenntnis nach nie getan, wofür er ihr überaus dankbar war.

Dass es aber irgendwann zwangsläufig doch dazu kommen musste, noch dazu an einem derart frivolen und dekadenten Hof wie dem neapolitanischen, hatte ihm der Philosoph in sich gesagt. Dass es nun nicht irgendein hohlköpfiger Höfling, sondern ausgerechnet Nelson war, kam ihm irgendwie sogar zupass. Zwar gefiel ihm das Ganze nicht übermäßig, und er fühlte sich auch in seiner Ehre und Eitelkeit als Mann gekränkt, doch den Admiral schätzte er als Mensch und Offizier. Nur etwas mehr Diskretion hätte er sich von den beiden gewünscht, und so versuchte er, dem Gerede in Palermo zu entgehen, indem er sich immer öfter den ausgiebigen Jagdausflügen des Königs anschloss, dem es letztlich nicht anders ging als ihm, denn die Spatzen pfiffen schon lange von jedem Dach, dass mit Sicherheit nicht alle Kinder seiner Gemahlin seinen Lenden entsprungen waren.

Bei der Admiralität in London nahm man die unangenehme Entwicklung im Königreich beider Sizilien kopfschüttelnd zur Kenntnis, wagte aber nicht, den in England außerordentlich populären Sieger von Aboukir seines Kommandos zu entheben.

Stattdessen schickte der Lord High Admiral Kommodore Sir Sidney Smith ins Mittelmeer und befahl ihm, die Aufgaben in der Levante, zu der auch die Küsten von Ägypten, Syrien und Kleinasien gehörten, zu übernehmen, die eigentlich Nelson übertragen worden waren. Das löste bei diesem, als er davon erfuhr, einen Wutanfall aus, und er überlegte ob der Herabsetzung, seinen Abschied aus der Navy zu nehmen.

Doch das konnte Jervis gerade noch abwenden, indem er den Kommodore dem Admiral unterstellte, der diesem nun direkten Bericht zu erstatten hatte.

Smith, ein Draufgänger wie Nelson, dem es ebenfalls schwerfiel, sich unterzuordnen, machte seine Sache unerwartet gut und erwarb sich damit sogar den Respekt seines nominellen Vorgesetzten, mit dem er allerdings nur brieflich verkehrte.

Napoleon, der keine Chance sah, über das Mittelmeer zurückzukehren, hatte Kontakt zum Sultan in Konstantinopel gesucht und ihn um freien Durchzug durch sein Reich gebeten, damit er Frankreich auf dem Landweg erreichen konnte. Sidney Smiths Bruder John war allerdings Englands Gesandter bei der Hohen Pforte und wusste, das zu verhindern.

Also marschierte Napoleon ohne das Einverständnis von Selim III. nach Norden und besetzte unterwegs alle Häfen, um eine Landung von Truppen in seinem Rücken zu verhindern. So kam er bis nach Akkon, der alten Kreuzritterfeste, die schon immer von hohen, festen Mauern geschützt worden war und sich außerdem auf einer von drei Seiten vom Meer umspülten Halbinsel befand.

Sidney Smith aber hatte die strategische Bedeutung der Stadt erkannt und die türkische Garnison mit fünfhundert seiner Seeleute und Royal Marines verstärkt. Im Hafen lagen außerdem zwei seiner Linienschiffe, die das Umland mit ihren Geschützen bestreichen konnten.

Achtmal stürmten die Franzosen gegen die Festung an, und achtmal wurden sie blutig zurückgeschlagen. Nach sechzig Tagen und dem Verlust von fünftausend Männern brach Napoleon, jetzt wirklich frustriert und das erste Mal in seiner militärischen Laufbahn verzweifelt, die Belagerung ab und machte sich auf den Rückmarsch nach Ägypten, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wie er in die Heimat zurückkommen sollte.

Als Nelson von der Niederlage Bonapartes vor Akkon erfuhr, meinte er nur lakonisch, dass der Korse eben kein Richard Löwenherz sei. Der englische König hatte auf seinem Kreuzzug die von den Sarazenen gehaltene Festung innerhalb weniger Wochen eingenommen, nachdem sie von den Kreuzrittern zwei Jahre lang erfolglos belagert worden war. Aber dem wuchtigen Angriff Richards I. hatten die Truppen Sultan Saladins damals vor fast genau sechshundert Jahren nicht standhalten können und letztlich kapituliert.

Napoleon hingegen bemerkte bissig, dass ihm die Engländer immer und überall todsicher im Wege waren, wo es nur genug Wasser gab, dass ein Schiff schwimmen konnte.

Auch in Neapel sah es für die Franzosen nicht gut aus. Der kriegerische Kirchenmann Kardinal Ruffo, der Besitzungen in Kalabrien hatte, stachelte seine Bauern dazu auf, sich gegen die Fremdherrschaft zu erheben. Bald schlossen sich viele weitere Neapolitaner, aufgebracht durch hohe Steuern, Zwangsrekrutierungen und der Schändung der Kirchen durch die Franzosen, dem Aufstand an. Selbst der berüchtigte und Fra Diavolo genannte Räuber, was Bruder des Teufels bedeutete, nahm von Ruffo ein Offizierspatent an und diente als Oberst in dessen armata cristiana e reale – der christlichen und königlichen Armee –, wofür er begnadigt und zum Herzog von Cassano erhoben wurde.

Nach und nach mussten sich die Besatzungstruppen nach Norden zurückziehen, zumal sich nun auch England, Russland, Österreich, das Osmanische Reich und Portugal gegen Frankreich verbündet und ihm den Krieg erklärt hatten. König Ferdinand schloss sich dieser Koalition natürlich sofort an, und plötzlich war auch Nelson wieder mitten im Geschehen. Seine Schiffe blockierten den Hafen von Neapel, während Österreicher und Russen in Norditalien vorrückten, Turin einnahmen und sogar die Alpenpässe bedrohten.

Ruffo hingegen stand vor Neapel und verhandelte mit den Rebellen und Franzosen, was König Ferdinand im fernen Palermo ein Dorn im Auge war, da er auf einer strengen Bestrafung der Aufständischen bestand, die eine Republik unter der Schirmherrschaft Frankreichs ausgerufen hatten. Er ermächtigte Nelson, die noch von den Aufständischen gehaltenen Stellungen zu stürmen und mit allen überlebenden Verrätern – denn als solche betrachtete der Monarch diejenigen seiner Untertanen, die sich gegen ihn gewandt hatten – nach Gutdünken zu verfahren.

Der Admiral ließ unverzüglich Segel setzen, aber da er sich nicht von Emma trennen konnte, kam diese mit an Bord, was Hardy zu geharnischten Protesten veranlasste. Um der Etikette Genüge zu tun, schiffte sich deshalb auch Lord Hamilton ein, angeblich, um nach seinen Kunstschätzen in Neapel zu sehen, in Wahrheit aber, um dem Gerede nicht noch mehr Vorschub zu leisten.

In Neapel zogen mittlerweile die Soldaten der armata cristiana e reale marodierend durch die Gassen und brachten jeden um, der sich ihnen entgegenstellte. Die Franzosen und Anhänger der Republik hatten sich in den drei Forts der Stadt verschanzt und versuchten, mit dem Kardinal über freien Abzug zu verhandeln, als Nelson eintraf. Da der Admiral mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet war, annullierte er die fast abgeschlossenen Waffenstillstands- und Kapitulationsverhandlungen. Er forderte die Franzosen ultimativ auf, sich binnen zweier Stunden zu ergeben, dann würde er Schiffe zur Verfügung stellen, die sie in ihr Land zurückbrächten. Von den neapolitanischen Aufständischen verlangte er, dass sie sich auf Gedeih und Verderb der Gnade des Königs auszuliefern hatten.

Um die Drohung zu unterstreichen, ließ der Admiral seine gesamte Flotte in Linie mit ausgerannten Kanonen vor der Stadt ankern und die Royal Marines in ihren scharlachroten Uniformen für alle deutlich sichtbar an Deck antreten. Das wirkte, und innerhalb der gesetzten Frist wurden die Flaggen auf den drei Forts eingeholt und die Tore geöffnet.

Nelson ließ zwar die Franzosen wie vereinbart abziehen, kannte aber keine Gnade mit den neapolitanischen Kollaborateuren. Mit noch nie da gewesener Härte ging er gegen jeden vor, der sich dem Aufstand gegen König Ferdinand angeschlossen hatte, was ihm viel Kritik von allen Seiten einbrachte.

Besonders exemplarisch verfuhr er mit Fürst Francesco Caracciolo. Der Kommandant der neapolitanischen Marine hatte zwar das Königspaar auf seiner Flucht nach Palermo begleitet, war danach allerdings frustriert vom Verhalten Ferdinands und der in seinen Augen ungerechtfertigten Zurücksetzung gegenüber den Engländern nach Neapel zurückgekehrt. Als man ihm vonseiten der Franzosen und der Aufständischen anbot, die kleine, verbliebene Flotte zu befehligen, hatte er nicht gezögert, anzunehmen und war mit seinen Aktionen sehr erfolgreich gewesen.

Energisch bekämpfte er englische und auch neapolitanische Schiffe und eröffnete sogar das Feuer auf sein ehemaliges Flaggschiff Minerva. Doch als abzusehen war, dass Neapel fallen würde, verkleidete sich der Fürst als Bauer und versteckte sich in einem Brunnen. Aber er wurde erkannt, festgenommen und auf Nelsons Flaggschiff gebracht.

Hardy ließ dem ehemaligen Admiral die Fesseln abnehmen, bot ihm eine Erfrischung an, doch danach erwartete Francesco Caracciolo das Kriegsgericht.

Nelson selbst wollte sich an dem Verräter nicht die Finger schmutzig machen. So wurde das Urteil nur von neapolitanischen Offizieren gesprochen, und der Fürst, der vergeblich um Aufschub, einen Priester und um Gnade gebettelt hatte, nur eine Stunde nach dem erwartungsgemäß gefällten Schuldspruch an der Fockrah seines ehemaligen Flaggschiffes gehängt.

Emma hatte vergeblich für den ihr bestens bekannten Offizier um Gnade gefleht und sogar den Vorsitzenden des Kriegsgerichtes um Aufschub und Bestätigung des Urteils durch den König gebeten, doch in diesem Fall war der Admiral unerbittlich. Sich gegen seinen Herrscher zu stellen, ging in seinen Augen für einen Seemann einfach nicht an und setzte er mit Piraterie gleich. Und dafür gab es nun einmal nur eine Strafe – den Strang.

Als Ferdinand schließlich persönlich in Neapel eintraf und wieder die Herrschaft übernahm – er hatte seine Jagden auf Sizilien nur äußerst ungern abgebrochen –, glaubte Nelson, genug getan zu haben und sich endlich ausruhen zu können, denn seine Gesundheit machte ihm wieder einmal zu schaffen und veranlasste ihn dazu, darüber nachzudenken, den Dienst in der Royal Navy zu quittieren und nach England zurückzukehren.

Doch drei Dinge hielten ihn davon ab. Der König erhob ihn für seine Dienste bei der Niederschlagung der Rebellion zum Herzog von Bronte. Mit dem Titel waren umfangreiche Ländereien auf Sizilien am Fuße des Ätna verbunden, und Ferdinand hoffte, den Admiral dadurch weiter an seiner Seite zu halten. Des Weiteren war Emma noch nicht bereit, Italien zu verlassen, um mit ihm nach England zu gehen. Und Vizeadmiral Lord Keith, der neue Oberbefehlshaber der englischen Mittelmeerflotte, der dem erkrankten John Jervis nachgefolgt war, hatte Befehle für ihn, die ihm mit einer Beförderung zum Konteradmiral der Roten Flagge und mit einem neuen Flaggschiff, der achtzig Kanonen tragenden und äußerst repräsentativen HMS Foudroyant, versüßt wurden.


6. Kapitel
Malta, 1799–1800


Das darf doch alles nicht wahr sein!« Nelson schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass der Kommandant der kleinen Brigg, der ihm die unglaubliche Nachricht vom Ausbruch der französischen Flotte aus Brest und auch der spanischen aus Cádiz überbracht hatte, erschrocken zusammenfuhr. Die versammelten Kapitäne seines Geschwaders hingegen zuckten mit keiner Wimper, da sie derartige Ausbrüche ihres Admirals durchaus gewöhnt waren. »Was treiben denn diese Gentlemen, die sich Flottenkommandeure nennen lassen, dort eigentlich? Könnt Ihr mir das vielleicht sagen, Hardy? Mir jedenfalls fehlen die Worte ob einer solchen Unfähigkeit!«

Der Flaggkapitän zuckte nur mit den Schultern, denn selbstverständlich war die Frage rein rhetorisch gemeint. Woher sollte er auch wissen, wieso es der englischen Kanalflotte nicht gelungen war, die französischen Schiffe in ihren Häfen festzuhalten? Es war zwar allgemein bekannt, dass Admiral Lord Bridport es mit der Disziplin auf seinen Schiffen nicht so genau nahm, aber das allein konnte nicht die Ursache für das erbärmliche Versagen seiner Kommandanten sein. Fünfundzwanzig Linienschiffe, zehn Fregatten und mehrere kleinere Einheiten waren das letzte Mal vor der portugiesischen Küste gesehen worden und offenbar auf dem Weg ins Mittelmeer.

Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hatte es zudem noch die spanische Flotte geschafft, Cádiz zu verlassen. Unter John Jervis wäre das nie passiert, darin waren sich alle Anwesenden einig, aber dessen Stellvertreter, Lord Keith, hatte ganz und gar nicht dessen Format, und das Ergebnis war einfach verheerend.

»Da bemüht man sich jahrelang, die Franzosen aus dem Mittelmeer fernzuhalten, und dann das!«, fuhr Nelson, der vor Zorn bebte, fort. »Ich kann es einfach nicht fassen! Ihr kommt doch aus Gibraltar, Lieutenant. Wisst Ihr vielleicht, wie das geschehen konnte?«

Der junge Kommandant stand angstschlotternd vor dem wütenden Admiral und wünschte sich in diesem Moment weit weg. Aber da ihn wohl kaum ein Engel auf seinen Flügeln aus der Kajüte entführen würde, gab er sich Mühe, mit fester Stimme und nach bestem Wissen und Gewissen zu antworten.

»Mylord, soweit mir bekannt ist, hat ein starker Nordostwind beiden feindlichen Flotten gestattet, aus ihren Häfen zu entkommen, während unsere Schiffe abgetrieben worden sind. Die Franzosen müssen schon lange auf so eine Gelegenheit gewartet haben, denn das Kommando über die Flotte führt Admiral Eustache Bruix, der Marineminister höchstselbst.

Lord Bridport hat sich sofort vor die irische Küste begeben, um eine mögliche Invasion zu verhindern. Aber die war offensichtlich gar nicht das Ziel der Franzosen, sondern das Mittelmeer, wohin auch die Spanier gesegelt sind. Lord Keith verfolgt beide Geschwader und befiehlt Euch, mit Euren Schiffen zwischen Sizilien und der tunesischen Küste zu patrouillieren, um einen Durchbruch der verbündeten Flotten nach Osten zu verhindern. Er meint, dass die Lage des Direktoriums in Paris so verzweifelt ist, dass es versuchen könnte, Napoleon und seine Armee aus Ägypten nach Frankreich zurückzuholen. Das muss unter allen Umständen verhindert werden, meint Lord Keith.«

»So, meint er das und befiehlt er mir.« Nelsons Stimme troff nur so vor Sarkasmus. »Nun gut, junger Mann, Ihr habt Eure Botschaft überbracht und dürft Euch jetzt zurückziehen und ausruhen. Wartet aber auf meine Nachrichten an die hohen Herren, die ich Euch mitgeben werde, bevor Ihr nach Gibraltar zurücksegelt. Und nun lasst mich mit meinen Kapitänen allein, wir haben uns zu beraten.«

Nichts auf der Welt war dem Lieutenant lieber, als dieser Aufforderung Folge zu leisten, und als er die große Kajüte der HMS Foudroyant verlassen hatte, atmete er das erste Mal, seit er sie betreten hatte, wieder tief durch.

Nelson, jetzt mit seinen engsten Vertrauten allein, wandte sich an seine Band of Brothers, um deren Meinung einzuholen.

»Also, Gentlemen, was sagt Ihr dazu?«, wollte er wissen. »Sprecht wie immer freiheraus und haltet mit Eurer Meinung nicht hinter dem Berg, ich bitte Euch.«

»Bridport war schon immer ein Verfechter der weiten und nicht der engen Blockade, wie sie Jervis vor Cádiz befohlen hat.« Troubridge war wie so oft der Erste, der das Wort ergriff. »Er soll mal gesagt haben, dass die Disziplin der Mittelmeerflotte, wie sie uns Lord St. Vincent gelehrt hat, niemals Einzug in die Kanalflotte halten soll. Das haben wir jetzt davon!

Und dann segelt er nach Irland, weil er dort Besitzungen hat, anstatt die Franzosen zu verfolgen! Ich fasse es nicht! Wie sollen wir denn mit unseren paar Schiffen die beiden vereinigten Flotten aufhalten? In Cádiz lagen siebzehn Linienschiffe, als ich das letzte Mal in der Bucht nachgeschaut habe. Heißt, wir haben zweiundvierzig Zwei- und Dreidecker gegen unsere zehn auf See. Selbst wenn Lord Keith zu uns stößt, was ich bei seinen seemännischen Fähigkeiten zu bezweifeln wage, ist das Kräfteverhältnis nicht gerade ausgeglichen.«

»Dass eine weitläufige Blockade bei schlechtem Wetter nicht aufrechtzuerhalten ist, weiß eigentlich jeder, der auch nur einmal vor einem Hafen gelegen hat«, mischte sich nun Alexander Ball ein. »Nur Bridport und Keith offenbar nicht. Ich verstehe vor allem nicht, wie es auch noch den Spaniern gelingen konnte, Cádiz zu verlassen. Was, zum Teufel, treibt denn John Jervis? Und wieso hat er seinen Stellvertreter nicht unter Kontrolle? Wird unser Held von St. Vincent womöglich alt?«

»Vor allem ist er schwer krank und liegt zurzeit in Gibraltar im Spital, bis man ihn nach England überführen kann, wo er bessere ärztliche Hilfe bekommen wird«, klärte Nelson seine Offiziere auf, denn das war bislang ein gut gehütetes Geheimnis gewesen, von dem nur wenige Eingeweihte wussten. »Und Admiral Keith ist dafür bekannt, keinerlei Eigeninitiative seiner Untergebenen zuzulassen. In meinen Augen – aber das bleibt bitte unter uns, Gentlemen – ist er ein grottenschlechter Offizier und schon gar kein geeigneter Flottenführer. Er hat zu seinen Kapitänen und Besatzungen ein ausgesprochen schlechtes Verhältnis, weil er niemandem etwas zutraut und alles selbst regeln will. Das kann auf die Dauer nicht gut gehen, und das Ergebnis sehen wir ja.«

Nelson machte aus seinem Herzen keine Mördergrube, wusste aber auch, dass kein Wort, das in seiner Kajüte gesprochen wurde, nach außen drang.

»Ja, das ist ganz anders als bei uns, da Ihr uns an der langen Leine operieren lasst, Sir«, stimmte Thomas Foley zu. »Ich habe ja unter Keith gedient und weiß, dass er alle seine Kommandanten stets um sich schart, damit er sie in Reichweite hat und sie entsprechend instruieren kann. Und das wird wohl letztlich den Spaniern ebenso die Flucht ermöglicht haben wie den Franzosen aus Brest.«

»Und ausgerechnet er will mir jetzt Befehle geben, wie ich im Mittelmeer zu agieren habe!« Die Bitterkeit in Nelsons Stimme war für alle deutlich vernehmbar. »In aller Bescheidenheit, aber ich denke, mir stände wohl am ehesten das Kommando in diesen Gewässern zu, oder ist jemand anderer Meinung? Jedenfalls habe ich nicht die Absicht, unsinnige Anweisungen zu befolgen, nur weil sie von einem Mann kommen, der aufgrund seiner Herkunft einen höheren Rang bekleidet als ich. Ich denke überhaupt nicht daran!«

Die letzte Bemerkung führte dazu, dass der eine oder andere Kapitän in der Runde schluckte, denn der Admiral sprach hier vor aller Ohren offen von Insubordination, wenn nicht gar von Befehlsverweigerung, und die konnte auch er sich nicht erlauben, wollte er nicht vor einem Kriegsgericht und in der Folge, wenn er Pech hatte, vor einem Erschießungskommando enden.

»Lamentieren hilft uns aber nicht weiter«, merkte Hardy trocken an und durchbrach damit die eingetretene Stille. »Wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet, Sir«, in Anwesenheit anderer wahrte der Flaggkapitän immer die Form, »wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Befehle zu befolgen, auch wenn man diese natürlich interpretieren kann. Lord Keith ist nämlich dafür bekannt, selbst Männer ihres Amtes zu entheben, die sich zuvor äußerst verdient gemacht haben. Ob er davor zurückschreckt, mit dem Sieger von Aboukir ebenso zu verfahren, wenn Ihr nicht tut, was er verlangt, käme auf einen Versuch an. An Eurer Stelle würde ich es aber besser nicht darauf ankommen lassen, Sir Horatio, denn wir alle hier«, Hardy schaute Beifall heischend in die Runde, »würden Euch nur sehr ungern verlieren.«

Allgemeines Kopfnicken und zustimmendes Gemurmel war zu vernehmen, was Nelson dazu veranlasste, sich etwas zurückzunehmen und seine Wut zu unterdrücken.

»Ich bin froh, so besonnene Männer um mich zu haben«, merkte er deshalb an und meinte es absolut ernst. »Vor allem, wenn mit mir wieder einmal die Pferde durchgehen. Doch zur Sache, Gentlemen. Was denkt Ihr, was die Franzosen und Spanier vorhaben? Ich bin geneigt, so schwer es mir auch fällt, in einem Punkt Lord Keith zuzustimmen, und denke, dass sie Napoleon und seine Armee zurückholen wollen. Damit ist es unsere Aufgabe, dies unter allen Umständen zu verhindern, sonst sind alle Opfer, die wir bei Aboukir gebracht haben, umsonst gewesen.«

»Ich sehe das auch so, Horatio.« Troubridge war der Einzige, der sich diese vertrauliche Anrede auch in einer größeren Runde herausnahm, denn dass er und Nelson eng befreundet waren, war allgemein bekannt. »Seit es Premierminister Pitt gelungen ist, eine Koalition aus Russland, Österreich, dem Osmanischen Reich, Portugal und Neapel gegen Frankreich zu schmieden, sind die Truppen, die unter der Trikolore kämpfen, überall auf dem Rückzug. Wir haben sie aus dem Süden Italiens vertrieben, die Russen und Österreicher aus dem Norden. Jetzt stehen die verbündeten Armeen an den Alpenpässen und bereiten sich darauf vor, in die Republik einzumarschieren. Die Türken und die Russen haben mittlerweile zusammen alle von den Franzosen besetzten Ionischen Inseln zurückerobert, unlängst erst Korfu. Wollen die Froschfresser sie sich wiederholen? Ich denke nicht, dass das ihr dringlichstes Anliegen ist. In Paris gärt es, die Menschen hungern. Napoleon aber verehren die Franzosen wie einen Gott. Deshalb vermute ich, dass das Direktorium in ihm die letzte Rettung sieht und sogar den Marineminister ausgesandt hat, um ihn nach Frankreich zurückzuholen. Deshalb werden wir uns wohl oder übel den Franzosen und Spaniern entgegenstellen müssen, sollten sie den Durchbruch versuchen. Und wenn es das Letzte ist, was wir in diesem Leben tun.«

Erneutes beifälliges Gemurmel bezeugte, dass das auch die Meinung der anderen Kapitäne war, und da auch Nelson dem zustimmte, war es beschlossene Sache. Der Admiral trat an seinen Schreibtisch, auf dem eine große Karte des Mittelmeeres lag, tippte mit dem Zeigestock auf eine kleine Insel, die sich zwischen Sizilien und Afrika befand, und gab dann seine Befehle.

»Wir werden uns bei Marettimo, der am weitesten westlich liegenden Insel Siziliens, sammeln und diese als ständigen Anlaufpunkt nehmen, wo auch Nachrichten hinterlegt werden können. Außerdem gibt es dort Frischwasser und sichere Ankergründe, und es ist uns von dort aus möglich, sowohl die Zugänge zum östlichen Mittelmeer als auch nach Sizilien zu überwachen und sogar die Blockade Maltas locker aufrechtzuerhalten. Ich traue den Franzosen nicht, denen fällt immer etwas ein, womit vorher keiner gerechnet hat. Was, wenn das Ziel ihrer Flotte in Wirklichkeit Palermo oder Neapel ist, um den angreifenden Truppen der Koalition in den Rücken zu fallen? Ich halte das zwar für nicht sehr wahrscheinlich, aber gänzlich außer Acht lassen sollten wir es auch nicht.«

Du Fuchs willst nur in der Nähe deiner Geliebten bleiben, dachte Thomas Hardy bei sich und musste innerlich grinsen. Aber da Nelson seine eigentlichen Absichten geschickt verschleierte, konnten ihm alle Kapitäne zustimmen.

»Zehn Linienschiffe auf unserer Seite gegen vierzig feindliche, nicht gerade ein ausgeglichenes Verhältnis«, warf Alexander Ball ein. »Ist denn mit überhaupt keiner Unterstützung für uns zu rechnen?«

»John Jervis hat mir Kommodore Duckworth mit einem Geschwader von mindestens vier Linienschiffen und ein paar Fregatten versprochen«, gab Nelson bekannt, dämpfte aber gleich wieder die aufkeimenden Hoffnungen. »Aber ob sich Keith daran hält, ist leider fraglich. Wir sollten uns besser nicht darauf verlassen. Falls es hart auf hart kommt, sind wir bestimmt wieder einmal auf uns allein gestellt. Aber waren wir das bei Aboukir nicht auch und haben die Franzosen so vernichtend geschlagen wie zuvor die Spanier bei Kap St. Vincent? Und mit niemand anderem haben wir es auch diesmal zu tun. Ich denke, die Dons und die Froschfresser machen sich schon in die Hosen, wenn sie nur die englische Kriegsflagge im Topp wehen sehen, mag ihre Übermacht auch noch so groß sein.«

Ein bisschen sehr optimistisch, unser Admiral, sinnierte Troubridge, aber anstatt zu widersprechen, hob er sein Glas und brachte einen Trinkspruch auf den König, die Royal Navy und den zu erwartenden Sieg aus.

Nelson sollte sich in seiner Annahme nicht getäuscht haben. Der Schock der letzten Niederlagen saß bei den Franzosen und Spaniern so tief, dass sie gar nicht erst versuchten, ins östliche Mittelmeer durchzubrechen, als sie erfuhren, dass die Engländer unter Konteradmiral Horatio Nelson, Herzog von Bronte und Baron of the Nile, zwischen Sizilien und Nordafrika auf sie lauerten. Die schnelle Fregatte, die die patrouillierenden Zweidecker erspäht hatte, hielt sich deshalb auch nicht damit auf, die tatsächliche Stärke der britischen Flotte zu erkunden, sondern setzte sofort alle Segel, um Admiral Bruix vor einer möglichen Falle zu warnen. Der lief daraufhin lieber den sicheren Hafen von Toulon an, während sich die Spanier nach Cartagena retteten.

Den Versuch, Napoleon nach Frankreich zurückzuholen, gab der Marineminister daraufhin, weil undurchführbar, auf. Stattdessen unterstützte er kurzfristig die in Genua verbliebenen französischen Truppen bei ihrem Kampf gegen die Österreicher und Russen und deckte ihren Rückzug auf der Küstenstraße. Dann nahm er Kurs auf die spanische Küste, was Lord Keith in Panik versetzte, da er annahm, dass Bruix’ Ziel die erst kürzlich von den Engländern eroberte Insel Menorca war.

Der Vizeadmiral befahl Nelson, mit allen verfügbaren Schiffen zu ihm zu stoßen, um diesen neugewonnenen Stützpunkt im Mittelmeer zu verteidigen, doch der Konteradmiral ignorierte die Anweisungen, weil er es für wichtiger erachtete, die große Insel Sizilien zu schützen und die nach wie vor von den Franzosen gehaltene Insel Malta zu blockieren, als zu einer kleinen Insel zu eilen, deren Bedeutung er für den Ausgang des Krieges gering achtete.

Und Nelson hatte mit seinen strategischen Überlegungen erneut recht, denn das Ziel von Bruix war überhaupt nicht Menorca. Er sammelte die Spanier in Cartagena ein, und wieder gelang es der vereinigten Flotte, Lord Keith und seinen Schiffen zu entkommen und durch die Straße von Gibraltar in den Atlantik zu segeln. Der Admiral, der seinen Fehler zu spät bemerkt hatte, verfolgte den Feind zwar, doch der erreichte unbeschadet den von starken Forts geschützten Hafen von Brest. Jetzt gab es eine erneute Bedrohung von Englands Küsten durch die starke, feindliche Flotte, und Nelson konnte über so viel Unfähigkeit nur den Kopf schütteln.

Aber Keith war nicht nur ein schlechter Flottenführer, sondern auch noch rachsüchtig. Er beschwerte sich bei der Admiralität in London über die Befehlsverweigerung seines Untergebenen, was Nelson eine Rüge von Lord Spencer, der daraufhin nicht anders handeln konnte, einbrachte. Gleichzeitig ernannte er den Konteradmiral allerdings zum vorübergehenden Oberkommandierenden im Mittelmeer, was diesen versöhnte. Admiral Bridport wurde abgelöst, in den Ruhestand versetzt und durch John Jervis ersetzt, der sich erstaunlich schnell in England erholt hatte und jetzt bei der Kanalflotte hart durchgriff, um die verlotterte Disziplin wiederherzustellen.

Doch ein Ereignis stellte all das in den Schatten und sollte weitreichende Folgen für alle am Krieg beteiligten Mächte haben. Es war zwar der großen, verbündeten Flotte nicht gelungen, in das östliche Mittelmeer zu gelangen, aber eine kleine französische Fregatte hatte es geschafft. Napoleon, über die Ereignisse in der Heimat und auf den europäischen Kriegsschauplätzen zu Tode erschrocken, ließ seine Armee in Ägypten im Stich und begab sich bei Nacht und Nebel an Bord der Muiron.

Nach mehr als fünf Wochen Irrfahrt erreichte die Fregatte, sorgsam bemüht, allen anderen Schiffen auf ihrem Kurs und vor allem den Engländern auszuweichen, Ajaccio auf Korsika, von wo aus es Bonaparte gelang, aufs Festland überzusetzen.

Nur einen Monat später putschte er in Paris gegen das Direktorium und machte sich durch einen Staatsstreich zum Ersten Konsul der Republik und damit de facto zum Alleinherrscher über Frankreich und Oberbefehlshaber der Armee und Marine. Und was noch viel schlimmer war – unter seinem Kommando begannen die von ihm befehligten Truppen, an allen Fronten wieder zu siegen.

Als die Gefahr durch die französisch-spanische Flotte im Mittelmeer gebannt war, verlegte Nelson sein Hauptquartier wieder nach Palermo und wohnte erneut bei den Hamiltons. Der Botschafter war nach seiner überstandenen Erkrankung mit seiner Frau und seiner Dienerschaft in die geräumige Villa Palagonia umgezogen, wo auch für den Admiral komfortable Räumlichkeiten eingerichtet wurden. Vorbei waren die Zeiten, in denen Nelson die Nase über Vorgesetzte gerümpft hatte, die ihre Flotten von Land aus führten und ihre Kommandoaufgaben vernachlässigten. Nun war er selbst zu einem Schreibtischoffizier geworden, den die tägliche umfangreiche Korrespondenz schier aufzufressen drohte, was durchaus Auswirkungen auf seine Gesundheit und auch seinen seelischen Zustand hatte.

Seine Freunde bemerkten, dass er vorzeitig alterte, was aber bei Nelsons Lebenswandel auch kein Wunder war. Tagsüber diktierte er und versuchte, allen gerecht zu werden, die mit Forderungen oder Wünschen zu ihm kamen. Und das waren nicht wenige, zudem plagten ihn die üblichen Sorgen eines Oberbefehlshabers. Nie hatte er genügend Schiffe und Truppen, um allen ihm gestellten Aufgaben gerecht zu werden. Er sollte das Königreich Neapel und Menorca schützen, Napoleon in Ägypten festhalten – was gründlich misslungen war, aber davon erfuhr er erst Monate später – und mit der österreichischen und russischen Armee zusammenarbeiten.

Der Admiral musste beständig seine Flotte von Gibraltar bis Konstantinopel kreuz und quer durch das Mittelmeer schicken. Der englische Gesandte bei der Hohen Pforte bat um Unterstützung der Türken in der Levante, die Österreicher verlangten, dass er Genua blockierte, und Nelson wusste oft nicht, wo ihm der Kopf stand. Dazu kam, dass Emma ständig um seine Aufmerksamkeit buhlte. Tagsüber konnte sich Nelson meist mit dringenden Dienstobliegenheiten entschuldigen, doch an den Abenden forderte sie bis spät in die Nacht hinein seine Begleitung zu ausschweifenden Gelagen des sizilianischen Adels und an die Spieltische der eleganten Salons ein, wo Unsummen über die Tische gingen. Zwar spielte Nelson nicht selbst, doch dafür tat es die Lady an seiner Seite mit seinem Geld umso exzessiver und verlor bedeutende Beträge.

Die Kapitäne fragten sich, wann ihr Admiral eigentlich schlief, doch das Schlimmste war, dass Emma Hamilton immer größeren Einfluss auf die Flottenführung nahm und es bald hieß, dass sie die wahre Oberkommandierende der englischen Schiffe im Mittelmeer wäre.

Nachdem die feindlichen Flotten wieder die Straße von Gibraltar passiert und in den Atlantik zurückgekehrt waren, galt es für Nelson, nun die zweite große Aufgabe in Angriff zu nehmen, die ihm übertragen worden war – die endgültige Eroberung von Malta. Französische Truppen hielten in Valletta immer noch der Belagerung stand, und der Admiral befürchtete, dass sie sich womöglich nicht den Engländern, sondern den Russen ergeben würden, was nicht ganz abwegig war. Zar Paul I. war anno 1798 die Großmeisterwürde des Malteserordens angetragen worden, obwohl er gar nicht dem katholischen Glauben angehörte, wie es die Satzungen der Ritter eigentlich verbindlich vorsahen. Der Zar, sich der großen Ehre bewusst, hatte dankend angenommen, auch wenn die Verleihung eigentlich nur de facto und nicht de jure erfolgt war.

Dem nominellen Titel wollte der Zar jetzt auch Taten folgen lassen. Er ließ drei Grenadierbataillone einschiffen, die als Inselgarnison für die Zeit nach der Kapitulation der Franzosen vorgesehen waren. Paul verlangte ultimativ die Oberherrschaft über die Insel und erwartete, dass die verbündeten Briten ihm dabei helfen würden, sie für Russland zu erobern. Die dachten allerdings nicht im Traum daran, einen strategisch derart wichtigen Stützpunkt im Mittelmeer, von dem aus sich die Zugänge nach Westen und Osten kontrollieren ließen, den Russen zu überlassen. Der wankelmütige Zar kündigte daraufhin das Bündnis mit Österreich und England auf und rief seine Feldherren und Flottenführer nach Russland zurück. In Wahrheit war Paul I. allerdings ein heimlicher Bewunderer der Kriegskunst Napoleons und wollte diesem nicht im Felde gegenüberstehen.

Nelson hatte stets ein angespanntes Verhältnis zu den Russen gehabt, für die er keine großen Sympathien empfand und denen er misstraute. Vor allem, nachdem sie sich immer weiter im Mittelmeer ausgebreitet und Inseln wie Korfu in ihren Besitz gebracht hatten, von wo aus sich die Adria beherrschen ließ. Er war daher regelrecht erleichtert, als Admiral Uschakow seine Schiffe von der Belagerung Maltas abzog und nach Hause segelte. Aber der Rückzug riss eine Lücke in die Blockade, die die Franzosen prompt ausnutzten, um einen Versorgungskonvoi zu ihren hungernden Soldaten in der Festung durchzubringen, was Nelson zur Weißglut brachte.

Vor allem, da seine Männer auf der Insel ebenso darbten wie die Eingeschlossenen, die nach Änderung der Lage nun gar nicht mehr daran dachten, sich zu ergeben. Die Malteser hatten sich gegen die französischen Besatzer erhoben und wurden dabei von einer tausendzweihundert Mann starken britischen Armee unter dem Kommando von General Thomas Graham unterstützt, dessen Soldaten allerdings ebenso hungerten wie die Einwohner der kargen Insel. Daran musste sich dringend etwas ändern, beschloss Nelson und bestürmte König Ferdinand, das Exportverbot von Getreide aus Sizilien aufzuheben, um die Malteser versorgen zu können. Aber in dieser Frage blieb der König, beeinflusst von seinen adeligen Ratgebern, die allesamt Großgrundbesitzer waren, stur. Sie fürchteten, dass durch die Ausfuhr die Preise für Getreide rapide fallen würden, denn die Engländer wären nie im Leben dazu bereit, die Preise zu bezahlen, die sie verlangten.

Kurzerhand beauftragte der Admiral seine Kapitäne Troubridge und Ball, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, und die fackelten nicht lange. In guter alter englischer Freibeutertradition liefen sie mit ihren Schiffen Küstenstädte an, richteten ihre Breitseiten auf sie aus und beschlagnahmten, nachdem diese in Windeseile kapituliert hatten, die Vorräte in deren Magazinen und verschifften sie nach Malta. Doch die Truppen auf der Insel reichten einfach nicht aus, um die Befestigungen zu stürmen, und so blieb Nelson, so schwer es ihm auch fiel, nichts anderes übrig, als nach Menorca zu segeln und den dortigen Befehlshaber, General James Erskine, um Unterstützung zu bitten.

Diese Notwendigkeit führte allerdings bei Emma zu einem hysterischen Anfall, die ihren Geliebten nicht fortlassen wollte. Nelson und sie zeigten mittlerweile auch öffentlich, dass sie ein Paar waren, nachdem sich ihre Affäre nicht länger verbergen ließ.

Lord Hamilton war wohl der Einzige in Palermo, der so tat, als wüsste er von nichts, denn sein größtes Bestreben bestand darin, jedweden Skandal zu vermeiden. Und den hätte es im Königreich Neapel ebenso wie in England gegeben, wo die Gerüchte über die Liaison längst Gesprächsstoff sowohl in den Salons als auch in der Admiralität waren, wäre der Botschafter gegen die Beziehung vorgegangen, indem er Nelson zu einem Duell auf Pistolen gefordert oder aber seine Frau verstoßen hätte. Beides war jedoch undenkbar für den distinguierten Lord, der deshalb lieber den Kopf wie die großen Vögel in Afrika in den Sand steckte und von alldem einfach nichts wissen wollte.

»Nimm mich mit, lass mich nicht hier zurück, Liebster«, flehte Emma, als sie von Nelsons Plänen, zu den Balearen zu segeln, erfuhr. Sie umklammerte seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit heißen Küssen, sodass es dem Admiral regelrecht schwindlig wurde.

»Und was wird dein Mann dazu sagen, Emma? Meinst du nicht, dass er bereits jetzt etwas von unserer Liebe ahnt?«, fragte Nelson, der in dieser Beziehung noch immer blauäugig agierte und sich gern etwas vormachte.

»Ganz sicher, Horatio«, erwiderte Emma, ohne zu zögern. »William ist schließlich kein Dummkopf und hat Augen, um zu sehen. Aber ich denke, er wird uns keine Steine in den Weg legen. Dafür ist er viel zu sehr Gentleman und Grandseigneur. Er liebt dich wie einen Sohn und mich wie eine Tochter. Und ich liebe ihn auch, musst du wissen. Aber eben auf meine Weise. Mach dir darüber besser keine Gedanken, Liebster. Unsere Liebe soll dich schließlich nicht belasten, sondern nur dein Herz erfreuen.«

»Aber dann müssen wir zumindest deinen Mann ebenfalls mit an Bord nehmen, damit das Gerede nicht noch größer wird und er seine Ehre nicht verliert«, meinte Nelson nachdenklich, und da Emma merkte, dass sie ihn diesbezüglich nicht würde umstimmen können, gab sie nach.

»Ja, du hast wie immer recht, Horatio. Wenn du uns beide mit an Bord deines Flaggschiffes nimmst, kann William sein Gesicht wahren. Ich denke nicht, dass er sich sträuben wird, denn er hat mir bisher noch jeden Wunsch erfüllt. Ach, ich freue mich so! Mit dir auf diesem wunderschönen Schiff über das Mittelmeer zu kreuzen, was kann es Schöneres geben?«

»Emma, das ist keine Vergnügungsreise, sondern ich habe dienstliche Obliegenheiten zu erledigen«, wehrte Nelson ab, aber seine Geliebte ließ sich nicht beirren.

»Ach was! Hardy führt das Schiff, daher wirst du genügend Zeit für mich haben, denn auf See erreichen dich schließlich nicht so schrecklich viele Briefe und Schreiben wie hier. Auch können keine Bittsteller mehr vorstellig werden, die ich kaum noch ertragen kann. Ich weiß, dein Flaggkapitän kann mich nicht leiden und missbilligt unsere Liebe. Aber soll er nur. Schließlich bist du der Admiral, und er ist dein Untergebener, dem kein Urteil über seinen Vorgesetzten zusteht.«

Das kann ja heiter werden, dachte Nelson bei sich. Aber er war schon lange über den Punkt hinaus, wo er sich Gedanken darüber machte, was seine Offiziere und seine Besatzung davon hielten, dass er, so oft es ging, seine Geliebte mit an Bord nahm, und es war sicherlich auch bekannt, dass sie des Nachts die Kajüte mit ihm und nicht mit ihrem Ehemann teilte.

»Also gut, dann überzeuge deinen Mann und geh packen«, seufzte Nelson ergeben, wofür er mit einem leidenschaftlichen Kuss belohnt wurde. »Ich habe noch viel zu tun, bis wir Anker auf gehen können. Lass mich deshalb jetzt bitte allein, Emma, sonst kommen wir nie von hier fort.«

Mit einem Juchzer verließ die Lady das Zimmer, der so laut war, dass man ihn im ganzen Haus hören konnte. Auch Lord Hamilton vernahm ihn, und einmal mehr war ihm, als würde ihm ein glühender Dolch in die Eingeweide gestoßen werden.

Die Fahrt zu den Balearen verlief ohne Zwischenfälle, auch wenn man den Admiral und Lady Hamilton kaum an Deck der HMS Foudroyant sah, während Lord Hamilton hingegen oft lange Spaziergänge auf dem Achterdeck absolvierte. Auf Menorca musste Nelson allerdings zur Kenntnis nehmen, dass sich General Erskine strikt weigerte, Truppen nach Malta zu schicken. Er sah sich hier so nahe am spanischen Festland einer ständigen Bedrohungslage ausgesetzt und behauptete, keinen einzigen Mann entbehren zu können.

Der Admiral musste schließlich einsehen, dass er bei dem sturen Militär auf Granit biss, und so ließ er nach wenigen Tagen bereits wieder Segel setzen, um nach den gescheiterten Verhandlungen nach Palermo zurückzukehren. Dort erwartete ihn allerdings die nächste Hiobsbotschaft.

Admiral Keith war ins Mittelmeer zurückgekehrt und beanspruchte nun wieder den Oberbefehl. John Jervis hatte davor gewarnt, den Helden vom Nil dem nur wenig bekannten und durch nichts berühmt gewordenen Liebling der Admiralität zu unterstellen, war aber auf taube Ohren gestoßen. Da er Nelson kannte, wusste er, dass dessen Gefühle rebellieren würden, und er sollte sich nicht getäuscht haben.

Keiths erste Amtshandlung im Mittelmeer war es, nach Livorno zu segeln und Nelson dorthin zu beordern. Dem kam prompt die Galle hoch, fühlte er sich doch in Palermo unabkömmlich. Aber diesmal wagte er es nicht, den Befehl einfach zu ignorieren. Er übertrug den Befehl über die Schiffe vor Sizilien Thomas Troubridge und den über das Geschwader vor Malta Alexander Ball, dann segelte er nach Norden, diesmal allerdings ohne die Hamiltons an Bord, denn das hätte seinen Vorgesetzten garantiert noch mehr gegen ihn aufgebracht, als er es ohnehin schon war.

»Da seid Ihr ja endlich!«, begrüßte Keith den Konteradmiral an Bord seines Flaggschiffes, der HMS Queen Charlotte, eines hundert Kanonen tragenden, erst zehn Jahre alten Dreideckers, kühl und vorwurfsvoll. »Was hat Euch davon abgehalten, meinem Befehl schnell und zügig nachzukommen?«

»Widrige Winde, stürmische See und andere Unwägbarkeiten auf dem Meer, die Ihr eigentlich kennen solltet«, gab Nelson ebenso unterkühlt zurück, bevor er nach einer kurzen Pause ein knappes »Sir« hinzufügte.

»Lassen wir das, jetzt seid Ihr ja endlich da«, versuchte Keith, einzulenken. »Ich habe hier Euren schriftlichen Bericht über die Blockade von Malta und die Versuche, die Festungsstadt Valletta einzunehmen, dem ich aber so gut wie nichts über die Anstrengungen entnehmen kann, die Ihr selbst unternommen habt, um die Angelegenheit zu einem befriedigenden Ende zu bringen. Wie bitte darf ich das verstehen?«

»Des Lesens seid Ihr mächtig, Sir?« Nelsons Stimme war der pure Hohn und seine Antwort eine Frechheit, die ihn bei einem anderen Befehlshaber durchaus hätte den Kopf kosten können. »Ich wüsste nicht, was ich meinen Ausführungen hinzuzufügen hätte. Zu wenig Schiffe, zu wenig Soldaten, die noch dazu schlecht versorgt werden. Wie soll man so eine Insel einnehmen, die seit Hunderten von Jahren immer stärker befestigt worden ist und jetzt von französischen Elitetruppen gehalten wird? Der von Euch eingesetzte General auf Menorca weigert sich, mir ein paar seiner Soldaten zur Verfügung zu stellen, Ihr selbst haltet vierzig Schiffe hier oben in Norditalien fest, ich habe ganze zehn für die Blockade Maltas und den Schutz Siziliens. Und da fragt Ihr mich, welche Anstrengungen ich unternehme? Kommt selbst und überzeugt Euch, wie es im Süden steht, dann werdet Ihr schon sehen, was meine Männer leisten.«

»Das weiß ich auch so, Sir Horatio«, gab Keith schneidend zurück. »Meine Frage betraf zudem nicht Eure Männer, sondern Euch! Wieso lasst Ihr Euch kaum vor Malta sehen, sondern haltet Euch meist am neapolitanischen Hof und an den Spieltischen von Palermo auf? Seht Ihr das als die Aufgabe eines kommandierenden Admirals der Royal Navy an? Ich denke nicht, dass man Euch das in London noch lange nachsehen wird. Euer Ruhm ist verblasst, darf ich Euch sagen, und ich habe nicht die Absicht, mir Eure Insubordination und Respektlosigkeiten noch länger bieten zu lassen.«

»Besser verblasster Ruhm als gar kein Ruhm«, antwortete Nelson äußerlich ruhig, doch in ihm brodelte es. »Vielleicht darf ich Euch daran erinnern, dass sich die vereinigte französisch-spanische Flotte nicht einmal in meine Nähe gewagt hat, während Ihr nur permanent hinter ihr hergesegelt seid. Zusammen mit Kardinal Ruffo haben mir unterstehende Einheiten Neapel zurückerobert, und der Fall Maltas ist nur noch eine Frage der Zeit. Gebt mir genügend Schiffe und Soldaten, dann wird er sich beschleunigen.«

»Ich bin Eure Unverschämtheiten leid, Nelson«, brauste Keith auf. »Denkt Ihr, ich weiß nicht, dass Ihr keine hohe Meinung von mir habt und wie Ihr über mich sprecht? Aber ob es Euch nun passt oder nicht: Ich bin nun einmal Euer Vorgesetzter und kann Euch jederzeit vor ein Kriegsgericht stellen, solltet Ihr Euch noch einmal, nur ein einziges Mal weigern, einen Befehl von mir zu befolgen. Und die Jury wird in diesem Fall nicht mit Euren Freunden besetzt sein, das versichere ich Euch. Ihr habt den Kommandanten der neapolitanischen Marine an der Fockrah seines Flaggschiffes aufhängen lassen, was ich im Übrigen nicht gutheiße. Passt nur auf, dass es Euch nicht eines Tages ebenso ergeht.«

»Wollt Ihr mir etwa drohen, Sir?«, entrüstete sich Nelson, und bekam prompt eine Antwort, an der er zu kauen hatte.

»Ja, genau das will ich«, sagte ihm Keith freiheraus ins Gesicht. »Ihr werdet mir zukünftig gehorchen, Sir, oder Ihr lernt mich kennen, dessen seid Euch gewiss. Als Erstes werde ich Euren Vorschlag aufgreifen und mit Euch nach Süden segeln, um mich vor Ort über die Lage auf Sizilien und Malta zu informieren. Und dann werde ich entscheiden, ob Ihr noch weiter als Kommandeur tragbar seid oder Euch Lady Hamilton schon so die Sinne vernebelt hat, dass aus einem ehemaligen, bewunderungswürdigen Admiral ein neapolitanisches Schoßhündchen geworden ist. Oder solltet Ihr womöglich nicht wissen, wie man in Marinekreisen mittlerweile über Euch denkt? Seht Euch doch nur an, behängt mit Orden, Medaillen und Bändern wie ein Opernprinz! Was ist nur aus dem Helden vom Nil geworden? Ich wage es gar nicht, auszusprechen.«

»Sir!« Nelsons Stimme bebte. Wie sonst, fragte er sich zum wiederholten Male, sollte er gegen diesen großen, aristokratischen Mann mit seiner bis auf die Normannen zurückreichenden Abstammung und die vielen anderen Offiziere und Adeligen, die ihm körperlich überlegen waren, bestehen, wenn nicht durch seine Taten und die damit verbundenen Ehrungen? Aber das würde Keith nie verstehen, und deshalb brach es aus Nelson heraus. »Für diese Ungeheuerlichkeiten müsste ich Euch eigentlich fordern. Es sei denn …«

»Ich nehme sie zurück?«, unterbrach Keith seinen Untergebenen. »Seid versichert, das werde ich nicht tun. Ihr solltet froh sein, dass Euch einmal jemand offen die Meinung sagt. Eure Untergebenen wagen es ja nicht, und die Speichellecker am neapolitanischen Hof tun es erst recht nicht. Und Ihr könnt mich nicht fordern, ich bin schließlich Euer Vorgesetzter. Tut Ihr es trotzdem, stecke ich Euch in Arrest wie einen unbeherrschten Midshipman. Lasst es besser nicht darauf ankommen. So, und jetzt dürft Ihr Euch zurückziehen. Lasst Euer Schiff auslaufbereit machen, wir segeln im Morgengrauen.«

Zähneknirschend verließ Nelson nach einem knappen, unhöflichen Kopfnicken und ohne ein weiteres Wort die große Admiralskajüte des Dreideckers und ließ sich von Keiths Flaggkapitän zur Schiffspforte geleiten. Für ihn stand in diesem Moment eins felsenfest: Sobald er wieder in Palermo war, würde er die Admiralität ersuchen, nach England zurückkehren zu dürfen, und wenn man ihm das nicht gestattete, seinen Abschied einreichen.

Doch Keith verbot Nelson, in Palermo an Land zu gehen, und verlangte, dass er auf seinem Schiff blieb, während er sich selbst ein Bild von den Zuständen am Hof des Königs von Neapel machen wollte. Was er sah, stieß ihn derart ab, dass er schnellstmöglich zurückkehrte und die Anker lichten ließ, um durch die Straße von Messina nach Malta zu segeln.

Nelson hatte Emma nur schreiben können, dass er keine Aussicht auf eine Passage nach Palermo hatte, was für ihn schlimmer war als der Tod. Ohne dass er Rücksprache mit seiner Geliebten gehalten hatte, wollte er auch kein Abschiedsgesuch einreichen, und so verschob er das Schreiben an die Admiralität, bis er sie wiedersehen würde.

Vor Malta gelang es Nelson dann, seinem Vorgesetzten zu zeigen, dass er immer noch der Alte war, wenn es darauf ankam. Eine Fregatte hatte einen Konvoi von acht französischen Schiffen erspäht, die offenbar Malta anlaufen und die hungernde Garnison versorgen und verstärken sollten. Sofort ließ er seinem kleinen Geschwader signalisieren, die Verfolgung aufzunehmen, obwohl er nur über vier Schiffe verfügte.

Der Konvoi stand unter dem Kommando von Admiral Jean-Baptiste Perrée, mit dem Nelson ja schon des Öfteren zu tun gehabt hatte, und sein Flaggschiff war die Le Généreux, eins der zwei Linienschiffe, die bei Aboukir entkommen waren. Die Franzosen versuchten zu flüchten, als sie die Engländer erspähten, doch Nelson ließ alle Segel setzen, nahm die Verfolgung auf und befahl der Fregatte HMS Success unter Captain Peard zu versuchen, der Le Généreux den Weg abzuschneiden. Er selbst folgte, so schnell es seiner HMS Foudroyant möglich war, und wurde von den beiden Zweideckern HMS Audacious und HMS Northumberland begleitet.

Captain Peard war sich der Schwäche seines Schiffes im Kampf mit einem Linienschiff durchaus bewusst, doch unter den Augen seines von ihm vergötterten Admirals wollte er sich unter allen Umständen auszeichnen. Er zog außer Schussweite an der Le Généreux vorbei, kreuzte dann aber vor deren Bug und eröffnete das Feuer. Die erste Breitseite beschädigte bereits den Fockmast und holte mehrere Rahen herunter, sodass das Schiff an Geschwindigkeit verlor. Doch dann drehte es nach Steuerbord ab und überschüttete die kleine Fregatte mit Feuer und Eisen. Die Besatzung der HMS Success zahlte einen hohen Blutzoll für ihre mutige Tat und wollte trotzdem weiterkämpfen, doch da kam ein anderslautender Befehl von dem herbeieilenden Flaggschiff.

»Flagglieutenant, Signal an Captain Peard!«, rief Nelson dem verantwortlichen Offizier zu. »Gefecht einstellen und hinter mein Heck kommen! Sofort! Die Männer auf der HMS Success haben genug getan. Jetzt sind wir an der Reihe. Und an die HMS Audacious und die HMS Northumberland, sie sollen uns die Le Généreux überlassen und sich die anderen Schiffe vornehmen, damit sie uns nicht entkommen.«

»Aye, aye, Sir«, bestätigte der Lieutenant, und schon flogen die Flaggen an den Signalleinen nach oben. Aber Nelson war bereits anderweitig beschäftigt, denn das Kampffieber hatte ihn gepackt.

»Untere Backbordbatterie Feuer!«, rief er den Kanonieren zu, seinen Flaggkapitän glatt übergehend. »Gebt es den Franzosen, Jungs. Bei Aboukir ist uns die Le Généreux entkommen. Noch einmal soll es ihr nicht gelingen!«

Ein lautes »Hurra!« schallte aus dem Batteriedeck nach oben, dann sprachen die Kanonen der HMS Foudroyant. Sie war der Le Généreux ebenbürtig, aber ihre Besatzung wesentlich besser ausgebildet und hoch motiviert. Trotzdem feuerten die Franzosen zurück, und es entspann sich ein Breitseitenduell, das Admiral Jean-Baptiste Perrée das Leben kostete und seine Mannschaft dazu veranlasste, die Flagge zu streichen. Sie wurde Nelson überbracht, und der schenkte später die mehr als achtzehn Yards lange und neun Yards breite Trikolore Norwich, der Hauptstadt seiner Heimatgrafschaft Norfolk, worauf er zu deren Ehrenbürger ernannt wurde.

Auch die anderen Schiffe des Konvois wurden aufgebracht. Dreitausend französische Soldaten, die die Garnison von Valletta verstärken sollten, gingen in Gefangenschaft, und an deren Vorräten labten sich die Malteser und englischen Grenadiere auf der Insel. Admiral Keith kam nicht umhin, Nelson für sein beherztes Handeln zu loben, wenn auch mit verkniffenen Gesichtszügen. Am nächsten Tag segelte er nach Norden ab, um die Franzosen in Genua einzuschließen. Zuvor verbot er seinem Untergebenen allerdings ausdrücklich, nach Palermo zurückzukehren. Fortan sollten Syrakus und Messina die Stützpunkte für die Blockade von Malta sein. Das war eine reine Gehässigkeit Nelson gegenüber, wenn auch durchaus begründbar, lagen doch beide Städte strategisch günstiger am Operationsgebiet.

Aber ob es der liebe Gott war, der die Bosheit bestrafte, oder doch nur ein unglücklicher Zufall – noch bevor Admiral Keith Genua erreichte, verlor er sein Flaggschiff. In einer Nacht, in der er nicht an Bord war, fing die HMS Queen Charlotte vor Livorno Feuer. Der Brand griff rasch um sich, und das Schiff explodierte wie die L’Orient vor Aboukir. Sechshundertdreiundsiebzig Mann der Besatzung – darunter auch Captain James Todd und die meisten seiner Offiziere – kamen ums Leben, weit mehr, als bei Aboukir auf englischer Seite gefallen waren.

Nelson bedauerte zwar den Verlust so vieler guter Männer, nicht aber, dass Keith sein Flaggschiff verloren hatte. So etwas, das wusste er, blieb immer an einem Admiral hängen, auch wenn er nachweislich nichts dafürkonnte. Er selbst dachte nicht im Traum daran, den Anweisungen seines Vorgesetzten Folge zu leisten, und kaum war dieser entschwunden, segelte Nelson nach Palermo. Dort nahm er wieder bei den Hamiltons in der Villa Palagonia Quartier, setzte seine Flagge aber auf einem kleinen Transportschiff, weil ihn Thomas Troubridge, dem Nelson die Befehlsgewalt in seiner Abwesenheit übertragen hatte, eindringlich darum bat, die starke HMS Foudroyant nicht von der Blockade abzuziehen.

Und der erfahrene Kapitän sollte recht behalten, denn im großen Hafen von Valletta unter dem Schutz der Küstenbatterien lag noch die Guillaume Tell vor Anker, das letzte der Schiffe, die aus der Bucht von Aboukir entkommen waren. Das ehemalige Flaggschiff des damals geflohenen Admirals Villeneuve war den englischen Blockadeschiffen an Kampfkraft überlegen und versuchte, sich in einer dunklen Nacht und bei günstigem Wind aus dem Hafen freizusegeln.

Aber Troubridge hatte so etwas schon geahnt und war auf der Hut gewesen. Wieder griff zuerst eine Fregatte das große Linienschiff an und hielt es auf, bis Verstärkung heran war. Nach einem mehrstündigen Gefecht musste die Guillaume Tell dann die Flagge vor der HMS Foudroyant streichen, die allerdings selbst beträchtliche Schäden, vor allem an der Takelage, davongetragen hatte. Jetzt waren alle an der Schlacht von Aboukir beteiligten französischen Schiffe von den Engländern erobert worden, was Nelson eine zusätzliche Befriedigung verschaffte, denn einen solchen Erfolg hatte es in der gesamten Geschichte der Royal Navy noch nie zuvor gegeben.

Der Admiral selbst fühlte sich allerdings krank und ausgelaugt. Außerdem wurde er von dem dekadenten Leben am neapolitanischen Hof, das ekelerregend sein konnte, mittlerweile immer mehr abgestoßen. Den letzten Ausschlag gab das Verhalten von Premierminister John Acton, den Nelson eigentlich zu schätzen gelernt hatte.

Der vierundsechzigjährige alte Lebemann beantragte einen Dispens beim wiedereingesetzten Papst in Rom, um seine erst dreizehnjährige Nichte heiraten zu können, die die Erbin eines großen Vermögens war. Den bekam er natürlich auch, denn für Geld konnte man von der Kirche letztlich alles kaufen, doch das Mädchen war von den Absichten seines Onkels keineswegs begeistert. Es besorgte sich Knabenkleidung und versuchte zu fliehen, wurde aber aufgegriffen und in die Ehe gezwungen.

Das Geschehen öffnete Nelson endgültig die Augen über die Verderbtheit des Adels im Königreich beider Sizilien, obwohl er auch sich selbst eine Menge vorzuwerfen hatte. Der Admiral verfasste ein Schreiben an Lord Spencer und bat aus gesundheitlichen Gründen um seine Ablösung. Ein weiterer Grund für seinen Wunsch, nach England zurückzukehren, war die Abberufung von Lord Hamilton nach mehr als fünfunddreißig Jahren als Botschafter am neapolitanischen Hof.

Angeblich hatte Emmas Mann selbst darum nachgesucht, aber das entsprach nicht den Tatsachen. Eher war man in Whitehall wohl zu dem Schluss gekommen, dass ein Gesandter, der seine Frau offen mit einem anderen zusammenleben ließ, nicht mehr tragbar für das Ansehen Englands war.

Die HMS Foudroyant war zur Reparatur nach Neapel zurückgekehrt, und nachdem alle Arbeiten abgeschlossen waren, ging Nelson mit den Hamiltons an Bord. Vorgeblich, um vor Malta nach dem Rechten zu sehen, in Wirklichkeit aber, um mit seiner Geliebten ungestört zusammen sein zu können. Den alten Lord kümmerte das schon längst nicht mehr. Das Kriegsschiff bummelte an den Küsten von Sizilien und Malta entlang, und William Hamilton besuchte die antiken Stätten von Syrakus und die Überbleibsel uralter Tempelanlagen auf der Insel, die eigentlich von Nelson eingenommen werden sollte. Der hingegen genoss mit Emma, wie diese später an ihre Freundin, Königin Maria Carolina, schrieb: Tage des Behagens und Nächte der Lust.

Nach einem Zwischenfall vor Valletta, wo die HMS Foudroyant zu sehr in Ufernähe und damit in Reichweite der Festungskanonen geriet, verlegte Nelson den Ankerplatz seines Flaggschiffes in den ungefährlichen Süden der Insel. Er hatte zwar während des Beschusses keinerlei Angst um sich selbst gehabt, aber die Sorge um Emma ihn fast umgebracht. Deshalb verbrachte er seine Tage mit ihr auch an Land, wo sie völlig ungezwungen miteinander lebten. Und in einer samtweichen Nacht passierte es dann.

»Liebe mich, Horatio«, flüsterte Emma Nelson ins Ohr und umschlang ihn mit ihren Armen und Beinen, sodass er gar keine Chance hatte, ihr zu entkommen, selbst wenn er es gewollt hätte. »Liebe mich, so wie nur du mich lieben kannst. Ich spüre es! Wenn wir heute Nacht beieinander sind, dann werde ich empfangen. Ich will ein Kind von dir, Horatio! Ich liebe dich so sehr. Glaub mir, wir werden glücklich miteinander sein, für den Rest unseres hoffentlich noch langen Lebens. Und dieses Kind wird ein Kind der Liebe, das uns niemand auf der Welt nehmen kann.«

»Emma, wie soll das gehen?« Nelson drehte sich so in den Armen seiner Geliebten, dass er sie anschauen konnte. »Du bist verheiratet, ich bin verheiratet. Niemals wird man unsere Liebe akzeptieren, wir werden gesellschaftlich geächtet und unser Kind ein Bastard sein, wenn dein Gemahl es nicht anerkennt. Und wenn er es tut, dann ist es nicht das meine, und ich kann mich bestenfalls wie ein guter Onkel um es kümmern. Willst du das wirklich?«

»Glaub mir, Liebster, wir werden einen Weg finden, auch wenn er sich uns jetzt noch nicht zeigt. Liebe mich, ich flehe dich an, liebe mich!«

Welcher Mann aus Fleisch und Blut hätte diesem Flehen widerstehen können? Und als Nelson sich später in ihr verströmte, wusste Emma in ihrem tiefsten Inneren, dass sie empfangen hatte.

Als sich die ersten Schwangerschaftsanzeichen bei seiner Geliebten zeigten, befahl Nelson, die Anker zu lichten und nach Palermo zurückzukehren. Thomas Troubridge und General Graham bestürmten ihn zu bleiben, um den Fall der Insel mitzuerleben, der unmittelbar bevorstand, aber der Admiral ließ sich nicht erweichen. Das Wohlergehen Emmas lag ihm mehr am Herzen als die Erfüllung der ihm gestellten Aufgabe.

Die Franzosen kapitulierten wenig später, und England erlangte mit der Inbesitznahme der Insel die Kontrolle über das zentrale Mittelmeer, die es mehr als einhundertfünfzig Jahre nicht mehr aus der Hand geben sollte. Doch während General Vaubois und mit ihm die Garnison in Valletta nach heldenhafter Gegenwehr die Waffen streckten, waren Nelson und die Hamiltons bereits auf dem Weg nach England.


7. Kapitel
Von Livorno nach Hamburg, 1800


Als Nelson in Palermo an Land ging, fand er ein an sich gerichtetes Schreiben aus London vor, in dem ihm die Heimkehr nach England gestattet, eigentlich aber befohlen wurde. Lord Spencer hatte die Eskapaden seines Admirals gründlich satt und wollte sich persönlich von dessen Gesundheitszustand überzeugen, der ihn angeblich daran hinderte, vor Malta zu bleiben und die Blockade zu leiten, so wie es seine Aufgabe war. Es wurde ihm freigestellt, über den Land- oder Seeweg zu reisen, nur unverzüglich sollte er kommen, wie der Lord High Admiral ausdrücklich betonte.

König Ferdinand hingegen verlieh Nelson nach seiner Rückkehr eine weitere hohe Auszeichnung, das Großkreuz des neu ins Leben gerufenen Ordens des heiligen Ferdinand. Sie fand allerdings kaum noch Platz auf der Brust des Admirals, der gleichzeitig gebeten wurde, Königin Maria Carolina mit ihrem Gefolge nach Livorno zu bringen, von wo aus sie nach Wien weiterreisen wollte, um ihre Tochter und den Rest ihrer weitläufigen Verwandtschaft zu besuchen. Nelson konnte diesen Wunsch schwerlich ablehnen und beorderte auch noch die HMS Alexander von Malta nach Palermo, da für den königlichen Hofstaat – bestehend aus dem jüngsten Sohn der Königin, drei unverheirateten Töchtern und fünfzig weiteren Personen – sowie die Hamiltons nebst all ihrer über Jahrzehnte angesammelten Bagage auf der HMS Foudroyant nicht genügend Platz war.

Keith bekam fast einen Schlaganfall, als er davon hörte, und verließ auf der Stelle seinen Posten vor Genua, um nach Livorno zu eilen und Nelson zur Rede zu stellen.

»Seid Ihr noch ganz bei Trost, Sir Horatio, und wisst Ihr in Eurer Verblendung überhaupt noch, was Eure Aufgabe ist?«, donnerte er los, kaum hatte er die Kajüte der HMS Foudroyant betreten und war mit dem Konteradmiral allein.

Keith war nach dem Verlust der HMS Queen Charlotte auf der Suche nach einem neuen Flaggschiff und wollte sich bei dieser Gelegenheit gleich einmal ansehen, ob sich Nelsons Schiff, von dem dieser seine Flagge niederholen sollte, nicht dafür eignete. Deshalb war er auch an Bord gekommen, anstatt den aufmüpfigen Konteradmiral zu sich zu befehlen, wie es eigentlich der Form entsprochen hätte.

»Wie meinen, Mylord?« Nelson hatte sich vorgenommen, diesmal nicht ausfällig zu werden, auch wenn ihm das schwerfiel, denn er wollte etwas von seinem Oberkommandierenden und ihn deshalb nicht verärgern. »Ich verstehe nicht ganz, was Ihr meint, und denke, meinen Befehlen bis zu meiner Abberufung durch die Admiralität aus gesundheitlichen Gründen in vollem Umfang nachgekommen zu sein. Schließlich steht Malta unmittelbar vor dem Fall, jede Versorgung der Garnison wurde unterbunden und zwei französische Linienschiffe nebst mehreren kleineren Einheiten aufgebracht. Nebenbei bemerkt waren das die letzten beiden Schiffe, die mir vor Aboukir entkommen sind. Was also genau habt Ihr mir diesmal vorzuwerfen, wenn ich mir die Frage gestatten darf?«

»Dass Ihr die Royal Navy zweckentfremdet, um einer ausländischen Macht zu Diensten zu sein, die Euch über Gebühr hofiert und schmeichelt«, donnerte Keith, außer sich vor Wut. »Ich will wissen, wieso Königin Maria Carolina nebst ihrem immensen, dekadenten Gefolge denn nicht auf einem neapolitanischen Schiff reisen kann? Und was haben die Hamiltons auf der HMS Foudroyant zu suchen? Solltet Ihr nicht Eure Flagge einholen und Euch so schnell wie möglich nach England begeben? Oder habe ich da etwas missverstanden?«

»Durchaus nicht, Sir«, gab Nelson, so ruhig es ihm möglich war, zurück. »Aber ich hielt es für einen Akt der Höflichkeit, unserer Verbündeten eine Passage auf einem englischen Linienschiff anzubieten, um die sie gebeten hat, da nach der Meuterei in der neapolitanischen Flotte ihr Zutrauen in die eigene Marine geschwunden ist. Die Königin fürchtet, womöglich von ihren Landsleuten zusammen mit ihren Kindern an die Franzosen ausgeliefert zu werden. Es ist ihr schlimmster Albtraum, den ich dachte, ihr nehmen zu können. Und ich selbst kann ja wohl davon ausgehen, auf meinem Flaggschiff nach England zurückzukehren. Da der Botschafter abberufen wurde und ebenfalls mit seiner Gemahlin die Heimreise antreten muss, habe ich den beiden, die mir in Neapel und Palermo Gastfreundschaft gewährt haben, angeboten, sie mitzunehmen. Was soll daran verwerflich sein? Ich hoffe, meine Entscheidungen, die nur dem Wohle Englands und seiner Verbündeten dienen, finden Eure Billigung, Sir.«

»Ganz und gar nicht!« Mit wenigen Worten zerstreute Keith Nelsons Hoffnungen. »Ihr werdet kein Linienschiff zu Eurer persönlichen Verfügung aus dem Mittelmeer abziehen, nur damit das klar ist. Ich brauche hier jedes einzelne, das sollte Euch eigentlich bewusst sein. Die HMS Alexander kehrt augenblicklich nach Malta zurück, und Ihr holt Eure Flagge auf der HMS Foudroyant ein, so wie der Befehl lautet. Wollt Ihr auf einem Schiff nach England zurückkehren, stelle ich Euch die Fregatte HMS Seahorse zur Verfügung. Sie muss sowieso zur Überholung nach Chatham. Aber ich rate Euch, strapaziert meine Großmut nicht weiter über Gebühr.«

Für Nelson wäre das in Ordnung gewesen, doch er erkannte sofort, worauf Keiths Angebot abzielte. Für die Hamiltons war die kleine Fregatte völlig ungeeignet, denn sie hatte weder ausreichend Kajüten, geschweige denn Stauraum für deren umfangreiches Gepäck. Noch einmal versuchte er deshalb, den Vizeadmiral dazu zu bewegen, ihm sein Flaggschiff für die Heimreise zu überlassen, aber er ahnte schon, wie dessen Antwort lauten würde.

»Sir, meint Ihr nicht, dass es einem siegreichen Admiral zusteht, auf einem größeren Schiff als einer Fregatte in die Heimat zurückzukehren?«, begehrte Nelson auf. »Und sollte ich meine Flagge nicht besser erst in einem englischen Hafen niederholen anstatt in einem italienischen? Ich denke nicht, dass das ein gutes Bild abgibt, sondern eher bei unseren Verbündeten Fragen aufwirft. Und Botschafter Hamilton hat sich in seiner langen Zeit im Königreich Neapel sicher genügend Verdienste erworben, sodass auch ihm eine angemessene Passage zustehen sollte.«

»Siegreich wart Ihr das letzte Mal vor zwei Jahren, auch wenn Ihr bis heute von dem damals errungenen Ruhm zehrt«, schnaubte Keith verächtlich. »Was Ihr vor Malta geleistet habt, hätte jeder Captain tun können. Ihr habt Eure Aufgaben ja auch oft genug an Untergebene delegiert. Und offen heraus: Ihr glaubt gar nicht, wie egal mir die Hamiltons sind. Macht mir nichts vor, Euch geht es doch in keiner Weise um den Lord, sondern ausschließlich um die Lady. Aber lasst es Euch ein für alle Mal gesagt sein, Nelson: Die Zeiten, in denen eine Emma Hamilton die englische Flotte im Mittelmeer befehligt hat, sind endgültig vorbei. Maria Carolina hat mit ihrem Gefolge auf der Stelle die HMS Alexander zu verlassen und sich an Land zu begeben. Gleiches gilt für die Hamiltons. Sie können die Königin gern auf dem Landweg begleiten. Mir ist es völlig gleich, wie sie nach England gelangen. Mein Angebot mit der HMS Seahorse steht, aber es gilt nur für Euch. Die Royal Navy wird unter meinem Kommando keine Zivilisten auf ihren Schiffen befördern, es sei denn, es liegen anderslautende Befehle der Admiralität vor, aber davon ist mir nichts bekannt. Und nun holt Eure Flagge ein, Sir Horatio, denn ich gedenke, die meine auf diesem Schiff zu hissen.«

Nelson wurde weiß wie eine frisch gekalkte Wand. Das war es also, Keith wollte die HMS Foudroyant! Nun, das hätte er sich eigentlich denken können, denn nachdem der Vizeadmiral seinen großen Dreidecker verloren hatte, war sein Flaggschiff das repräsentativste im Mittelmeer. Deshalb also musste alles derart schnell gehen und wurde ihm nur eine kleine Fregatte zugebilligt, ging Nelson auf. Aber andererseits wusste er auch, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als dem Befehl Folge zu leisten, mochte es ihn auch noch so bitter ankommen.

»Danke für Euer Angebot, Mylord, aber ich denke, ich werde die HMS Seahorse nicht benötigen, sondern in diesem Fall mit der Königin nach Wien und von dort aus in Begleitung der Hamiltons weiter nach England reisen«, antwortete Nelson eisig und straffte sich. »Ich verlasse noch heute mit ihnen das Schiff. Und nun darf ich mich empfehlen, denn ich muss meinen Dienern die Anweisung geben, meine Seekisten zu packen, und mich von meiner Besatzung verabschieden.«

Ohne ein weiteres Wort drehte Nelson sich um und verließ die große Admiralskajüte, um sich zu seinen privaten Räumlichkeiten zu begeben. Er war zutiefst gekränkt und schwor sich, Keith diesen erzwungenen Abgang und die ihm zugefügten Demütigungen niemals zu vergeben.

Der Abschied von der Mannschaft war hochemotional, und als Nelsons Admiralsflagge niedersank, hatte so mancher hartgesottene Seemann Tränen in den Augen. Sein Bootsführer bat im Namen der Besatzung der Gig darum, den Admiral begleiten zu dürfen, wohin auch immer er ging, aber voller Rührung musste Nelson das Angebot natürlich ablehnen. Er wusste nicht, ob er einen der treuen Männer jemals wiedersehen würde, und entsprechend wehmütig war ihm ums Herz, als er von Bord ging, und noch etwas mehr, als er nach dem Anlegemanöver auf die Mole kletterte und auf sein Schiff zurücksah.

An dem Tag, an dem Nelson seine Flagge auf der HMS Foudroyant niederholte, kam es in Norditalien zu einem anderen bedeutsamen Ereignis. Bei Marengo schlugen die Franzosen unter Napoleon Bonaparte, die überraschend die Alpen überquert hatten, die Österreicher vernichtend, obwohl zunächst alles darauf hingedeutet hatte, dass die Schlacht genau andersherum ausgehen würde. Doch dem Ersten Konsul der Republik gelang es gegen Abend, das Blatt zu wenden, auch wenn der österreichische Befehlshaber bereits seinen Sieg verkündet hatte.

Diese Nachricht traf als Erste in Livorno ein und löste dort große Freude aus. Umso größer war dann am nächsten Tag der Schrecken, als bekannt wurde, was tatsächlich geschehen war und dass die Franzosen unaufhaltsam in Norditalien vorrückten. Wenige Tage später standen sie schon vor Lucca, nur zwanzig Meilen nördlich von Livorno.

Jetzt wurde es höchste Zeit, aufzubrechen, um nicht womöglich in Gefangenschaft zu geraten, denn schließlich würde der Weg von Küste zu Küste quer durch Italien über Florenz nach Ancona führen, wo österreichische Schiffe warteten, um die Reisegesellschaft nach Triest auf der anderen Seite der Adria zu bringen.

Königin Maria Carolina brach mit ihrem Gefolge, zusammengedrängt in vierzehn Kutschen und mit drei großen Gepäckwagen, als Erste auf, Nelson und die Hamiltons folgten ihr einen Tag später. Auf katastrophal schlechten Wegen rollte die Kutsche Stunde um Stunde dahin, wobei die Passagiere übel durchgeschüttelt und von einer Seite des Wagens auf die andere geworfen wurden.

Nach sechsundzwanzig Stunden voller Strapazen erreichte man endlich Florenz, wo William Hamilton verkündete, dass er auf keinen Fall weiterreisen könnte. Seine Gesundheit war angegriffen, sein ganzer Körper schmerzte, und er wollte lieber sterben, als sich der Tortur weiter auszusetzen. Doch die resolute Emma konnte ihren Gemahl davon überzeugen, dass er keine andere Wahl hatte als weiterzufahren, wollte er nicht den Franzosen in die Hände fallen, die bereits weit in die Toskana vorgestoßen waren. Sie jedenfalls würde der Königin nachreisen und Nelson sicher auch, gab sie dem alten Lord eindeutig zu verstehen, der sich daraufhin aufraffte und in den neuen Wagen stieg, der etwas komfortabler war als der alte.

Ohne zu verweilen, ging es nach dem erneuten Pferdewechsel weiter, doch bereits kurz nachdem die Kutsche die Stadt verlassen hatte, brach ein Rad. Jetzt wurde es wirklich brenzlig, denn die ersten französischen Vorposten befanden sich nur noch drei Meilen nördlich, wie Nelson von einer österreichischen Patrouille erfuhr, die sich auf dem Rückzug befand. Bekämen die Franzosen ihn in die Hände, konnte sich der Admiral ausmalen, wie man mit ihm verfuhr.

Glücklicherweise konnte die Fahrt nach kurzer Reparatur fortgesetzt werden, aber das Rad hielt nur bis Arezzo, wo es kurz vor Erreichen der Poststation erneut brach.

Der Versuch, einen neuen Wagen aufzutreiben, scheiterte, denn viele Einwohner der Stadt waren geflohen und hatten alle fahrbaren Untersätze bis hin zu den Eselskarren mitgenommen. Doch dann strömte österreichisches Militär nach Arezzo hinein und machte sich bereit, die Franzosen zurückzuschlagen.

Nach drei Tagen war es endlich gelungen, den Wagen so weit instand zu setzen, dass man weiterfahren konnte, und die drei Reisenden atmeten erleichtert auf, denn keiner von ihnen hatte sich der Illusion hingegeben, dass die Österreicher Napoleons Truppen auf die Dauer gewachsen wären und standhalten würden.

Endlich erreichte die kleine Reisegruppe Ancona, wo sie von Maria Carolina und ihrem Gefolge bereits erwartet wurde. Im Hafen lag tatsächlich eine österreichische Fregatte vor Anker, aber die Königin hatte nicht gewagt, an Bord zu gehen, bevor Nelson sie nicht auf ihre Seetüchtigkeit inspiziert hatte. Und daran hatte sie gutgetan, denn der Admiral schlug im sprichwörtlichen Sinne die Hände über dem Kopf zusammen, als er sah, in welchem Zustand sich das Schiff befand. Um für die vielen Passagiere Platz zu schaffen, waren die meisten Kanonen aus dem Batteriedeck entfernt worden. Dafür standen dort jetzt bequeme Betten, und man hatte seidene Vorhänge vor den Geschützluken angebracht und Teppiche ausgelegt.

Die Bellona, das stellte Nelson sofort fest, müsste sich sogar einem Fischerboot ergeben, wäre es auch nur mit einer Handvoll französischer Grenadiere besetzt. Als er zufällig noch erfuhr, dass die Besatzung erst kurz zuvor gemeutert hatte, war die Sache für ihn endgültig erledigt, und er riet Maria Carolina dringend davon ab, mit dieser Fregatte nach Triest überzusetzen, wenn sie nicht ihr Leben, das ihrer Kinder und der gesamten Gefolgschaft aufs Spiel setzen wollte.

Doch nun war guter Rat teuer, aber der Admiral, der zu seiner alten Tatkraft zurückgefunden hatte, entdeckte ein kleines russisches Geschwader auf Reede, mit dessen Kommandanten er Kontakt aufnehmen wollte. Das war auch nicht weiter schwierig, denn Graf Vojnovic befand sich an Land. Ihm war eigentlich befohlen worden, nach Korfu zu segeln, aber als er klingende Goldmünzen in der Hand der Königin sah, kommandierte er eine Fregatte und eine Brigg unter dem Befehl seines Lieutenants Capaci, der noch dazu Neapolitaner war, dazu ab, die Reisenden nach Triest zu bringen.

Die Überfahrt war recht stürmisch, und die Seekrankheit griff wieder einmal bei den Landratten um sich, doch Nelson und auch Emma blieben verschont und konnten sich um die zusammengepferchten Passagiere kümmern, die den Tag verfluchten, an dem sie sich zu dieser Reise entschlossen hatten. Dazu kam, dass der Kommandant des kleinen Geschwaders sich als völlig unfähig und ignorant gegen alle Vorschläge erwies, die der Admiral ihm machte, um die Schiffe besser an den Wind zu bringen. Capaci segelte wie ein Midshipman nach seiner ersten Woche im Dienst, und Maria Carolina schwor, den Mann hängen zu lassen, sollte er sich noch einmal in ihrem Königreich blicken lassen.

Nach sechs Tagen, einer unendlich langen Zeit für die kurze Fahrt über die Adria, kam endlich die Hafenstadt Triest in Sicht, und hier wurden die Reisenden für alles entschädigt, was sie bisher erlitten hatten. Drei Salven aus jeweils einundzwanzig Kanonen wurden zu Ehren der Königin abgefeuert und sie von den militärischen und zivilen Würdenträgern der Stadt und der Monarchie auf dem spektakulären Hauptplatz vor den palastartigen Verwaltungs- und Regierungsgebäuden auf das Herzlichste willkommen geheißen.

Triest war der einzige große Tiefwasserhafen Österreichs und seit den Zeiten von Kaiserin Maria-Theresia immer weiter ausgebaut worden. Dass die Stadt von Kaiser Karl VI. zum Freihafen erklärt worden war, hatte ihren Aufschwung zusätzlich beflügelt, wofür ihm die Einwohner auch ein Denkmal auf dem Hauptplatz errichteten, von wo aus er mit ausgestrecktem Arm auf das Meer hinauswies. Prachtvolle Gebäude standen an Kanälen, die wie in Venedig die ganze Stadt durchzogen und auf denen ebenfalls Gondeln hin- und herfuhren, um Adelige, Kaufleute und andere vornehme Bürger zu ihren Geschäften zu bringen oder sie auch nur zu ihrem Vergnügen herumzuschippern. Der Canal Grande allerdings führte ganz gerade vom Hafen in die Stadtmitte hinein und war zu Nelsons Erstaunen so groß und tief, dass selbst dreimastige Handelsschiffe ihn benutzen und direkt vor den Lagerhäusern der Handelsherren ihre Ladung löschen konnten.

Nachts war die ganze Stadt illuminiert, und das nicht nur zu Ehren der Königin, sondern auch der Admiral bekam seinen Teil von den umfangreichen Huldigungen ab. Die Namen Maria Carolina und Horatio Nelson setzten die Bürger der Stadt Nacht für Nacht auf dem Hauptplatz mit Lampen und Fackeln in Szene, und der Admiral konnte kaum vor die Tür der Locanda Grande – der großen Herberge – treten, in der er und die Hamiltons einquartiert worden waren und schon viele gekrönte Häupter genächtigt hatten, ohne dass Hunderte Bürger in laute Vivat-Rufe ausbrachen und ihn hochleben ließen.

Theatervorstellungen und Opern wurden zu Ehren der hohen Gäste aufgeführt und so gut wie jeden Tag Bankette und Empfänge gegeben. Als das Nelson mit der Zeit zu viel wurde, blieb er, wann immer es ging, lieber in seinen Räumlichkeiten und genoss von den Fenstern und vom Balkon den spektakulären Ausblick auf den Hafen und den berühmten Brunnen in der Mitte des schönen Platzes, dessen vier wasserspeiende Figuren die vier bekannten Kontinente darstellten, deren Küsten er vielleicht als Einziger in der Stadt alle gesehen hatte.

Drinnen ging es Lord Hamilton, um den sich Emma ernsthaft sorgte, gar nicht gut. Er hatte hohes Fieber und litt an einer Erschöpfung, die einfach trotz bester Pflege nicht weichen wollte. Die Ärzte hatten den ehemaligen Botschafter schon aufgegeben, doch seiner Frau gelang es, ihn mit Hühnerbrühe und schmackhaften Fischgerichten so weit zu stärken, dass er nach zwei Wochen beschloss, die Reise fortzusetzen. Im gebührenden Abstand von zwei Tagen folgten die Hamiltons und Nelson dem Reisetross der Königin und erreichten über Laibach, Graz und Bruck an der Mur Mitte August Wien.

Jetzt war Lord Hamilton wirklich am Ende seiner Kräfte, und obwohl Nelson sofort weiterreisen wollte, war das ein Ding der Unmöglichkeit, wollte man das Leben des Botschafters nicht gefährden. Es sei denn, der Admiral hätte Emma bei ihrem Mann zurückgelassen und wäre allein mit der Post nach Prag gefahren, doch daran wollte er nicht einmal denken.

Im Hotel Zum deutschen Reiter am Graben in der Wiener Innenstadt stieg die Reisegruppe ab. Es wurde ebenso wie das im Untergeschoss befindliche Gasthaus aller Biedermänner von dem bekannten Koch Johann Villars betrieben und galt als das erste Haus am Platze. Kein Wunder, lag es doch in unmittelbarer Nähe des eindrucksvollen Stadtpalais des einflussreichen und unendlich reichen ungarischen Magnaten Fürst Esterházy.

Emma hatte zunächst gehofft, mit ihrem Mann und natürlich Nelson bei Königin Maria Carolina in Schloss Schönbrunn residieren zu können, aber das hatte der Kaiser, ein sittenstrenger Monarch, untersagt. Zu groß war der Skandal, der dem Trio vorausgeeilt war, doch als die Wiener Bevölkerung Nelson tagelang hochleben ließ, musste Franz II. seine Einstellung überdenken und den Admiral, der stets in Begleitung von Lady Hamilton und deren kränkelndem Gemahl erschien, in der Hofburg empfangen. Schließlich hatten Wiener Dichter und Komponisten bereits zahlreiche Lieder, Oden und Sonaten auf den Helden vom Nil nach dessen Sieg über die Franzosen bei Aboukir verfasst. Und jetzt, wo er endlich da war, womit niemand gerechnet hatte, wollte das Volk ihn auch feiern. Bei den Damen waren Kopfbedeckungen à la Nelson angesagt, die in Anlehnung an den großen Fluss in Ägypten wie Krokodilköpfe aussahen, und die Männer flanierten in fantasievollen Marineuniformen umher.

Nach dem Empfang beim Kaiser galt Emma als hoffähig, und nun öffneten sich für das Trio alle Türen und Tore der besseren Wiener Gesellschaft, und eine Einladung jagte die nächste. Auf einer Wiese am Prater wurde ein Feuerwerkspektakel aufgeführt, das die Explosion der L’Orient in der Bucht von Aboukir nachstellen sollte und Tausende Zuschauer anlockte, und im Theater in der Leopoldstadt ein militärisches Schauspiel nach dem anderen aufgeführt, in dessen Mittelpunkt immer der Admiral stand, obwohl er in vielen Fällen nicht einmal in der Nähe der Schauplätze der Handlung gewesen war.

Da die Sommerhitze Lord Hamilton sehr zu schaffen machte, blieb er immer öfter im Hotel zurück, während Emma und Nelson gemeinsam ausgingen und sich bejubeln ließen. Dem Admiral wurden Kinder gereicht, und wenn er sie hochhob, weinten deren Mütter vor Freude. In der Oper – es wurde Vivaldis Griselda gegeben – bekamen er und Emma noch vor den Künstlern stehende Ovationen.

Und auch die Kaiserin, flankiert von ihrer Mutter Maria Carolina, empfing das Paar in Schloss Schönbrunn inmitten ihrer Kinderschar und plauderte mit Emma, die sich am Ziel ihrer Träume angekommen sah, über die Tücken der Schwangerschaft.

Und so ging es mit Feierlichkeiten, Ausflügen, Einladungen zu allen Arten von Vergnügungen, sei es zur Jagd oder zum Angeln, wochenlang weiter. Der ungarische Graf Batthyány präsentierte Nelson sogar ein Flussschiff, dass mittels einer eingebauten Maschine flussaufwärts fahren konnte, aber der Admiral zeigte sich wenig begeistert. Die Konstruktion erschien ihm doch zu wenig ausgereift, und er fand es außerdem zweifelhaft, wenn nicht gar völlig unmöglich, dass mit so einem Maschinenschiff ohne Segel oder gar Ruder einmal Meere überquert werden könnten.

Berühmte Maler der Donaustadt wie Friedrich Heinrich Füger, der für seine eleganten Bildnisse bekannt war, standen Schlange, um Nelson und auch Emma zu porträtieren, und von dem Gesicht des Admirals wurde sogar ein Abguss gemacht, der später als Vorlage für eine Büste diente und all seine Narben und Verletzungen zeigte.

Auf einem dreitägigen Ausflug nach Eisenstadt, zu dem Fürst Esterházy eingeladen hatte, lernte Nelson Joseph Haydn kennen. Der berühmte Komponist hatte im Jahr von Aboukir eine Messe geschrieben, die man in Österreich seither die Nelson-Messe nannte, obwohl sie eigentlich dem Kaiser gewidmet war, der das aber großzügig tolerierte. Die Esterházys veranstalteten eine große Jagd, am Abend gab es wieder ein Feuerwerk, und Lady Hamilton sang, begleitet von Haydn am Klavier, die von ihm geschriebene Cantate Ariadne auf Naxos, wofür sie höflichen Applaus erhielt.

Zurück in Wien, kam es dann zum ersten Streit zwischen Emma und Nelson, den sie so laut austrugen, dass ihn sogar die Leute auf der Straße hörten.

»Emma, ich muss nach London zurück und kann nicht noch länger hier verweilen!«, beschwor der Admiral seine Geliebte. »Der hiesige englische Botschafter neidet uns offenbar den Ruhm und Glanz, der uns allerorten zuteilwird, und hat an Lord Keith geschrieben, dass ich augenscheinlich nicht die Absicht habe, jemals wieder ein Kriegsschiff zu befehligen. Das ist natürlich völliger Unsinn, aber wenn ich nicht bald in der Admiralität vorstellig werde, streichen sie mich womöglich aus der Stammrolle, was bedeutet, dass ich keine Aussicht mehr habe, jemals wieder in den Dienst zurückzukehren. Also lass uns packen, Liebste, und aufbrechen, ich bitte dich!«

Emma, die sich in Wien wie im siebenten Himmel fühlte und nicht im Traum daran dachte, abzureisen, war wie vor den Kopf geschlagen.

»Das kannst du doch nicht ernsthaft von mir verlangen, Horatio«, fuhr sie wütend auf. »All die herrlichen Festivitäten, Bankette und Bälle, zu denen wir geladen werden, sollen wir ausschlagen? Hast du überhaupt den Hauch einer Ahnung davon, was das für eine Frau wie mich bedeutet? Endlich bekomme ich von allen Seiten die Anerkennung, die ich mir schon so lange gewünscht habe. Du weißt, ich stamme aus sehr einfachen Verhältnissen und bin in meiner Jugend wie ein Spielzeug herumgereicht und von Männern benutzt worden, bis William sich meiner angenommen hat. In Neapel war ich als seine Frau zwar geduldet, doch hinter vorgehaltener Hand wurde über mich gelästert, das ist mir wohlbekannt. Nur die Königin hat immer zu mir gehalten und mich ihre Freundin genannt, was mir auch hier in Wien geholfen und Eintritt in die höchsten Kreise verschafft hat. Schließlich ist sie die Kaiserinmutter! Im Übrigen hat mich Maria Carolina gebeten, mit ihr nach Neapel zurückzukehren, wenn sie die Heimreise antritt, weil sie ohne mich nicht sein kann. Du siehst, man reißt sich in der hohen Gesellschaft um mich, und wie ich dir schon mehrfach bewiesen habe, kann ich dadurch auch Englands Interessen bestens dienen.

Doch was erwartet mich in London, kannst du mir das sagen? Eine garantiert eifersüchtige Ehefrau, sehr wahrscheinlich allgemeine gesellschaftliche Ablehnung und ein Leben an der Seite eines alten Mannes, der als Diplomat nicht länger gebraucht und dem man daher bedeuten wird, sich auf seine ländlichen Besitzungen zurückzuziehen. Meinst du, das ist für mich erstrebenswert? Und für dich doch auch nicht, Horatio! Denk doch nur, wie man dich in der englischen Marine immer wieder gedemütigt, zurückgestellt und übergangen hat! Ein Wort von dir, und du bist auf der Stelle der Oberkommandierende der österreichischen oder auch der neapolitanischen Flotte. Überleg es dir, Liebster, ich flehe dich an!«

»Kommt überhaupt nicht infrage, Emma, und das weißt du auch«, donnerte Nelson zurück und erhob nun erstmalig die Stimme gegen sie. »Ich bin ein englischer Admiral, soll aber ernsthaft ein paar Spielzeugschiffe befehligen? Ich bitte dich, das kann doch nicht dein Ernst sein! Hast du von der Bellona gehört? Das Schiff, das Maria Carolina nach Triest bringen sollte, ist mittlerweile von den Franzosen aufgebracht worden. Doch das war ja vorauszusehen. So viel zur Kampfkraft dieser Möchtegernflotten!«

»Aber dann wäre es doch gerade eine Aufgabe für einen Mann wie dich, für die beiden Länder eine schlagkräftige Flotte aufzubauen«, warb Emma. »Viele Engländer dienen außerhalb der Heimat, weil ihr Vaterland sie nicht zu schätzen weiß. Denk doch nur an John Acton, der es in Neapel bis zum Premierminister gebracht hat.«

»Ja, Premierminister eines Operettenstaates und der Ehemann einer Dreizehnjährigen«, gab Nelson bissig zurück. »Denkst du, ich will werden wie er? Nein danke, aber das lehne ich entschieden ab. So schnell als möglich breche ich nach London auf. Mit dir oder ohne dich, das ist deine alleinige Entscheidung.«

»Wie kannst du nur so herzlos sein, Horatio!« Emma spielte nun die Waffen einer Frau aus, ließ sich theatralisch in einen Sessel sinken und betupfte sich die tränenfeuchten Augen mit einem Seidentüchlein. »Mich hier aus einer Umgebung, wo mich jeder schätzt, herausreißen zu wollen! Sogar der große Haydn hat mein Talent gelobt, und die Kaiserin mir angeboten, mich in ihren Hofstaat aufzunehmen. Schau doch nur, Maria Carolina bezahlt unseren gesamten Aufenthalt in Wien und hat mir eine jährliche Apanage von tausend Pfund zugesagt, nur damit ich in ihrer Nähe bleibe. Wenn das keine Wertschätzung ist, dann weiß ich auch nicht!«

»Tausend Pfund, die du selbstverständlich ablehnen wirst, Emma«, ließ sich plötzlich von der Tür her Lord Hamilton vernehmen, der den Schluss der Unterredung mitangehört hatte und nun den Raum betrat. »Ich komme soeben von Lord Minto, dem englischen Botschafter hier in Wien. Er hat mich davon unterrichtet, dass Maria Carolina englische Gelder, die für die Verteidigung des Königreiches Neapel bestimmt waren, unterschlagen hat, um ihre Reise hierher zu finanzieren. Und mit diesen hält sie offenbar auch uns aus. Wenn das in London ruchbar wird, sind wir ein für alle Mal erledigt, alle drei.«

Nichts fürchtete der alte Lord mehr, als seine Ehre und Reputation zu verlieren. Über die Affäre seiner Frau sah er großzügig hinweg und hatte auch schon angedeutet, dass er ihr Kind als das seine anerkennen würde, aber sein Lebenswerk wollte er sich unter gar keinen Umständen zerstören lassen. Aufseufzend ließ er sich schwer in einen Sessel fallen und fuhr fort. »Wir reisen ab, am besten gleich morgen. Ich muss so schnell wie möglich nach London und mich in Whitehall melden. Hoffentlich unterstellt man mir nicht, von den englischen Geldern profitiert zu haben.«

»Ein Grund mehr, gar nicht mehr dorthin zurückzukehren«, begehrte Emma noch einmal auf. »Du hast wahrlich genug für dein Land getan, William, und Großes geleistet. Und wie dankt man es dir? Die Einkünfte aus deinen Ländereien kannst du dir wie bislang nach Neapel ebenso gut auch nach Wien transferieren lassen. Lass uns doch hierbleiben, wo man uns alle schätzt! Ich habe einfach keine Lust auf das kalte, feuchte, neblige England!«

Schmollend lehnte Emma sich zurück und zog sogar wie ein Kleinkind ihre Beine nach oben unter ihr Kleid und an ihren Körper heran, aber sie wusste bereits, dass sie verloren hatte und gegen die beiden Männer nicht ankam.

»Ich gedenke, das nicht weiter zu diskutieren«, gab der Lord, diesmal zu allem entschlossen, bekannt und erhob sich. »Meine Entscheidung steht fest, wir reisen ab. Da unser Weg quer durch Deutschland führt und niemand von uns dieser grässlichen Sprache mächtig ist, werde ich einen Dolmetscher engagieren. Lord Minto hat mir einen Mann namens Francis Oliver empfohlen, der sich um alles kümmern wird. Du musst nur noch packen, Liebste.«

»Aber wir können doch unmöglich Wien verlassen, ohne uns von der Königin verabschiedet zu haben!« Emma sprang mit einem Satz auf die Füße und baute sich vor ihrem Gemahl mit in die Hüften gestemmten Fäusten auf, sodass dieser einen Schritt zurückweichen musste. »Und auch von unseren Freunden. Morgen geht daher auf gar keinen Fall, William. Gib mir wenigstens noch eine Woche, um das Nötigste zu regeln. Besser wären allerdings zwei.«

Selbst der alte Lord, den es in die Heimat zog und der sich nach fast vier Wochen in Wien wieder kräftig genug fühlte, um die Reise fortzusetzen, sah ein, dass man nicht so sang- und klanglos verschwinden konnte, und so gab er nach. Der Abschied von Maria Carolina war vonseiten beider Frauen tränenreich, die Audienz bei Kaiser Franz II. dagegen kühl. Francis Oliver besorgte in der Zeit, in der das Trio seine letzten Aufwartungen machte, mehrere Wagen, denn schließlich musste auch die Dienerschaft, zu der auch Fatima als persönliche Zofe Emmas gehörte, weiter mitreisen und das umfangreiche Gepäck transportiert werden.

Ende September machte sich die Reisegruppe endlich auf den Weg nach Norden. Die erste größere Zwischenstation war Prag, wo sie einen Tag vor Nelsons zweiundvierzigstem Geburtstag eintrafen. An seinem Ehrentag wurde der Admiral von Erzherzog Carl, dem Wiener Statthalter in Prag, auf dem Hradschin zu einer persönlichen Audienz empfangen, der es sich auch nicht nehmen ließ, am Abend Nelsons Geburtstagsfeier auszurichten. Die ganze Stadt war wie schon Triest illuminiert, viele hochrangige Persönlichkeiten und Würdenträger geladen, und Carl, der die Franzosen mehrfach in der Schlacht geschlagen hatte und den Rang eines Feldmarschalls bekleidete, gab sich äußerst huldvoll. Nelson äußerte Lord Hamilton gegenüber, dass der Erzherzog ein Mann so ganz nach seinem Geschmack wäre, und dieser erwiderte, dass hier in Prag wohl die beiden gegenwärtig größten Befehlshaber zu Land und zur See aufeinandergetroffen seien.

Einen Tag später ging es bereits weiter nach Dresden, wobei die Kutschen aufgegeben und an der Elbe gegen zwei Lastkähne getauscht wurden, damit die Reisenden nicht länger auf den grässlichen Straßen hin- und hergeworfen wurden.

Von keiner Stadt, die sie auf der Reise besucht hatten, nicht einmal von dem prachtvollen Wien, war Nelson derart beeindruckt wie von dieser kurfürstlichen Residenz an der Elbe. Die langsam auftauchende Silhouette Dresdens, malerisch überragt von der berühmten Frauenkirche, deren Architektur keinem anderen Kirchenbau entsprach, den der Admiral kannte, wirkte regelrecht märchenhaft. Das ganze Stadtensemble war von Künstlern und begabten Architekten derart einzigartig gestaltet worden, wie man es sonst nirgendwo in Europa zu sehen bekam. Vielleicht am ehesten noch in der Stadt Florenz, mit der man Dresden nicht umsonst oft verglich, doch dazu konnte er nichts sagen, denn er hatte auf der fluchtartigen Durchreise durch die Toskana nichts von der viel besungenen Schönheit der Stadt mitbekommen.

In der österreichischen Hauptstadt hatte Nelson Gemälde gesehen, auf denen der berühmte Maler Bernardo Bellotto, genannt Canaletto, die Stadtansichten von Wien und Dresden meisterlich in Szene gesetzt hatte, doch die sächsische Residenz stach nicht nur auf Gemälden, sondern auch in natura die österreichische in seinen Augen um Längen aus.

Der Admiral hatte ausgiebig Gelegenheit, den Anblick zu genießen, als sie sich der Stadt auf dem Fluss näherten. Er war schon auf der Fahrt durch das Elbsandsteingebirge beeindruckt gewesen und hatte die hoch oben auf einem Felsplateau thronende Festung Königstein ebenso bewundert wie Schloss Pillnitz mit seinen zum Flussufer hinunterführenden, breiten Treppen, das ehemals die Residenz der legendären Gräfin Cosel gewesen war.

Die Schiffe legten unterhalb der Brühlschen Terrasse nahe der Elbbrücke an. Die Nachricht von der Ankunft des viel gerühmten Seehelden war der Reisegesellschaft vorausgeeilt, und die Dresdner standen den Einwohnern von Triest, Wien und Prag in ihrer Begeisterung in nichts nach. Die Brücken und Uferanlagen der Elbe waren voller jubelnder Menschen, und Nelson glaubte, dass fast die ganze Stadt auf den Beinen war, um ihn zu begrüßen.

Das Trio nahm natürlich wieder Quartier im ersten Haus am Platze, dem Hôtel de Pologne, ganz in der Nähe des Stadtschlosses. Der erste Besucher war der britische Gesandte am sächsischen Hof, Sir Hugh Elliot, ein Neffe von Lord Minto, welcher England seinerseits in der österreichischen Hauptstadt vertrat. Er überbrachte eine Einladung des Kurfürsten Friedrich August III., der Nelson und Lord Hamilton gern empfangen wollte, allerdings nicht Emma, wie der Botschafter bedauernd zu verstehen gab.

Lady Hamiltons zweifelhafter Ruf war ihr ebenso vorausgeeilt wie Nelson sein ruhmreicher, und die Kurfürstin hatte deshalb während des Aufenthalts des Trios in der Stadt angeordnet, dass keinerlei Gesellschaften bei Hofe gegeben werden durften, um einen Eklat zu verhindern. Einerseits wollte man in Sachsen den berühmten Admiral nicht vor den Kopf stoßen, denn schließlich konnte England ein zukünftiger Bündnispartner gegen die Franzosen sein, andererseits aber keinesfalls die offenkundige und höchst skandalöse Affäre legitimieren.

Emma bekam auf die Nachricht hin einen Nervenzusammenbruch, von dem sie sich nur langsam mittels der Zuwendung gleich beider Männer erholte. Nichtsdestotrotz blieb ihr nichts anderes übrig, als in der Unterkunft zurückzubleiben oder Dresden allein zu erkunden, während ihr Gemahl und der Admiral ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nachgingen. Sie wurde fast schwermütig, wenn sie daran dachte, dass das vielleicht nur ein Vorgeschmack auf das war, was sie in London erwartete. In Neapel war sie die Freundin einer Königin gewesen, in Wien von einer Kaiserin empfangen worden, aber hier in Dresden lehnte es eine Kurfürstin ab, mit ihr zu verkehren! War das nicht eine verkehrte Welt, und wie würde es erst in England werden?

Nelson, höchst besorgt um seine schwangere Geliebte, ließ sich etwas einfallen, um Emma wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Während Lord Hamilton mit Billigung des Kurfürsten die berühmten Dresdner Kunstsammlungen ausgiebig inspizierte, beauftragte der Admiral den sächsischen Hofmaler Johann Schmidt, Porträts von Lady Hamilton und ihm anzufertigen. Das ihre, das versprach er seiner Herzensdame, sollte ihn von nun an überallhin begleiten und zukünftig in jeder Kajüte eines Schiffes, das er die Ehre hatte zu befehligen, einen besonderen Platz einnehmen.

Die Audienz bei Kurfürst Friedrich August III. fand am 5. Oktober anlässlich eines großen Empfanges im Stadtschloss statt. Nachdem der förmliche Teil gemäß der Hofetikette abgehandelt worden war, begab man sich in den gegenüberliegenden Zwinger mit seinen weitläufigen Gartenanlagen, Pavillons und Springbrunnen, wo man prächtig flanieren und sich dabei ungestört unterhalten konnte. Der berühmte Architekt Matthäus Daniel Pöppelmann und der Bildhauer Balthasar Permoser hatten hier im Auftrag des Königs und Kurfürsten August des Starken ein Gesamtkunstwerk geschaffen, das auf der Welt seinesgleichen suchte und höchstens mit den Parkanlagen von Versailles vergleichbar war.

Friedrich August hatte Nelson ausgiebig und huldvoll zur Seeschlacht von Aboukir befragt, und der Admiral versuchte seinerseits, den Kurfürsten eindringlich für die englische Sache zu gewinnen, als dieser plötzlich einen Mann in preußischer Husarenuniform heranwinkte und die beiden Militärs miteinander bekannt machte.

»Darf ich vorstellen: Generalmajor Gebhard Leberecht von Blücher, Abgesandter des Königs von Preußen. Fast ein ebensolcher Held wie Ihr, Admiral. Schließlich hat er die Franzosen am Rhein vernichtend geschlagen und zum Rückzug gezwungen, auch wenn diese bald danach zurückgekehrt sind. Er soll mich dazu überreden, zusammen mit Preußen gegen Frankreich vorzugehen. Aber da wird er einen schweren Stand haben, denn die Erfahrung lehrt, dass Sachsen immer am besten gefahren ist, wenn es sich neutral verhalten hat. Generalmajor, das ist Konteradmiral Horatio Nelson, der Held vom Nil. Ich denke, die Herren werden sicher viel miteinander zu besprechen haben und mich entschuldigen, damit ich mich meinen anderen Gästen widmen kann.«

Die beiden Militärs verneigten sich vor dem Kurfürsten, doch kaum war Friedrich August entschwunden, waren sie auch schon in ein Gespräch über die gegenwärtige Lage in Europa vertieft. Francis Oliver, wie stets an Nelsons Seite, weil am sächsischen Hof keiner die Sprache des anderen beherrschte, kam mit dem Übersetzen kaum hinterher.

»Ich bin außerordentlich erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen!« Der preußische General hielt sich nicht lange mit Vorreden auf, sondern ergriff Nelsons Hand und schüttelte sie so kräftig und anhaltend, dass der schon befürchtete, diese auch noch zu verlieren. »Eure Siege über die Franzosen sind in aller Munde und einfach nur bewunderungswürdig. Schade nur, dass dieser Bonaparte nicht in Ägypten verreckt ist. Ich hätte es ihm wirklich von ganzem Herzen gewünscht!«

»Was hat Euch denn so gegen ihn aufgebracht?«, erkundigte sich Nelson interessiert, den die Wortwahl des Generals amüsierte. »Hattet Ihr denn bereits mit ihm zu tun? Der Kurfürst erwähnte, dass Ihr wie ich mit den Franzosen zusammengestoßen seid. Ich muss allerdings gestehen und bitte dafür um Entschuldigung, dass ich Euren Namen noch nie gehört habe.«

»Kein Wunder, junger Mann.« Blücher, sechzehn Jahre älter als Nelson und kein Freund höfischer Etikette, glaubte, sich diese Anrede herausnehmen zu können. Außerdem war ein Generalmajor zu Lande in etwa das, was ein Konteradmiral auf See war, beide Männer zumindest in Blüchers Augen also gleichrangig. »Wenn man Euren Ruhm mit einer Fackel vergleicht, dann ist der meine ein flackerndes Öllämpchen. Ich konnte mit meinen Husaren die Franzosen, die zuvor bis an den Rhein vorgestoßen waren, erfolgreich zurückdrängen. Das ist aber auch schon alles.«

»Glaubt ihm kein Wort, Admiral.« Hugh Elliot war unbemerkt herangekommen und mischte sich jetzt mit einem Lächeln um die Lippen in das Gespräch ein. »Der General stellt wie immer sein Licht unter den Scheffel. Der Orden Pour le Mérite«, der Gesandte tippte Blücher auf die Brust, »ist schließlich die höchste Tapferkeitsauszeichnung, die der König von Preußen an einen Offizier vergeben kann. Den bekommt man nicht geschenkt. Der General, damals noch Oberst, hat es nur mit seiner Reiterei in der Pfalz mit der Hauptstreitmacht der französischen Rheinarmee aufgenommen und sie vernichtend geschlagen. Wie der Teufel müssen seine Husaren unter die Froschfresser gefahren sein. Hunderte von ihnen wurden getötet, unzählige gerieten in Gefangenschaft, und Blüchers Korps hat etliche Kanonen und Munitionswagen erbeutet. Der Oberbefehlshaber der Rheinarmee, General Michaud, wurde verwundet und floh Hals über Kopf mit dem Gros seiner Truppen nach Frankreich zurück. General Blücher ist ein wahrer Teufelskerl, genauso wie Ihr einer seid, doch nun empfehle ich mich. Der Botschafter Schwedens verlangt nach mir.«

So schnell, wie er aufgetaucht war, war Elliot auch wieder verschwunden, doch Nelson sah den Älteren jetzt mit ganz anderen Augen.

»Respekt, General«, meinte er dann hochachtungsvoll. »Ich weiß, wie schwer es ist, den Franzosen zu Lande Paroli zu bieten. Unsere Truppen mussten sich vor ihnen aus Toulon zurückziehen, obwohl wir glaubten, die Stadt als Brückenkopf in Frankreich halten zu können. Dort habe ich auch Napoleon gesehen, allerdings nur durch ein Teleskop. Bei Aboukir kamen wir zu spät und haben ihn verpasst, weil er schon in Richtung auf die Pyramiden abmarschiert war. Letztes Jahr konnte er bedauerlicherweise durch unsere Absperrungen schlüpfen wie ein glitschiger Fisch und nach Paris zurückkehren. Ewig schade, dass er uns entwischt ist.«

»Ja, ich bin sicher, er wird uns noch eine Menge Ärger machen und unser Hauptgegner werden«, stimmte Blücher zu. »Auch wenn ich ihm im Gegensatz zu Euch noch nicht nahegekommen bin, meine ich, dass dieser Korse uns allen noch viel Kopfzerbrechen bereiten wird. Die Macht in Frankreich hat er ja schon an sich gerissen, und jetzt jagt er die Österreicher vor sich her.«

»Ich weiß«, entgegnete Nelson, »habe ich doch selbst dabei geholfen, das Königreich Neapel vor den Franzosen zu schützen und sie wieder nach Norden zu treiben. Doch kaum taucht Bonaparte auf, siegen sie wieder, wie unlängst bei Marengo. Fast wäre ich auf meiner Reise durch Italien in ihre Hände gefallen, so schnell sind sie vorgerückt. Um es in der Seemannssprache zu sagen: Sie segeln mit gutem, achterlichem Wind.«

»Zweifelsohne.« Der General nickte. »Aber auch die Franzosen sind zu schlagen, wie Ihr und ich bewiesen haben, auch wenn sie schon immer starke Gegner waren. Nur muss man sich in diesem Fall auch ihrer Vorgehensweisen, zum Beispiel der des raschen Vorstoßes, bedienen. Ich konnte das Gros ihrer Rheinarmee nur deshalb in die Flucht jagen, weil ich gegen meine Befehle gehandelt und auf die Unterstützung der Infanterie verzichtet habe. Der Angriff meiner Husaren kam für sie völlig überraschend, und deshalb hat sich unter den Franzmännern Panik breitgemacht. Auf keinen Fall darf man sich im Kampf gegen diesen Feind der alten Kriegstechniken und Strategien bedienen, wie die Österreicher es gegenwärtig tun. Selbst der Große Friedrich, unter dem zu dienen ich noch die Ehre hatte, war da im Denken schon weiter.«

»Ihr kanntet Friedrich den Großen?«, fragte Nelson verblüfft. Für so alt hätte er den schneidigen General gar nicht gehalten.

Blücher lachte leise vor sich hin.

»Ja, und er hat mich aus seiner Armee geworfen, weil ich wohl etwas zu forsch vorgegangen bin und auch damals Befehle nicht immer ernst genommen habe. ›Der Rittmeister von Blücher möge sich zum Teufel scheren!‹, hat er mir ins Gesicht gebrüllt. Glücklicherweise war sein Nachfolger, König Friedrich Wilhelm II., nicht nachtragend und hat mein Offizierspatent erneuert. Dessen Sohn auf dem Thron diene ich nun und hoffe, dass uns das Schicksal, das gerade die Bayern ereilt, erspart bleibt.«

»Gegenwärtig befinde ich mich auf der Rückreise nach England und bin vielleicht nicht ganz auf dem Laufenden, General«, meinte Nelson. »Was geschieht dort denn gegenwärtig?«

»Ihr wisst es noch gar nicht?« Blücher beugte sich zu Nelson herab und begann, leiser zu sprechen. »Man versucht, es auch nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, um die Menschen in Sachsen und Preußen nicht zu beunruhigen. Die Franzosen haben in breiter Front zwischen Straßburg und dem Bodensee die Grenze überschritten und sind schnell nach Osten vorgerückt. München ist bereits gefallen und besetzt worden. Im Moment herrscht zwar Waffenstillstand, doch wie lange wird der wohl halten? Die Österreicher und die Bayern haben sich hinter den Inn zurückgezogen und ihren Oberkommandierenden ausgewechselt. Die Armee befehligt jetzt ein achtzehnjähriges Bürschchen, Erzherzog Johann von Österreich, der zwar mit einem ellenlangen Stammbaum ausgestattet, aber ohne jede militärische Erfahrung ist. Mit dreizehn ist dieser Bruder von Kaiser Franz bereits zum Generalmajor befördert worden, ich wurde es erst mit zweiundfünfzig. Was glaubt Ihr, wie lange das gut geht?«

Eine gewisse Bitterkeit schwang in Blüchers Stimme mit, die Nelson gut nachvollziehen konnte.

»Das gibt es wohl in jeder Armee und Marine der Welt, dass Herrscher ihre Verwandtschaft protegieren und ihr zu hohen Rängen verhelfen«, versuchte er, seinen Gesprächspartner zu trösten. »Aber was denkt Ihr, wie das Ganze ausgehen wird? Ich komme gerade aus Wien, und da scheint man sich keine großen Sorgen zu machen.«

»Ja, weil man dort wie an allen europäischen Höfen – England vielleicht ausgenommen – nicht wahrhaben will, was auf uns zurollt. Wie das in Bayern ausgeht, fragt Ihr mich? Nun, ich wette meinen Jahressold gegen einen von Euren Pennys, dass die Franzosen die Österreicher zu Paaren treiben und wahrscheinlich schon bald vor den Toren Wiens stehen werden. Und so wird es weitergehen, denn der Herrschaftsdurst von Napoleon wohl erst gestillt sein, wenn ganz Europa unter seinem Stiefel liegt. Deshalb bin ich unter anderem hierher gesandt worden, um vorzufühlen, ob sich der Kurfürst zu einem Bündnis mit Preußen bereit erklären könnte. Obwohl ich sagen muss, dass uns seine Armee im Kriegsfall auch nicht viel nutzen würde, nachdem ich sie inspiziert habe. Aber die preußische ist auch nicht mehr das, was sie einmal unter dem Großen Friedrich war, das will ich gar nicht verschweigen.«

Der General seufzte vernehmlich, und Nelson begann, sich langsam unwohl zu fühlen.

»Seht Ihr die Lage wirklich so düster?«, erkundigte er sich verhalten. »England wird den Kampf gegen Frankreich jedenfalls so lange führen, bis der Sieg errungen ist. Wir hatten allerdings gehofft, ein paar tatkräftige Verbündete auf dem Kontinent zu finden, die uns dabei helfen.«

»Da macht Euch besser keine große Hoffnung«, zerstörte der General die Illusionen des Admirals. »Österreich ist garantiert bald geschlagen und damit aus dem Spiel, der russische Zar ein Bewunderer Napoleons, und die Armeen Preußens und Sachsens sind nur noch ein Schatten ihrer selbst. Seid froh, dass Euch ein breiter Streifen Meer von Frankreich trennt und Bonapartes Truppen nicht übers Wasser gehen können. Wobei, was ihn selbst angeht, bin ich mir da nicht so sicher. Schließlich ist er auch über das ganze Mittelmeer nach Frankreich zurückgekehrt, obwohl Eure Flotte alles darangesetzt hat, um dies zu verhindern. Vielleicht hatte er ja gar kein Schiff, sondern ist einfach losmarschiert, wer weiß das schon zu sagen?« Der Sarkasmus in Blüchers Stimme war unüberhörbar, und Nelson wollte schon zur Ehrenrettung der Royal Navy die Stimme erheben, als der General beschwichtigend fortfuhr.

»Versteht mich nicht falsch, Admiral, ich mache Euch nicht die Spur eines Vorwurfes. Das Meer ist schließlich weit. Aber wenn ich mir erlauben darf, Euch einen Rat zu geben: Schützt Eure Küsten mit allem, was Ihr habt! Sind die Franzosen erst einmal im Land, hält sie nichts mehr auf, und ihr werdet sie nicht mehr los. Darauf bin ich ebenfalls bereit, eine Wette einzugehen.«

»Sie hatten schon einmal große Teile Englands besetzt, und trotzdem mussten sie wieder gehen«, erklärte Nelson seinem Gesprächspartner. »Es gab einmal einen schwachen englischen König, man nannte ihn Johann Weichschwert, der eine Invasion der Franzosen in England nicht verhindern konnte. Erst als er tot war und bessere Männer an seine Stelle traten, gelang es, die Feinde wieder aus dem Land zu werfen. Aber das ist lange her, und Ihr habt recht, General, wir dürfen es erst gar nicht dazu kommen lassen. Was ich dazu beitragen kann, dass unsere Flotte stark und allzeit kampfbereit ist, werde ich tun. Darauf mein Wort! Ich hoffe nur, England steht nicht allein, wenn es darauf ankommt.«

»Euer Wort in Gottes Ohr, Nelson. Ich wünsche es Euch wirklich von Herzen.« Es war das erste Mal, dass der General den Admiral mit seinem Namen ansprach, und da wollte dieser nicht nachstehen.

»Und ich Euch Glück und Erfolg auf dem Schlachtfeld, Blücher. Ich bin sicher, eines Tages tretet Ihr Napoleon doch noch persönlich gegenüber, und er wird den Tag bis an sein seliges Ende verfluchen.«

Blücher lachte laut auf.

»Ihr seid ein Schelm, Nelson«, meinte er dann. »Ich bin jetzt schon ein alter Mann und möchte das Feld lieber Jüngeren überlassen. Sollen die sich doch mit den Franzmännern und Napoleon herumschlagen, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Wusstet Ihr nicht, dass Schelme oft Propheten sind?«, fragte Nelson lächelnd. »Und von den Jüngeren habt Ihr ja keine hohe Meinung, wie Ihr mir gerade erst erklärt habt. Nein, nein, Männer wie Ihr, Blücher, werden gebraucht, wenn es hart auf hart kommt. Ihr müsst die Soldaten ebenso in die Schlacht führen, wie ich es mit den Seeleuten tue. Unsere Erfahrung ist vonnöten, um den Sieg zu erringen. Ausfechten können den Kampf dann andere. Aber ihn planen und sie anzuspornen, alles zu geben, stets nach vorn zu stürmen, das ist unsere Aufgabe. Ich bin ganz sicher, dass man noch viel von Euch hören wird, General, glaubt mir.«

Nachdenklich kratzte sich Blücher hinter dem Ohr, dann griff er blitzschnell auf das Tablett eines vorbeieilenden Pagen und reichte Nelson eins der beiden Gläser Champagner, die er stibitzt hatte.

»Auf den Sieg und auf die Freundschaft zwischen England und Preußen«, meinte er dann und sah Nelson erwartungsvoll an.

»Auf den Sieg und die tapferen Männer, die ihn erringen werden, mag es zu Wasser oder zu Lande sein«, erwiderte der Admiral den Trinkspruch und stieß mit Blücher an. Beide tranken ihre Gläser in einem Zug aus, bevor sie auseinandergingen, weil sie anderweitige Verpflichtungen riefen. Aber beide waren vom jeweils anderen über alle Maßen beeindruckt und hatten das Gefühl, auf eine Persönlichkeit getroffen zu sein, von der man noch viel hören würde.

Zwei Tage später machte sich das Trio wieder auf den Weg elbabwärts. Hugh Elliot hatte verlauten lassen, dass in Hamburg eine Fregatte wartete, die den Admiral und seine Begleitung nach England bringen sollte. In Wahrheit hatte der Botschafter, der die Reisenden tagtäglich bewirten musste, Angst um seine Wein- und Champagnervorräte bekommen, denn vor allem Emma langte bei Speisen und Getränken immer kräftig zu, und Nelson war der Meinung, dass für Lady Hamilton das Beste gerade gut genug war. Deshalb hatte der Gesandte die Nachricht frei erfunden, aber sie erzielte die gewünschte Wirkung, denn nun wollte zumindest der Admiral so schnell als möglich abreisen.

Die Kajüten der Flussschiffe waren während des einwöchigen Aufenthalts in Dresden wohnlich umgebaut worden, aber die Nächte verbrachten die Hamiltons und Nelson doch lieber in Gasthöfen an Land, was auch nicht weiter schwierig war, denn der Fluss war von vielen Städten und Ortschaften gesäumt. Ein beständiger, südlicher Wind trieb die Kähne zusätzlich zur Strömung an, sodass die Schiffer kaum staken mussten. An den Weinterrassen von Radebeul vorbei ging es nach Meißen, wo das berühmte sächsische Porzellan, das weiße Gold, in der über der Elbe thronenden Albrechtsburg hergestellt wurde. In der ehemaligen Residenzstadt Torgau machte man ebenfalls Station, doch zuvor hatten sich die Reisenden an den großen, auf den Elbwiesen grasenden Pferdeherden erfreut, die im nahen, von August dem Starken gegründeten Gestüt Graditz für die sächsische Kavallerie und den Hof gezüchtet wurden.

In Wittenberg besuchte der Pfarrerssohn Nelson die Kirche, an deren Tür der Reformator Luther seine Thesen angeschlagen haben sollte, und in Dessau lud Fürst Franz von Anhalt das Trio in seine Residenz ein. Der reiselustige Adelige war in Neapel Gast der Hamiltons gewesen und hatte auch England und Irland oft besucht. Von dort stammten auch die Anregungen für seinen großen, von ihm bei dem Örtchen Wörlitz angelegten Park, in dem es sogar eine Villa Hamilton gab. Leider fehlte den Reisenden die Zeit, die riesige, von idyllischen Bachläufen durchzogene Gartenanlage zu besichtigen, in der es sogar kleine Seen gab, denn Nelson drängelte. Er hatte Sorge, dass die Fregatte in Hamburg vielleicht nicht ewig warten und ohne sie zurücksegeln würde.

Endlich erreichte man über Magdeburg und Hitzacker, wo Nelson Francis Oliver an Land schickte, der vorauseilen sollte, um seine Ankunft zu vermelden, die große und für den Handel mit England so wichtige Hansestadt Hamburg.

Die Reisenden stiegen selbstverständlich im Gasthof König von England ab, aber das war keine gute Wahl, wie sie bald feststellen mussten. Das Gasthaus war eher eine Hafenspelunke, deren Zimmer jeden Komfort vermissen ließen. Aber der Patriotismus siegte, und vor allem Nelson ging davon aus, dass man sicher bald an Bord gehen könnte.

Doch zu seinem Erstaunen erfuhr der Admiral, dass weder in Hamburg noch in Cuxhaven, was ebenso möglich gewesen wäre, eine englische Fregatte vor Anker lag und das Jahr über bislang auch keine da gewesen war.

Nelson kochte vor Zorn, doch was sollte er tun? Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu erkundigen, wann das nächste Postschiff nach England fuhr, und auf diesem eine Passage für sich und die Hamiltons zu buchen. Jetzt konnten sie nur noch warten, denn der nächste Segler würde erst in zehn Tagen und auch nicht nach London, sondern nach Yarmouth an der Küste Norfolks abgehen.

Der Admiral knirschte mit den Zähnen, war jedoch wie schon so oft auf dieser Reise machtlos und auf Transportmittel angewiesen, über die er keine Befehlsgewalt hatte. In Hamburg erlebte er noch dazu, dass man ihm nicht nur zujubelte, sondern ihn auch ausbuhte. Das war Nelson nun überhaupt nicht gewohnt, doch das Herz der Hanseaten schlug eher für die Französische Republik als für Könige und Fürsten.

Dem englischen Konsul blieb daher nur, sich bei dem Admiral zu entschuldigen, denn auch der Senat der freien Hansestadt empfing den Sieger von Aboukir nicht offiziell, da die Bürger des eigentlich souveränen und neutralen Stadtstaates die Rache Napoleons fürchteten, dessen langer Arm durchaus bis an die Elbe reichte und der sich hier vieler Verehrer und Sympathisanten erfreute.

Stattdessen wurde der Domherr Lorenz Meyer von den Stadtvätern gebeten, sich um die hochrangigen Reisenden zu kümmern, was dieser auch aufopferungsvoll tat. Doch was war ein Domherr gegen den Kaiser von Österreich oder den Kurfürsten von Sachsen? Vor allem Emma fühlte sich düpiert, woran auch die Tatsache nichts änderte, dass man im Theater extra für die englischen Gäste das Schauspiel Richard Löwenherz aufführte. Aber auch hier wurden vor und nach der Vorstellung republikanische Kokarden geschwenkt, obwohl die Bewunderer Nelsons im Publikum überwogen und es fast zu tätlichen Auseinandersetzungen zwischen den Gruppen mit unterschiedlicher Meinung gekommen wäre. Ein alter Pastor kam sogar sechzig Meilen weit angereist, nur damit der Admiral sich in der Gemeindebibel verewigte.

Endlich, nach einer Wartezeit, die vor allem Nelson unendlich lange vorgekommen war, konnten die Reisenden an Bord des Postschiffes King George gehen und wurden von Captain Dean so herzlich begrüßt, dass sie sich schon fast daheim wähnten. Und dann, nach stürmischer Überfahrt – aber wie sollte es im November in der Nordsee auch anders sein? –, betrat Admiral Horatio Nelson nach fast drei Jahren Abwesenheit in Yarmouth wieder englischen Boden.


8. Kapitel
England, 1800–1801


Auf der Überfahrt von Hamburg nach Yarmouth war Nelson die ganze Zeit in sich gekehrt gewesen und hatte darüber gegrübelt, wie es wohl werden würde und was er sagen sollte, wenn er Fanny wieder gegenüberstünde. Sie hatte mittlerweile garantiert von seiner Liaison erfahren, und er fragte sich, wie sie es aufnehmen würde, dass er sich in eine andere Frau verliebt hatte. So gelassen wie Lord Hamilton, der einfach seine Augen vor der Affäre verschloss? Eher nicht, gestand er sich ein, denn Fanny liebte ihn aufrichtig, auch wenn ihre Briefe in letzter Zeit etwas kühler geworden waren, was Nelson wiederum dazu veranlasst hatte, ihr seltener zu schreiben. In Hamburg hatte er noch Spitze für seine Frau gekauft, denn mit leeren Händen wollte er nach der langen Zeit der Trennung nicht vor ihr stehen.

Doch ob sie ihn überhaupt in das Haus einlassen würde, das sie in London angemietet hatte? Nichts wäre peinlicher als eine Szene auf offener Straße. Und wie würde es zwischen ihm und Emma weitergehen? Schließlich trug sie sein Kind unter dem Herzen, aber mit ihr zusammenzuleben, war natürlich völlig ausgeschlossen. So weit würde die Toleranz ihres Mannes nun auch wieder nicht gehen und außerdem der dadurch entstehende Skandal sie alle drei in der Londoner Gesellschaft völlig unmöglich machen. Eine weitere Marinekarriere wäre damit hinfällig, und ob man ihm seine Pension beließe, wenn er derart Schande über die Royal Navy brachte, war durchaus fraglich.

Diese Gedanken quälten Nelson, während das Postschiff durch die aufgewühlte Nordsee stampfte und er meist an der Backbordreling stand und auf das Meer hinaus starrte. Gott, wie sehr vermisste er es, ein Schiff, besser noch ein Geschwader, zu führen! Er hätte nie gedacht, eine derartige Sehnsucht nach trällernden Bootsmannspfeifen, gebrüllten Befehlen, knatternden Segeln, knarzenden Blöcken, dem Geräusch von nackten Füßen auf Planken und ja, sogar nach Kanonendonner und Pulverqualm zu verspüren. Hoffentlich bekam er bald wieder ein neues Kommando, dann würde sich garantiert alles Weitere finden. In Neapel war er vom Glanz des höfischen Lebens und den ewigen Lobhudeleien geblendet gewesen, das war ihm mittlerweile klar geworden, aber kühle Winde und spritzende Gischt machten seinen Kopf wieder frei, die Gedanken klar und verdrängten die Zukunftsängste.

Als der Admiral glaubte, Englands Küste schon in der Ferne erahnen zu können, war der Lotse an Bord gekommen und hatte mit dem Captain geflüstert, der sich Nelson nun näherte und verlegen hüstelte. Der Admiral wandte sich zu ihm um und lächelte Dean, den er als guten Seemann kennengelernt hatte, wohlwollend an.

»Nun, was gibt’s, Captain?«, wollte er dann wissen. »Irgendein Problem, bei dem ich behilflich sein kann? Sprecht freiheraus.«

»Mylord, es ist mir überaus peinlich, aber der Lotse meint, wir müssen die Nacht über vor Anker gehen und können erst morgen in Yarmouth einlaufen. Hier gibt es eine starke Tide, und der Wasserstand ist durch den Westwind vor der Hafeneinfahrt sehr niedrig. Davor liegt eine Sandbank, und der Lotse sagt, wir würden eventuell auflaufen, wenn wir diese bei dem Niedrigwasser zu überqueren versuchen. Ich wollte Euch das nur mitteilen, damit Ihr Bescheid wisst und auch Lord und Lady Hamilton darüber unterrichten könnt. Sie werden wohl oder übel noch ein paar Stunden die Enge der King George ertragen müssen.«

»Ach was, Captain! Der Lotse ist offenbar ein sehr vorsichtiger Mann. Aber richtet ihm aus, ich bin ein Mann aus Norfolk und kenne die Gewässer hier. Die Tide ist hoch genug, das versichere ich Euch. Gebt ihm ein Glas Rum, und dann soll er uns über die Sandbank bringen. Schickt einen Mann mit einem Log in die Vormastrüsten, nur zur Sicherheit. Misst er weniger als zwei Faden, lasst Anker werfen und in den Wind drehen. Aber ich versichere Euch, das wird nicht nötig sein.«

Dean tippte sich grüßend an die Mütze und ging wieder zu dem Lotsen. Er musste ihm wohl gesagt haben, wer an Bord war, denn der Mann blickte kurz herüber, atmete schwer aus und nickte dann. Anschließend schickte er das Lotsenboot zurück, trat ans Steuerrad der King George, und ein Lotgast eilte auf Befehl des Captains nach vorn und begann, die Tiefe auszusingen. Oh, wie Nelson diese Melodie vermisst hatte und liebte! Keine Primadonna konnte seiner Meinung nach wohlklingendere Töne von sich geben!

Und der Admiral sollte recht behalten, denn das Postboot rutschte über die Untiefe, wenn auch manchmal mit sandknirschendem Kiel, und konnte wenig später am Kai von Yarmouth festmachen.

Die Nachricht von der Ankunft des in der Grafschaft geborenen Seehelden war diesem durch das Lotsenboot schon vorausgeeilt, und die im Hafen liegenden Schiffe hatten über alle Toppen geflaggt. Salutschüsse hallten über das Meer, die Kirchenglocken läuteten und eine Ehrengarde der Garnison war zur Begrüßung angetreten. Der Major machte dem Admiral Meldung und ließ dann die Kutsche heranrollen, die die Ankömmlinge zu ihrem Quartier, dem Gasthof Werstler’s Arms, bringen sollte, denn es regnete, was Nelson, der genau dieses Wetter in Italien vermisst hatte, überaus freute.

Was für ihn ein feuchter Willkommensgruß war, missfiel jedoch Emma, in leichten Musselin gekleidet, über alle Maßen. Sie vermisste schon jetzt die Sonne Neapels und Siziliens und empfand das Schmuddelwetter als Omen für das, was sie wahrscheinlich in London erwartete.

Die Schauerleute am Hafen und die herumlungernden Matrosen wollten die Begrüßung des siegreichen Admirals nicht allein der Armee und den Honoratioren überlassen, sondern ihren eigenen Beitrag leisten. Zuerst ließen sie Nelson hochleben, dann spannten sie gegen den Protest des Kutschers die Pferde aus und zogen und schoben den Wagen mit seinen hochrangigen Insassen eigenhändig bis vor den Gasthof, wo die Ankömmlinge schon vom Wirt erwartet und auf das Herzlichste begrüßt wurden.

Noch am Abend schrieb Nelson an Fanny und die Admiralität und kündigte seine Ankunft an. Die Briefe schickte er mit der Eilpost voraus, da sich der eigene Aufbruch durch immer neue Gäste, die ihn begrüßen und ihm die Hand schütteln wollten, verzögerte. Dann zog auch noch die Kavallerie auf, und als die Kutsche endlich gegen Mittag abfahrbereit war, begleitete die Reiterei den Wagen bis an die Grenze der Grafschaft.

Das Ziel des Trios war nun London, das Nelson so bald wie möglich zu erreichen hoffte. Nach dem Empfang in Yarmouth sah er allem Weiteren mit Gelassenheit entgegen. Nicht so allerdings Emma, deren flaues Gefühl im Magen sich mit jeder Meile verstärkte, die man London näher kam. Und das lag weder an der fortgeschrittenen Schwangerschaft noch an den schlechten Straßen, wie sie wusste.

Sir Hamilton hingegen teilte Nelsons Wunsch nach einer raschen Reise, denn der alte Lord hoffte inständig, dass die Affäre zwischen seiner Frau und dem Admiral endlich ein Ende fände, wäre dieser erst wieder mit seiner Gemahlin zusammen und würde zudem schnell wieder ein neues Kommando bekommen. Dafür, dass sich in England der Unsinn, den er mitmachen musste, wie er einmal einem Freund gegenüber hatte verlauten lassen, nicht fortsetzte, wollte er alles tun, was in seiner Macht stand.

Nach dreitägiger Fahrt traf die Kutsche am Abend des 8. Novembers in London ein, während der schlimmste Sturm über die Stadt hinwegfegte, den die Menschen je erlebt hatten. Nicht nur deshalb beschloss Nelson, über Nacht bei den Hamiltons zu bleiben, die sich im Nerot’s Hotel nahe des St. James’s Square eingemietet hatten. An Fanny schickte er durch einen Hausdiener ein kurzes Billett mit der Bitte, ihn hier am nächsten Tag zu einem zeitigen Dinner zu treffen. Der Admiral wusste selbst, wie feige es war, seiner Frau nicht gleich nach seiner Ankunft unter die Augen zu treten, sondern das erste Mal nach langer Zeit mit ihr im Foyer des renommierten und eleganten Hotels zusammenzutreffen, wo sie angesichts der vielen Menschen sicher keinen Skandal provozieren würde. Aber lieber hätte er sich auf dem Achterdeck eines Linienschiffes allein dem Feuer der Breitseiten eines Gegners ausgesetzt, als seiner Frau allein gegenüberzutreten.

Fanny kam auch, aber in ihrem Schlepptau brachte sie Nelsons Vater mit, was dem kampfgewohnten Admiral das Herz in die Hose rutschen ließ. Die Begrüßung war überaus frostig und keineswegs so, wie man es sich vorstellt, wenn liebende Eheleute sich nach Jahren der Trennung wiedersahen. Das fiel auch Umstehenden auf, die bereits zu tuscheln begannen, als Edmund Nelson die Stimme hob, um seinen Sohn wegen seines ungebührlichen Verhaltens vor allen Leuten zur Rede zu stellen, Admiral und Held vom Nil hin oder her.

Doch bevor es zum Eklat kommen konnte, erschien ein livrierter Diener und verkündete, dass in dem vorbestellten, separierten Raum angerichtet worden wäre und das Ehepaar Hamilton bereits wartete.

»Fanny, Vater, folgt mir bitte«, meinte Nelson und unterbrach damit die Tirade des Reverends. »Die Halle ist nicht der richtige Ort für eine Auseinandersetzung und Vorhaltungen.«

Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Admiral ab und eilte mit so langen Schritten in das hergerichtete Speisezimmer, dass ihm sein alter Herr und seine Frau kaum folgen konnten. Erst als die Tür hinter ihnen geschlossen war, wies er auf die beiden Anwesenden.

»Ich möchte Euch meine Reisegefährten vorstellen, denen ich sehr viel zu verdanken habe. Lady Hamilton hat sich rührend um mich gekümmert, als ich nach der Schlacht von Aboukir verwundet nach Neapel zurückgekehrt bin, und ihr Gemahl, Lord Hamilton, nahm mich äußerst gastfreundlich in seinem Haus auf. Ich schulde beiden großen Dank, und ihr als meine engsten Angehörigen demzufolge ebenso. Lord Hamilton, Lady Hamilton, ich habe die Ehre, Ihnen meinen Vater Edmund Nelson und meine Frau Fanny vorzustellen.«

Die beiden Angesprochenen erhoben sich von ihren Stühlen und schritten auf die Neuankömmlinge zu, um sie freundlich zu begrüßen, doch nur der Reverend gab beiden kurz die Hand und murmelte »Ist mir eine Ehre«, während Fanny mit zusammengekniffenen Lippen gerade einmal leicht nickte. Edmund Nelson packte nach der Vorstellung seinen Sohn am Ärmel, zog ihn mit der Kraft eines alten Mannes dicht zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr.

»Was soll die Farce, Horatio? Hast du nicht genug Mumm in den Knochen, um deiner Frau wie ein Mann gegenüberzutreten? Brauchst du dazu den Flankenschutz deiner Mätresse und ihres gehörnten Gemahls? Hast du denn überhaupt keinen Funken Anstand mehr im Leib? Bei Gott, ich dachte, dich besser erzogen zu haben!«

»Das hast du auch, Vater.« Nelson lächelte dessen leise geäußerten Vorwürfe einfach weg und ging mit keinem Wort auf sie ein. »Und nun nimm bitte Platz, das Essen wird sonst kalt. Und du, Fanny, vielleicht hier, neben Lady Hamilton? Ja, so ist’s recht, ich denke, so können wir uns am besten unterhalten und unser Wiedersehen feiern. Ein Glas Champagner? Ihr werdet mich bald entschuldigen müssen, denn Lord Spencer erwartet mich noch heute Abend zur Audienz in der Admiralität. Aber jetzt wollen wir uns einfach zusammen darüber freuen, dass wir heil und gesund wieder zusammen sind, und darauf unser Glas erheben.«

Edmund Nelson und Fanny machten gute Miene zum bösen Spiel und ließen sich beide mit finsteren Gesichtern an der Tafel nieder. Die Atmosphäre während des Essens war so unterkühlt, dass der köstliche Hammelbraten um ein Haar gefroren wäre, und die Luft derart zum Schneiden, dass es keines Messers bedurft hätte, um das Fleisch zu zerteilen.

Fanny wechselte mit Emma kein Wort, was Nelson sehr schmerzte, hatte er doch insgeheim gehofft, dass die beiden vielleicht sogar Freundinnen werden würden. Es war doch schließlich nichts Ungewöhnliches, dass Männer aus seinen Kreisen außereheliche Liebesbeziehungen unterhielten, sondern eher gang und gäbe. Warum konnte ausgerechnet seine Frau das nicht akzeptieren? William Hamilton tat es ja auch und sah einfach darüber hinweg, dass seine Gemahlin eine Affäre mit einem jüngeren Mann hatte. Was war denn schon dabei?

Nelson verstand nicht, dass es vor allem sein völliger Mangel an Diskretion war, der Fanny zutiefst verletzte. Wäre er ab und zu im Schutze der Nacht zu seiner Geliebten gegangen und hätte sich heimlich zu einem Tête-à-Tête mit ihr getroffen, hätte sie darüber hinwegsehen können. Als sie Emma das erste Mal erblickt hatte, war ihr sofort klar geworden, dass sie gegen diese aparte Schönheit, auch wenn sie in ihren Augen etwas zu üppig ausgefallen war, nicht bestehen konnte. Dafür war sie viel zu hausbacken und auch wesentlich älter als die strahlende Lady Hamilton.

Aber dass ihr Mann sie hier vor aller Augen demütigte, indem er so tat, als gäbe es an seinem Verhalten nichts zu bemängeln, wo doch ganz London bereits darüber sprach und die Presse sich genüsslich in seitenlangen Artikeln über die Liaison das Maul zerriss, das traf sie tief. Begriff er denn nicht, was er ihr damit antat? Fanny war bereit gewesen, ihren Mann aus den Armen einer anderen Frau zurückzunehmen, hatte aber beim ersten Blick auf Emma erkannt, dass ihre Ehe wohl vorbei war.

Nur, so leicht würde sie es ihrem Gemahl nicht machen, wie dieser es sich wohl vorstellte. Sie war kein Lord Hamilton, dem es scheinbar völlig gleichgültig war, was diese beiden Turteltäubchen vor seinen Augen trieben. Sie hingegen würde sich weder scheiden lassen, was sowieso so gut wie unmöglich war, noch die Affäre ignorieren, wie es ihr werter Gemahl offenbar erwartete.

Sollte Nelson doch sehen, was es ihm einbrachte, seine außereheliche Beziehung öffentlich zu machen. Sie gab gern die stets treue, aber verlassene Seemannsfrau und war sich sicher, von der Gesellschaft nicht verstoßen zu werden. Ihr Mann allerdings bestimmt auch nicht, denn dafür war er bereits zu weit aufgestiegen, aber dennoch würde er merken, wie das sittenstrenge England unter König Georg III. über ihn dachte.

Aber was würde wohl aus Emma werden, die von ganz unten kam, wie Fanny aus der Zeitung wusste? Dienstmädchen, Aktmodell, Tänzerin, Geliebte – oder besser Hure – verschiedener Lebemänner war sie angeblich gewesen und hatte sogar ein Kind weggegeben, um ihr sündiges Leben weiterführen zu können. Einer ihrer früheren Galane, Lord Charles Francis Greville, hatte sie an seinen Onkel weitergereicht, nachdem er ihrer überdrüssig geworden war, welcher sich doch tatsächlich in sie verliebt und Emma sogar zur Frau genommen hatte, wodurch sie Lady Hamilton geworden war. In Neapel hatte man von ihrem Vorleben vielleicht nichts gewusst oder es nicht zur Kenntnis genommen, doch hier in England sah das ganz anders aus. Ob die Frau, die ihr den Mann weggenommen hatte, sich dessen überhaupt bewusst war? Und Horatio? War er wirklich so blauäugig, ins offene Messer zu laufen? Hatte er denn überhaupt eine Ahnung, was das für ihn und seine Karriere in der Royal Navy bedeuten konnte? Fanny hatte da so ihre Zweifel, kannte sie ihren Mann und dessen undiplomatische Art doch schließlich zur Genüge.

Jeder am Tisch war froh, als sich das Dinner dem Ende zuneigte. Edmund Nelson hatte einige höfliche Worte mit William Hamilton gewechselt, Fanny kein einziges mit Emma und nur wenige mit ihrem Mann. Als die Tafel aufgehoben wurde, verabschiedeten sich die Hamiltons, denn für sie stand ein Haus bereit, das ihnen ein naher Verwandter zur Verfügung gestellt hatte und in das bereits ihr Gepäck geschafft worden war. Emma war froh, Fannys Nähe zu entkommen, und auch der alte Lord atmete befreit auf, als er das Hotel verließ und nach dem Sturm die klare Luft auf der Straße tief in sich aufnehmen konnte.

Edmund Nelson wollte nun endlich mit seinem Sohn sprechen, doch der entschuldigte sich mit dem Hinweis, dass Lord Spencer auf ihn wartete. An nichts war dem Admiral weniger gelegen als an einer Standpauke seines Vaters, doch seine Frau konnte er nicht einfach so stehen lassen. Was sie ihm eröffnete, war ihm zwar alles andere als recht, aber letztlich blieb ihm nichts anderes übrig, als es zur Kenntnis zu nehmen und zu akzeptieren.

»Horatio, das Haus, das ich in der Dover Street für uns mieten wollte, ist noch nicht bezugsfertig. Ich bin mit deinem Vater bei Bekannten untergekommen, aber das ist keine Lösung für uns beide. Ich werde deshalb bei dir im Hotel bleiben und in deine Suite einziehen, bis unser Haus fertig ist. So kann ich auch auf deine Rückkehr warten und du mir berichten, was du bei der Admiralität erreicht hast. Außerdem, denke ich, müssen wir uns einmal Zeit für ein ausführliches Gespräch nehmen. Doch jetzt will ich dich nicht länger aufhalten. Solltest du Lady Spencer treffen, richte ihr bitte herzliche Grüße von mir aus. Sie war an dem Abend, bevor du dich zu deinem Schiff begeben hast, so überaus nett zu mir. Du erinnerst dich bestimmt. Und nun geh und lass den Ersten Seelord nicht warten. Ich weiß doch, wie sehr dir deine Karriere am Herzen liegt, und sicher willst du bald wieder ein Kommando übernehmen, das man dir auch bestimmt nicht verwehren wird.«

Nelson nickte nur, da er nicht in der Lage war, Fanny mit Worten zu antworten. Als er draußen in die Kutsche stieg, die ihn zur Admiralität bringen sollte, stellte er fest, dass seine Knie zitterten.

Lord Spencer empfing Nelson ohne den geringsten Vorwurf in der Stimme und machte ihm auch sonst keine Vorhaltungen. Stattdessen lobte er das Engagement des Admirals in Italien und bei der Blockade Maltas. Doch dann griff er sich ein Schreiben, das auf seinem Schreibtisch gelegen hatte, und Nelson erkannte die Handschrift Keiths. Innerlich wappnete er sich für einen Angriff, aber der Lord High Admiral hatte offenbar nicht die Absicht, ihn zu brüskieren.

»Ich habe hier einen Bericht von Lord Keith«, meinte Spencer, »der sich bitterlich über Euch beschwert und in dem nahezu exakt das Gegenteil von dem steht, was Ihr mir berichtet habt. Nein, sagt nichts, ich gedenke, in dieser Angelegenheit nicht Partei zu ergreifen. John Jervis hat mich davor gewarnt, Euch im Mittelmeer jemanden vor die Nase zu setzen, aber ich wollte ja nicht hören, und das habe ich nun davon. Jedenfalls werde ich zukünftig sehen, dass sich zwischen Euch und Keith möglichst viel Wasser befindet. Allerdings kann ich es auch nicht dulden, dass Ihr Befehle Eurer Vorgesetzten grundsätzlich ignoriert, wenn Ihr diese für unsinnig haltet. Das kann auch einmal schiefgehen, wisst Ihr?«

»Selbstverständlich, Mylord«, bestätigte Nelson notgedrungen. »Darf ich nach dem konkreten Vorwurf fragen?«

»Ach, lassen wir das.« Spencer seufzte bedeutungsschwer, sprach dann aber doch ein paar Dinge an, die Nelson schlucken ließen. »Ihr sollt nicht nach Menorca gekommen sein, obwohl Euch das befohlen worden ist, auch wenn sich Eure Bedenken im Nachhinein wieder einmal als richtig herausgestellt haben. Weiterhin wollte Keith, dass Ihr die Basis Eurer Schiffe nach Syrakus und Messina verlegt, Ihr aber seid in Palermo geblieben. Und so weiter und so fort. Mich langweilt das, denn was letztlich zählt, sind Ergebnisse. Nelson, ich möchte Euch gern ein neues Kommando geben, aber ich muss mich darauf verlassen können, dass Ihr die Anweisungen Eurer Vorgesetzten zukünftig auch befolgt. Könnt Ihr mir das reinen Herzens zusichern?«

»Mylord, wenn ich jetzt sofort einlenke und die Frage vorbehaltlos bejahe, würdet Ihr mir doch sowieso nicht glauben«, wagte Nelson einzuwerfen. »An Bord meiner Schiffe wird kein Seemann bestraft, ohne angehört worden zu sein. Und wenn er etwas besser weiß oder besser kann als sein Maat und dafür an die Gräting und mit der Katze Bekanntschaft machen soll, unterbinde ich das. Ich wünsche mir nur, dass das Gleiche auch für mich gilt, und möchte angehört werden, wenn eine weitreichende Entscheidung getroffen wird, um meine Meinung einzubringen. Mit meinen Kapitänen verfahre ich jedenfalls so. Wir besprechen unser Vorgehen gemeinsam, jeder kann sagen, was er zu sagen hat, aber letztlich befiehlt der Admiral. Dem kann auch ich mich ohne Vorbehalte fügen.«

»Ja, von Eurer legendären Band of Brothers habe auch ich schon gehört«, schmunzelte Spencer. »Wenn es nur immer so einfach wäre! Nicht jeder Admiral ist nun einmal solch ein Draufgänger, wie Ihr einer seid. Das ist aber auch gut und notwendig, denn ein Flottenführer muss oft genug auch Diplomat sein. Daran könntet Ihr noch etwas arbeiten, Nelson.«

Der Admiral nickte zustimmend, denn was blieb ihm schließlich auch anderes übrig.

»Könnt Ihr mir schon sagen, welches Kommando für mich vorgesehen ist und wann ich es antreten soll, Mylord?«, fragte Nelson vorsichtig nach, denn nichts interessierte ihn selbstverständlich brennender.

»Nein, das kann ich leider nicht, darüber gibt es im Moment unter den Seelords noch Diskussionen, wie Ihr Euch sicher denken könnt«, beschied Spencer seinem Gesprächspartner. »Aber ich werde mich bemühen, eine baldige Entscheidung herbeizuführen, das verspreche ich Euch. Nur so viel kann ich vielleicht verraten: John Jervis, der zurzeit die Kanalflotte befehligt, hat Euch angefordert.«

Der Lord High Admiral, der sah, dass Nelson zu strahlen begann wie ein kleiner Junge vor dem Weihnachtsbaum, sah sich genötigt, ihn gleich wieder einzubremsen.

»Macht Euch aber nicht zu große Hoffnungen, denn darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich weiß, dass Ihr und Jervis euch gut versteht, weil er Euch an der langen Leine operieren lässt. Erholt Euch erst einmal von Eurer anstrengenden Reise, meldet Euch, wie es sich gehört, beim König, und soweit ich weiß, gibt es auch eine Einladung von den Londoner Ratsherren, Euch betreffend. Und dann sehen wir weiter. Doch jetzt müsst Ihr mich entschuldigen, denn Lady Spencer erwartet mich.«

Der Lord High Admiral erhob sich, und natürlich tat Nelson es ihm gleich. Und dabei beging er den ersten Fehler an diesem Abend, der doch bisher so harmonisch verlaufen war: Er richtete die ihm aufgetragenen Grüße seiner Frau aus.

»Mylord, Lady Nelson bat mich, Eure Frau herzlich zu grüßen. Sie erinnert sich noch gern an den Abend zurück, an dem wir beide die Ehre hatten, bei Euch und Eurer Gemahlin zu Gast zu sein.«

Lord Spencer sagte zuerst nichts, doch dann straffte er sich und blickte Nelson scharf an.

»Ich hatte bisher versucht, das Thema zu vermeiden, was Ihr gewiss bemerkt habt, aber nun, wo Ihr es selbst ansprecht, kann ich es nicht mehr umgehen, mich dazu zu äußern. Nelson, Ihr mögt ein hervorragender Seemann sein, und ich schätze Euch sehr als Flottenführer. Aber habt Ihr denn noch alle Tassen im Schrank? Wisst Ihr überhaupt, was Ihr mit dieser unsäglichen Affäre für einen Wirbel ausgelöst habt? Ihr richtet Eure Ehe zugrunde, zerstört die Reputation der Hamiltons, und wie lange die Navy, weil sie Euch braucht, Eure Eskapaden noch decken kann, weiß ich nicht zu sagen. Bringt diese Geschichte in Ordnung, kann ich Euch nur raten, und zwar umgehend und so diskret wie möglich. Die Londoner Gesellschaft versteht in diesen Dingen keinen Spaß, und es sollte mich sehr wundern, wenn man Euch das nicht bald merken lässt. Manch großer Held ist schon sehr tief gefallen. Ich habe keinerlei Begehr, mich in Euer Privatleben einzumischen, aber ich würde Euch nur sehr ungern in der Gosse landen sehen. Und das kann durchaus Euer Schicksal sein, falls Ihr keine Vernunft annehmen solltet! Nun geht und tut, was ich Euch gesagt habe, bevor ich die Contenance verliere, ich habe mich schon genug aufgeregt. Als ob ich keine anderen Probleme hätte! Meiner Frau tretet besser nicht unter die Augen, solange Ihr die Angelegenheit mit der Euren nicht geklärt habt. Sie reißt Euch sonst in Stücke, da bin ich mir ganz sicher!«

Der Lord High Admiral war während der Ansprache so rot angelaufen, dass Nelson glaubte, ihn würde gleich der Schlag treffen. Jetzt wandte Spencer sich auf der Hacke um und verschwand grußlos durch eine Tür, die vor ihm wie durch Zauberhand von einem Lakaien aufgerissen wurde.

Der Admiral blieb völlig konsterniert zurück, so sehr hatte ihn der Ausbruch des sonst so beherrschten Mannes getroffen. Erst nach einiger Zeit verließ er die Admiralität, und auf dem Weg ins Hotel, den er zu Fuß zurücklegte, um wieder klar denken zu können, grübelte er die ganze Zeit darüber nach, welch unvermutet große Wellen seine Beziehung zu Lady Hamilton offenbar hervorgerufen hatte.

Nelson war bisher davon ausgegangen, dass sich niemand daran stören würde, aber das war wohl eine grobe Fehleinschätzung seinerseits gewesen. Aber was ging andererseits, wie der Lord High Admiral gesagt hatte, die Gesellschaft sein Privatleben an? Wenn man ihm dienstliche Verfehlungen vorwerfen wollte, gut. Dagegen konnte er sich wehren, aber dass man seine Liebe zu Emma in den Schmutz zog, würde er niemals zulassen! Fanny musste sich damit abfinden, nicht länger die Frau an seiner Seite zu sein, ob sie wollte oder nicht. Er würde sich ihr gegenüber großherzig zeigen, das war er ihr schuldig, aber es grauste ihm davor, mit ihr unter einem Dach leben zu müssen.

Nun, auch dafür wird sich eine Lösung finden, dachte Nelson bei sich, als er durch das Hotelportal schritt. Er würde zeitnah mit einem befreundeten Anwalt darüber sprechen, der vielleicht Rat wusste. Auf Emma, die noch dazu sein Kind unter dem Herzen trug, konnte er unter keinen Umständen verzichten, auf ein weiteres Leben mit Fanny hingegen ohne jedes Bedauern.

Als Nelson das Hotelzimmer betrat, war das Licht heruntergedreht, und seine Frau lag bereits im Bett und tat zumindest so, als ob sie schliefe. Offenbar wollte sie zumindest an diesem Abend keine weitere Auseinandersetzung mehr führen. Mühsam entkleidete sich der Admiral ohne Hilfe, was ihm schwerfiel, da ihm sonst stets ein Diener behilflich war, und ging ebenfalls zu Bett. Dabei vermied er jede Berührung seiner Frau und lag die ganze Nacht über wach, weil ein Gedanke den anderen jagte. Am Morgen musste er große Gala für den Besuch beim König anlegen und rief dafür nach einem Hotelbediensteten, denn Fanny rührte keinen Finger, um ihm zu helfen.

Nelson und auch Lord Hamilton waren zur morgendlichen Audienz bei König Georg III. geladen, die aus dem Lever du Roi – dem königlichen Erwachen – hervorgegangen war, bei der es aber nicht annähernd so zeremoniell zuging wie früher am Hofe des Sonnenkönigs in Versailles.

Lady Hamilton hatte keine Einladung erhalten, was sie zutiefst schmerzte. Hatte man denn hier in England überhaupt keine Ahnung davon, was sie in der Ferne alles für die Heimat getan hatte? Wahrscheinlich war ihr Einfluss im Königreich beider Sizilien größer gewesen als der ihres Gemahls, der dort langjähriger Botschafter gewesen war. Wusste man das denn gar nicht zu schätzen, fragte sie sich immer wieder, während sie ihre Tränen trocknete.

William Hamilton, der seine Frau am frühen Morgen erst noch getröstet und sich danach in Schale geworfen hatte, schritt nun an Nelsons Seite durch das Tor des St. James’s Palace. Männer ihrer Stellung, hohe Offiziere und Diplomaten, mussten sich unverzüglich nach ihrer Rückkehr von einer Mission bei Hofe melden, so verlangte es die Etikette, und dem König ihre Aufwartung machen.

Der Audienzsaal füllte sich nach und nach, und alle warteten auf das Erscheinen von Georg III., der seine Gäste wie meist warten ließ. Dann betrat er plötzlich, redselig wie immer, durch eine große, zweiflügelige Tür den Saal, nachdem der Haushofmeister ihn angekündigt hatte. Sofort begann der König, Konversation mit den anwesenden Höflingen zu machen, und schritt die Reihen ab. Als er zu Nelson kam, der sich pflichtschuldig verbeugte, sah er ihn kurz und kühl an.

»Na, ist unser Admiral endlich zurückgekehrt?«, fragte Georg III. bissig. »Was macht denn eigentlich Eure Gesundheit?«

Bevor Nelson etwas sagen konnte, wandte sich der König, ohne eine Antwort abzuwarten, ab und setzte seinen Rundgang, angeregt mit einem Offizier plaudernd, fort. Zu Lord Hamilton hatte er kein einziges Wort gesagt, und auch der Admiral wusste, was nach diesem Affront die Stunde geschlagen hatte. Der bedauernden, aber auch höhnischen Blicke der Höflinge bedurfte es da nicht mehr. Deutlicher hätte der König seine Missbilligung über das Verhalten der beiden Männer nicht zum Ausdruck bringen können. Der Botschafter erkannte in diesem Moment, dass seine Karriere beendet und auch die Träume von Emma, was Empfänge und Bälle bei Hofe anging, geplatzt waren. Und Nelson, der nur auf den sich entfernenden Rücken des Monarchen starren konnte, sah einer recht ungewissen Zukunft entgegen und betete im Stillen darum, dass die Royal Navy ihn nicht entbehren konnte.

Am nächsten Tag sah die Welt für den Admiral allerdings schon wieder etwas rosiger aus. Er war zu einem Empfang ins Mansion House, der Residenz des Lord Mayor, des Bürgermeisters von London, geladen worden. Dort überreichte ihm der Stadtrat nach langen Reden für seine Verdienste einen kostbaren, mit Edelsteinen besetzten Degen. Beim anschließenden Festmahl überboten sich die Honoratioren der Stadt in Lobpreisungen und brachten unentwegt Trinksprüche auf den Admiral, die Royal Navy und natürlich den König aus. Fanny war zu diesem Anlass erstmalig nicht an seiner Seite gewesen, und höflicherweise fragte auch niemand nach ihr.

Von diesem Moment an zeigte sich Nelson so gut wie nie mehr zusammen mit seiner Frau. Stattdessen stürzte er sich, wo immer es ging, in das gesellschaftliche Leben, nur um nicht mit Fanny allein sein zu müssen, deren Nähe er kaum mehr ertrug. Noch war seine Stellung unangefochten und die Brüskierung durch den König nicht weiter ins Gewicht gefallen. Ein Freund aus seiner Zeit in Kanada und New York gab ihm zu Ehren ein großes Fest, zu dem auch der Thronfolger, der Premierminister, Lord Spencer und andere hochrangige Offiziere im Admirals- oder Generalsrang erschienen. Nur Lady Nelson fehlte, und Emma konnte zu Nelsons Bedauern nicht an seiner Seite sein. Ebenfalls nicht, als er seinen Sitz im Oberhaus einnahm und dort seine Antrittsrede hielt, der normalerweise die gesamte Verwandtschaft und der Freundeskreis beiwohnten.

Nelson versuchte, so gut es ging, zu vermeiden, mit Fanny allein in einem Raum zu sein. Selbst als sie endlich ihr Haus bezogen, lud er am selben Abend die Hamiltons zum Essen ein, die er auch ansonsten täglich traf. Er bemühte sich nicht einmal mehr, den Anschein zu erwecken, dass ihn die Gefühle seiner Frau noch in irgendeiner Weise berührten.

Als Emma während des Essens plötzlich den Tisch verließ, weil ihr schlecht geworden war, fuhr Nelson Fanny wie eine Bedienstete an.

»Willst du dich nicht um deinen Gast kümmern?«, schnauzte er los. »Siehst du nicht, dass es Lady Hamilton nicht gut geht? Los, schau nach ihr! Schließlich ist es deine Aufgabe als Hausherrin, für das Wohl deiner Gäste Sorge zu tragen.«

Fanny tupfte sich sorgsam die Lippen mit der Serviette ab, dann erhob sie sich.

»Es sind deine Gäste, Horatio, nicht die meinen. Denkst du, ich bin die Dienstmagd oder Zofe von Lady Hamilton?«, gab sie, so kalt sie konnte, zurück. »Die Herren entschuldigen mich bitte, mir ist der Appetit vergangen. Ich gehe zu Bett.«

Fanny ließ sich an diesem Abend nicht mehr sehen, und Nelson und die Hamiltons beendeten ihr Mahl nahezu schweigend. Da der Admiral nach dem verunglückten Abend die Nacht nicht neben seiner Frau verbringen wollte, wanderte er, nachdem die Kutsche mit den Gästen davongerollt war, stundenlang durch die nahezu menschenleere Stadt.

Irgendwann stand er dann vor dem Haus der Hamiltons und starrte zu den Fenstern im ersten Stock hinauf, wo sich, wie er wusste, die Schlafzimmer befanden. Dort wollte er jetzt sein, Emma im Arm halten, mit ihr Liebkosungen austauschen, sich an ihren Küssen laben. Doch stattdessen blieb ihm nichts anderes übrig, als in ein kaltes, ihn abstoßendes Haus zu einer ungeliebten Frau zurückzukehren. Am nächsten Tag befahl er seinem Diener, ihm ein eigenes Schlafzimmer einzurichten.

Weil er sich zu Hause so unwohl fühlte, war Nelson ständig unterwegs, besuchte Freunde und Verwandte, ging mit den Hamiltons ins Theater und unternahm sogar mit ihnen eine Reise aufs Land. Nebenbei schrieb er unzählige Briefe, in denen er unter anderem die Finanzkasse der Admiralität darum ersuchte, dass man ihm für den Zeitraum seit Livorno, wo er seine Flagge niedergeholt hatte, bis zum Erhalt eines neuen Kommandos nicht die Bezüge auf Halbsold kürzen, sondern das volle Salär auszahlen möge. Doch diese Eingabe wurde ebenso abschlägig beschieden wie das Gesuch von Lord Hamilton, für seine Verluste bei der überstürzten Evakuierung aus Neapel und die Zerstörung seiner Villa durch die Aufständischen entschädigt zu werden.

Beide Männer waren zwar knapp bei Kasse, weil sie auf großem Fuß zu leben gewohnt waren, aber die Regierung noch klammer, denn die Kriegskosten fraßen die Staatseinnahmen schneller auf, als Steuern erhoben werden konnten. Lady Hamilton begann schon, ihre aus Italien mitgebrachten Juwelen zu verkaufen, und verfluchte den Tag, an dem sie auf Geheiß ihres Mannes das Angebot von Königin Maria Carolina abgelehnt hatte, ihr eine jährliche Pension zu zahlen.

Endlich, kurz vor Weihnachten, kam das erlösende Schreiben, das Nelson in die Admiralität befahl, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass man ihm entweder den Ruhestand mit gekürzten Bezügen nahelegte oder ihm ein neues Kommando antrug. Mit einem flauen Gefühl betrat der Admiral das Arbeitszimmer von Lord Spencer, doch sein Magengrummeln erwies sich als völlig überflüssig.

Der Lord High Admiral verhielt sich gegenüber Nelson so freundlich wie zu Beginn des Gespräches nach seiner Rückkehr. Er eröffnete ihm, dass er zum Stellvertreter von Admiral John Jervis, dem Befehlshaber der Kanalflotte, ernannt worden sei. Sein Flaggschiff sollte die HMS San Josef sein, der mächtige, einhundertzwölf Kanonen tragende Dreidecker, den Nelson selbst vor vier Jahren mittels der nach ihm benannten Patentbrücke in der Schlacht bei Kap St. Vincent erobert hatte. Zu seinem Flaggkapitän war wieder sein Freund Thomas Hardy bestellt worden.

»Und weil es nicht angeht, dass ein solch großes Schiff von einem Konteradmiral befehligt wird«, machte Lord Spencer die Weihnachtsüberraschung perfekt, »werdet Ihr am ersten Tag des neuen Jahres zum Vizeadmiral der Blauen Flagge befördert. Ich gratuliere Euch, Sir Horatio, aber wie ich sehe, braucht Ihr jetzt erst einmal einen Sherry. Kann es sein, dass Ihr vielleicht etwas anderes erwartet habt, als Ihr in meine Räumlichkeiten gekommen seid?«

Als Nelson die Admiralität verließ, ging er wie auf Wolken. Seine schlimmsten Befürchtungen waren nicht eingetreten, und offenbar sah man über seine außereheliche Beziehung großzügig hinweg. Was er sich aber vornahm, war, dass er sie zukünftig diskreter leben würde. Ein uneheliches Kind würde man weder ihm noch Emma und schon gar nicht Lord Hamilton nachsehen. Also musste die Geburt im Verborgenen stattfinden, aber dafür würde seine erfinderische Geliebte bestimmt eine Lösung finden. Schließlich hatte sie auch ein Königspaar heimlich aus seiner Residenz herausgeschmuggelt, da würde ihr bezüglich der eigenen Niederkunft erst recht etwas einfallen.

Zuvor, das war Nelson klar, musste er aber seine Beziehung zu Fanny klären, und zu diesem Zwecke lud er den Rechtsanwalt William Haslewood, mit dem er befreundet war und der ihn seit Jahren vor den Prisengerichten vertrat, um dort seine Forderungen durchzusetzen, in die Dover Street zum Essen ein. Haslewood sollte dabei Fanny über die Ansprüche aufklären, die sie hatte, wenn sie nicht mehr mit ihrem Mann zusammenlebte. Nelson hoffte, dass seiner Frau dadurch klar wurde, dass ihre Ehe nicht mehr zu retten war und sie zukünftig getrennte Wege gehen würden, auch wenn eine Scheidung aufgrund der Gesetzlichkeiten nicht möglich war. Jeder sollte von nun an sein eigenes Leben führen, und dafür, dass Fanny das ohne Einschränkungen tun konnte, wollte Nelson sorgen und ihr alle finanziellen Sorgen nehmen.

Doch zu dem erhofften sachlichen Gespräch kam es nicht mehr. Bevor Haslewood die Rede auf Nelsons Vorschlag bringen konnte, beging dieser einen Fauxpas und ließ in die Konversation einfließen, was die liebe Lady Hamilton zu diesem oder jenem gesagt und in letzter Zeit getan hatte.

Fanny sprang daraufhin zornig von ihrem Stuhl auf und erinnerte mit dem Ausbruch, der auf die unbedachten Worte ihres Ehemanns folgte, eher an einen feuerspeienden Vulkan als an eine duldsame Gemahlin, wie sie der allgemeinen gesellschaftlichen Erwartung entsprach.

»Lass dir gesagt sein, Horatio, ich habe es gründlich satt, von der lieben Lady Hamilton zu hören!«, donnerte sie los. »Und ich erkläre dir hier und jetzt rundheraus, dass du entweder sie oder mich aufgeben musst. So geht es jedenfalls nicht weiter! Dir mag es vielleicht gleichgültig sein, was man über dich und deine Hure sagt, aber mir und auch deinem Vater ganz und gar nicht. Entscheide dich, Horatio, aber bedenke dabei auch die Folgen.«

Nelson wurde kreidebleich, denn diese Art von Auseinandersetzung, noch dazu vor den Ohren eines Außenstehenden, auch wenn dieser in die Problematik involviert war, hatte er bisher immer zu vermeiden versucht.

»Sieh dich vor, was du sagst, Fanny, und wie du über Lady Hamilton sprichst«, antwortete Nelson, im Gegensatz zu seiner Frau allerdings zumindest nach außen hin völlig gefasst. »Was auch immer du forderst, ich kann meine Verpflichtungen gegenüber Lady Hamilton nicht vergessen oder anders als mit Zuneigung und Bewunderung von ihr sprechen. Dafür verdanke ich ihr einfach zu viel.«

Wortlos fuhr Fanny herum und verließ, ohne ein weiteres Wort an ihren Mann gerichtet zu haben, das Zimmer. Nur ein gemurmeltes »Ich habe meinen Entschluss gefasst« war im Weggehen noch zu vernehmen. Wenig später ließ sie sich eine Kutsche kommen und verschwand auch aus dem Haus, ohne ihrem Mann zu sagen, wohin sie ging. Die beiden sollten nie wieder zusammenleben.

Nelson stürzte sich sofort in die Vorbereitungen für die Kommandoübernahme, holte Befehle ein, studierte die Seekarten der Gebiete, in denen er operieren sollte, und las alle Berichte, welche die Kapitäne der Kanalflotte über ihre dortigen Beobachtungen verfasst hatten und die der Admiralität vorlagen. Dort fand auch am ersten Tag des Jahres 1801 die feierliche Zeremonie statt, in der er vom Konter- zum Vizeadmiral befördert wurde. Nachdem er sich von den Hamiltons und natürlich insbesondere von Emma verabschiedet hatte, die ihrer Niederkunft entgegensah, machte er sich auf die Reise nach Plymouth, wo Thomas Hardy schon dabei war, das Flaggschiff seeklar zu machen. Normalerweise wartete ein Admiral, bis er Bescheid bekam, dass alles für seine Ankunft vorbereitet und das Schiff auslaufbereit war, doch Nelson hielt es nicht länger in London.

Die Hamiltons wollten sich auf ein einsames Landgut zurückziehen, wo Emma unbemerkt von der Gesellschaft ihr Kind zur Welt bringen konnte. Dank der gegenwärtigen weiten Mode war ihre Schwangerschaft bisher von Außenstehenden unbemerkt geblieben, und so sollte es auch bleiben. Um ihr beizustehen, war ihre Mutter zu ihr gekommen, und gemeinsam planten sie, wie es nach der Geburt weitergehen sollte.

Lord Hamilton wollte von alldem nichts wissen und vor allem nicht mit den Details behelligt werden. Er hatte sich ausbedungen und eindeutig klargestellt, dass alles höchst diskret ablaufen musste und er das Kind weder sehen noch je von ihm hören wollte.

Emma blieb nichts anderes übrig, als den Willen Ihres Gemahls zu akzeptieren. Als sie beim Abschied mit ihrem Geliebten darüber gesprochen hatte, war dieser sogar froh über das Arrangement gewesen, blieb ihm dadurch doch die Möglichkeit erhalten, das Kind irgendwann einmal als das seine anzuerkennen. Aber noch war es nicht so weit – Emma und ihre Mutter vermuteten als Geburtstermin Ende Januar –, und der werdende Vater wusste nicht, wann und ob er Mutter und Kind überhaupt je wiedersehen würde, denn die See war an sich schon gefährlich genug, aber im Krieg das Schicksal der Männer, die mit Mauern aus Eiche Englands Küsten schützten, völlig unberechenbar.

Das galt vom Admiral bis hin zum Schiffsjungen, und nach Nelsons Meinung befanden sie sich allesamt in Gottes Hand. Und sosehr er auch hoffte, eines Tages gesund zu Emma und seinem Nachwuchs zurückkehren zu können, wusste er doch, wie knapp und oft er dem Tod gerade noch einmal entkommen war.

Als Nelson nach mehrtägiger Reise in Plymouth ankam, stieg er im Gasthaus Fountain Inn ab, um sich am nächsten Tag zur HMS San Josef übersetzen zu lassen. Draußen regnete es wie fast stets in der südenglischen Hafenstadt, und als der Admiral sich dem Feuer näherte, das in einem großen Kamin des Speiseraums loderte, um dort seinen Uniformmantel zu trocknen, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen, denn dort saß ein seit Langem nicht mehr gesehener Freund und plauderte angeregt mit einer Frau an seiner Seite, in der Nelson sofort Sarah Collingwood erkannte. Unbemerkt näherte er sich dem Paar, das ganz und gar mit sich selbst beschäftigt war, und ließ seine Hand schwer auf die Schulter von Cuthbert fallen.

»Sir, was untersteht Ihr Euch?«, blaffte er den verblüfften Konteradmiral an, denn dieser Rang war seinem Freund bereits vor zwei Jahren verliehen worden. »Kennt Ihr nicht den Befehl von John Jervis, dass kein Offizier ohne ausdrückliche Genehmigung sein Schiff verlassen darf? Also, was habt Ihr zu Eurer Rechtfertigung zu sagen? Sitzt hier und plaudert mit einer Frau, während draußen die Franzosen nur darauf warten, über uns herzufallen. Nun, ich höre? Gebt Antwort, denn schließlich steht vor Euch ein Vizeadmiral und der stellvertretende Kommandeur der Kanalflotte.«

Einen Moment war Collingwood verblüfft, doch dann sah er das verräterische Glitzern in den Augen seines Freundes, die ob der unerwarteten Begegnung feucht geworden waren, sprang auf und umarmte Nelson stürmisch.

»Horatio, du alter Pirat, wie lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben? Seit der Schlacht bei Kap St. Vincent nicht mehr, wenn ich mich recht erinnere. Komm, setz dich zu uns. Meine Frau Sarah wirst du ja wohl noch kennen.«

»Cuthbert, ich sehe vielleicht aus wie ein alter Mann, bin aber noch lange nicht senil«, gab Nelson lachend zurück. »Enchanté, Madam, ich freue mich sehr, unsere Bekanntschaft endlich auffrischen zu können.« Ganz Gentleman, führte er die Hand von Cuthberts Gemahlin an seine Lippen und nahm dann neben ihr Platz.

»Horatio, du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, gab sein Freund zu. »Zugegeben, der alte John Jervis hält uns alle ganz schön auf Trab. Aber ich habe mit meinem Geschwader über ein Jahr lang den Hafen von Brest blockiert und bin zurückgerufen worden, weil dringend Reparaturen an meinen Schiffen nötig sind. Und dich hat man also zum Vizeadmiral befördert? Wann war denn das, denn ich habe in der Gazette gar nichts davon gelesen? Und Stellvertreter von Lord St. Vincent bist du ebenfalls? Gratuliere zu beidem, auch wenn du damit eine schwere Aufgabe übernimmst.«

»Ich trage die Epauletten erst seit ein paar Tagen«, unterrichtete der Vize- den Konteradmiral. »Und außerdem bin ich froh, überhaupt ein Seekommando bekommen zu haben. Nach der kalten Schulter, die der König mir gezeigt hat, war eher zu befürchten, dass ich zukünftig ein Gefängnisschiff befehligen muss. Aber erzähl mir doch, wie ist es dir in all den Jahren ergangen? Was machen die Kinder, und wie sieht es in Brest aus? Entschuldigt, Ma’am, dass ich Euren Gemahl so mit meinen Fragen überfalle und Eure Zweisamkeit störe. Aber er und ich, wir sind nun einmal die besten Freunde, und das schon so lange, wie ich überhaupt zurückdenken kann.«

»Macht Euch keine Sorgen, Sir Horatio«, beruhigte Sarah Nelson. »Ich werde meinen Mann in nächster Zeit sicher öfter sehen, denn sein Schiff sieht wirklich schrecklich aus und wird bestimmt einige Wochen in der Werft liegen. Also sprecht ruhig miteinander, ihr werdet euch sicher viel zu erzählen haben und ich euch gerne zuhören.«

Von nun an wogte das Gespräch zwischen den Freunden hin und her. Nelson berichtete von seiner Mission im Mittelmeer, der Schlacht am Nil – an der Collingwood, wie er mehrmals bekundete, für sein Leben gern teilgenommen hätte, was seine Frau mit einem Stirnrunzeln quittierte – und von seinem Aufenthalt in Neapel und Palermo.

Cuthbert war so taktvoll, nicht nach Fanny und schon gar nicht nach Emma zu fragen, obwohl die Zeitungen ständig voll von Spekulationen, Mutmaßungen und auch erfundenen Behauptungen über die Liaison seines Freundes waren. Aber er war der Meinung, dass Nelson schon darüber reden würde, wenn ihm danach war. Und dass er immer ein offenes Ohr für ihn hatte, war diesem seit ewigen Zeiten bekannt. Sein Leben war in den letzten Jahren nicht ganz so spektakulär verlaufen wie das seines Freundes und hatte sich fast ausschließlich auf Blockadedienst, zuerst vor Cádiz, dann vor Brest, beschränkt. Langsam und beständig war er in der Rangordnung der Royal Navy aufgestiegen und hatte sich einen ausgezeichneten Ruf in der Flotte erworben. Nelson freute sich darauf, wieder mit seinem alten Freund Seite an Seite zu segeln und zu kämpfen, aber zuvor stand erst einmal sein Antrittsbesuch bei John Jervis an, und für den wünschte er sich noch einige Informationen von Collingwood.

»Sag mal, Cuthbert, welche mir bekannten Kapitäne ich auch immer getroffen habe, jeder hat sich über Lord St. Vincent beschwert. Was, zum Teufel, ist da los? Hat er sich tatsächlich so zu seinem Nachteil verändert? Ich kann das gar nicht glauben.«

»Tu es auch nicht, Horatio, denn daran ist kein einziges Wort wahr«, klärte Collingwood den Vizeadmiral auf. »Er hat nur wieder Disziplin in die verlotterte Kanalflotte gebracht. In der herrschten vor seiner Kommandoübernahme grauenvolle Zustände, und wir können nur von Glück sagen, dass die Franzosen das nicht ausgenutzt haben. Oder was glaubst du, wieso vor seiner Zeit als Befehlshaber ein ganzes Geschwader aus Brest entkommen und ins Mittelmeer gelangen konnte? Und dann wieder zurück, was ja an Dreistigkeit kaum zu überbieten ist. Daraufhin hat die Admiralität den vorherigen Kommandeur abgelöst und John Jervis nach seiner Genesung auf dessen Posten berufen. Jervis wiederum hat mich mit der Aufgabe betraut, zukünftig unter allen Umständen jede Disziplinlosigkeit zu unterbinden.

Jetzt dürfen die Offiziere und erst recht die Kapitäne nicht mehr an Land schlafen, sich nicht weiter als drei Meilen von ihrem Schiff entfernen, und Reparaturen müssen, wann immer möglich, auf See ausgeführt werden.

Eine Bordellbesitzerin aus Torquay an der Lyme Bay, wo Schiffe immer wieder vor Anker gingen und sich die Seeleute verlustierten, soll deshalb ausgerufen haben: ›Möge der Elende an seinem nächsten Glas Wein ersticken!‹, weil sie ihr Geschäft den Bach hat runtergehen sehen. Schließlich waren die Offiziere und Kadetten, die jetzt an Bord bleiben müssen, ihre besten Kunden. Die Flotte darf sich auch nicht mehr vor diesem lieblichen Örtchen mit seinen unzähligen Tavernen, Kaschemmen und Freudenhäusern versammeln, sondern Treffpunkt ist jetzt die unwirtliche Insel Ushant.

Du kannst dir sicher vorstellen, dass sich Jervis damit keine Freunde gemacht hat, aber wir beide kennen ihn ja. Dazu sein Dringen auf strenge Disziplin sowohl bei den Mannschaften als auch bei den Offizieren, muss ich dir mehr sagen? Einen First Lieutenant hat er zum Midshipman degradieren lassen, weil der nicht verhindert hat, dass ein Fischerboot geplündert wurde.

Aber dafür gibt es auf unseren Schiffen kaum noch Krankheitsfälle. Die Bauern hier in der Umgebung machen das Geschäft ihres Lebens, weil Lord St. Vincent alles an Obst, Gemüse und Frischfleisch aufkaufen lässt, was zu bekommen ist. Und kein Zahlmeister wagt es, unter ihm in die eigene Tasche zu wirtschaften. Jervis lässt sich von einem ausgezeichneten Arzt, von Dr. Andrew Baird, beraten, und was der zur Mannschaftsverpflegung empfiehlt, setzt er gnadenlos und gegen alle Widerstände um. Wenn du zur Flotte stößt, wirst du es erleben – du hast sicher noch nie so saubere und wohlgenährte Seeleute gesehen. Jeder muss seine tägliche Ration Zitronensaft trinken und die Decksoffiziere es kontrollieren. Das haben wir schließlich auf unseren Schiffen ebenso gehalten.

Bis Jervis kam, verhielt es sich bei der Kanalflotte aber ganz anders. Die Männer litten unter Skorbut, und manches Linienschiff hatte nur noch die halbe Sollstärke. Jetzt ist das anders, und der Admiral hat sogar das die Flotte begleitende Lazarettschiff zurück nach Southampton geschickt, weil es nicht mehr gebraucht wird. Beim Zählappell im November soll es in der ganzen Flotte nur sechzehn Krankheitsfälle gegeben haben, und das bei dreiundzwanzigtausend Mann Besatzung. Gott gebe, dass Jervis noch höher aufsteigt und eines Tages Lord High Admiral wird! Dafür kann man nur beten, denn er könnte auf diesem Posten viel Gutes für die gesamte Royal Navy bewirken.«

Collingwood hatte sich richtig in Rage geredet, aber Nelson konnte ihm nur zustimmen. Allein der gesunde Menschenverstand gebot, die Männer an Bord der Schiffe, die England schützten, bei bestmöglicher Gesundheit zu halten und anständig zu behandeln, aber in die Köpfe mancher Offiziere und Kommandanten wollte das unverständlicherweise einfach nicht hineingehen. Und garantiert waren gerade sie es, die sich über Jervis beschwerten und auf diese Weise versuchten, die eigenen Unzulänglichkeiten zu kaschieren.

Die beiden Freunde sprachen noch bis tief in die Nacht miteinander und leerten dabei so manches Glas, denn keiner wusste, wann sie das nächste Mal aufeinandertreffen würden.

Sarah hatte sich schon lange zuvor zurückgezogen, denn sie wollte das Wiedersehen der beiden Männer nicht stören, und vor allem nicht, dass sie sich bei ihrem Gespräch zurückhielten und nicht völlig offen miteinander sprachen, weil ihnen dies die Etikette in Anwesenheit einer Dame verbot. Obwohl sie keineswegs zu den Frauen gehörte, die bei jedem unverblümten, kräftigen Wort gleich in Ohnmacht fiel.

Am nächsten Tag begab sich Nelson an Bord der HMS San Josef und traf dort auf den nächsten seiner engen Freunde, Flaggkapitän Thomas Hardy. Dem war die zeitige Ankunft des Admirals allerdings gar nicht recht, denn er hatte noch alle Hände damit zu tun, den großen Dreidecker seeklar zu machen. Was jede Menge Arbeit war, denn fast tausend Mann Besatzung mussten versorgt und Pulver, Kugeln und alle Arten von Kriegsgerät verstaut werden.

Endlich, nach weiteren zwei Wochen, war es so weit, und man konnte Anker auf gehen. Von Plymouth bis zum Treffpunkt der Flotte, die rund fünfzig Meilen östlich vor Anker lag, war es nicht allzu weit, und weil Hardy hart am Wind segeln ließ, konnte sich der frischgebackene Vizeadmiral schon am nächsten Tag zum Dienstantritt bei John Jervis melden.

»Da seid Ihr ja endlich, Nelson!« Lord St. Vincent empfing seinen Stellvertreter wie gewohnt in altbekannter Manier. »Wird aber auch Zeit, dass ich hier einen vernünftigen Mann an meine Seite bekomme. Wo habt Ihr nur so lange gesteckt? Setzt Euch, ich habe Euch eine Menge über die gegenwärtige Lage zu berichten. Einen Sherry?«

»Gern«, bestätigte Nelson, obwohl ihm so zeitig am Tage nicht danach war. Aber was John Jervis anbot, lehnte man besser nicht ab.

Lange unterhielten sich die beiden Männer, die sich gut kannten und einander wertschätzten, verteilten die Aufgaben unter sich, steckten die Kompetenzbereiche gegeneinander ab und waren sich einig, dass die Franzosen nicht noch einmal aus ihren Häfen entkommen durften. Und wenn, dann nur, damit man sie zum Kampf stellen konnte.

Als alle dienstlichen Obliegenheiten ausgiebig erörtert worden waren, lehnte sich John Jervis mit einem Seufzer zurück und meinte abschließend zu Nelson:

»Ich sage nicht, dass die Franzosen nicht kommen werden. Aber eins ist mal ganz sicher: Solange wir beide Englands Küsten schützen, wird das nicht auf dem Seeweg sein.«

Als Nelson spät am Abend, aber voller Tatendrang, endlich auf sein Flaggschiff zurückkehrte, lag Post für ihn auf seinem Schreibtisch. Mit zitternden Händen erbrach er das Siegel, denn er hatte die Handschrift natürlich sofort erkannt. Emma schrieb ihm, dass er am 29. Januar Vater einer gesunden Tochter geworden war, der sie den Namen Horatia gegeben hatte. Die Geburt war schwer gewesen, denn sie hatte Zwillinge unter dem Herzen getragen, aber das zweite Kind, ein Sohn, hatte leider nicht überlebt.

Emma berichtete, dass ihre Mutter die heimliche Geburt im Landhaus geschickt organisiert hatte. Die Hebamme war mit einer nicht unbedeutenden Summe bestochen worden und würde bestimmt nichts sagen, denn schließlich war ihre Mitwirkung ungesetzlich, und das Verschweigen einer Geburt stand unter Strafe.

In Decken gehüllt war das Kind dann aus dem Haus geschafft und einer Amme namens Mrs. Gibson in der nahe gelegenen Ortschaft Marylebone übergeben worden, die es vorläufig auch aufziehen würde. So verfuhr man gemeinhin in hohen Kreisen mit unehelich geborenen Kindern, was allgemein bekannt war.

Das beste Beispiel dafür war der Thronfolger, von dem jeder wusste, dass er nichts anbrennen ließ, einen ganzen Schwarm Kinder mit den unterschiedlichsten Damen gezeugt hatte, sich aber immer darum kümmerte, dass sein Nachwuchs sicher verwahrt und versorgt wurde.

William Hamilton hatte die ganze Zeit über so getan, als würde er nichts von all dem mitbekommen, was um ihn herum vor sich ging. Nach sorgfältiger Abwägung aller Eventualitäten war der alte Lord zu dem Schluss gekommen, auch weiterhin das Offensichtliche einfach zu ignorieren und sich so zu verhalten, als wüsste er von nichts. Das war für ihn am bequemsten, denn auf diese Weise konnte er sein gewohntes Leben ohne Einschränkungen fortsetzen, auf Empfängen bei Hof erscheinen, seine Clubs aufsuchen und Einladungen zum Dinner annehmen.

Nelson zerriss es fast das Herz, als er die Zeilen las. Wie grausam war doch das Schicksal, das es ihm verwehrte, bei der Frau zu sein, die er liebte und der er in ihren schweren Stunden nicht hatte beistehen können. Und wann, fragte er sich, würde er endlich, endlich sein Kind in den Armen halten und vor allem sich zu ihm bekennen können?


9. Kapitel
Kopenhagen, Ostsee, 1801


Nelson konnte sich nicht lange der großen HMS San Josef erfreuen, denn schon bald kamen neue Befehle für ihn aus der Admiralität. Er musste seine Flagge niederholen und auf der eine Klasse kleineren HMS St. George setzen, die in Spithead, der südwestlichen Außenreede von Portsmouth, vor Anker lag. Gleichzeitig befahl man ihn nach London, um ihn über seine neuen Aufgaben zu unterrichten, denn die Lage im Norden Europas hatte sich dramatisch zugespitzt und erforderte nach Auffassung der Regierung ein sofortiges Eingreifen der Royal Navy.

Unter der Führung Russlands hatten sich Schweden, Preußen und Dänemark – das in Personalunion mit Norwegen verbunden war – zu einem Bündnis der Bewaffneten Neutralität zusammengeschlossen, das eindeutig gegen England gerichtet war. Das Bündnis hatte zum Ziel, das Recht der nordischen Länder, die ihren Handel durch die englische Blockade französischer und spanischer Häfen beeinträchtigt sahen, auch mittels Waffengewalt auf See durchzusetzen, obwohl sie eigentlich England gegenüber neutral waren.

Die Initiative dazu ging von dem Bonaparte-freundlichen Zar Paul I. aus, der äußerst verärgert darüber war, dass die Briten ihm Malta vorenthielten, obwohl ihm die Großmeisterwürde des Ordens angetragen worden war. Prompt hatte er alle englischen Kaufleute in Russland festnehmen und ins Landesinnere schaffen lassen. Gleichzeitig wurden ihre Schiffe, dreihundert an der Zahl, und der gesamte englische Besitz beschlagnahmt, was Napoleon, als er davon erfuhr, dazu veranlasste, sich mit Russland im Frieden befindlich zu erklären.

Sollten sich die Flotten der Ostseeanrainerstaaten verbünden und womöglich zukünftig Frankreich unterstützen, käme England in eine äußerst prekäre Lage. Das war sowohl der britischen Regierung als auch der Admiralität selbstverständlich klar. Deshalb entschloss man sich, ein kampfstarkes Geschwader nach Norden zu schicken, um die Bewaffnete Neutralität der nordischen Länder entweder durch diplomatischen Druck oder, sollte dieser nicht ausreichen, mit Waffengewalt aufzubrechen und notfalls die Marine der verbündeten Länder eine nach der anderen auszuschalten, bevor sie sich vereinigen konnten und damit zu einer unüberwindbaren Streitmacht wurden.

Zum Befehlshaber der englischen Flotte war Vizeadmiral Sir Hyde Parker bestimmt worden, der über ein gewisses diplomatisches Geschick verfügte und als zurückhaltend galt. Zuerst sollte ja schließlich auf dem Verhandlungsweg versucht werden, zum Erfolg zu kommen. Und als Erstes wollte man die Dänen aus der Allianz herauslösen, indem man ihnen Zugeständnisse machte. Deshalb war auch ein Sondergesandter an Bord des Flaggschiffes, dessen Aufgabe es war, nach Möglichkeit eine für beide Seiten befriedigende Lösung zu finden.

Da aber auch bekannt war, dass Parker, wo immer es ging, einem Kampf auswich oder einen solchen, wenn überhaupt, nur halbherzig führte – so wie vor sechs Jahren im Mittelmeer, als er Admiral Hothams Stellvertreter gewesen und die französische Flotte entkommen war –, stellte man ihm Vizeadmiral Horatio Nelson zur Seite, der sein Draufgängertum nun wahrlich hinlänglich unter Beweis gestellt hatte. Gemeinsam sollten sie die Aufgabe zu einem für England glücklichen Ende bringen, auch wenn John Jervis die Wände hochging, weil man ihm nach so kurzer Zeit den Mann, den er explizit angefordert hatte, bereits wieder abzog.

Deshalb hatte Nelson auch das Schiff wechseln müssen, denn die riesige HMS San Josef hatte zu viel Tiefgang für die seichten Gewässer der Ostsee, und außerdem ging es nicht an, dass der Stellvertreter ein größeres Schiff befehligte als sein Oberbefehlshaber, der seine Flagge auf der achtundneunzig Kanonen tragenden HMS London gesetzt hatte. Die HMS St. George war ebenso bestückt, und so konnte sich keiner der beiden Admirale zurückgesetzt fühlen.

Auf dem Weg zur Admiralität machte Nelson natürlich kurz Station bei den Hamiltons und konnte wenigstens für wenige, glückliche Momente Emma und seine Tochter im Arm halten. Gegenüber der Amme trat er als der Onkel der Kleinen auf, was diese selbstverständlich nicht hinterfragte, obwohl sie die Wahrheit natürlich ahnte.

Emma trauerte noch um den verlorenen Sohn, und Nelson hatte zu seinem Bedauern keine Zeit, ihr länger tröstlich beizustehen. Zu dringlich war er nach London gerufen worden, wo Lord Spencer ihm ans Herz legte, zumindest zu versuchen, mit Sir Hyde Parker gütlich auszukommen, ihm aber auch bedeutete, dass man ihn, sollte er es für nötig erachten und den Kampf suchen, deshalb nicht fallen lassen würde.

Bereits drei Tage später war der Admiral wieder an Bord der HMS St. George und befahl Thomas Hardy, den er als seinen Flaggkapitän mitgenommen hatte, Anker auf zu gehen und nach Yarmouth zu segeln, wo sich die baltische Flotte, wie das Geschwader jetzt genannt wurde, sammelte.

In London hatte Nelson noch die Zeit gefunden, seine ehelichen Angelegenheiten mit seinem Anwalt zu besprechen. Fanny sollte von seinen Einkünften jeweils die Hälfte erhalten, verfügte er, obwohl er zu dieser Großzügigkeit nicht verpflichtet war, wie ihm William Haslewood versicherte.

Dafür verlangte der Ehemann allerdings, dass seine Frau keinen Kontakt mehr zu ihm suchte, weder persönlich noch auf dem Schriftweg. Ihre Briefe an ihn würden zukünftig ungeöffnet bleiben, und die notwendige Korrespondenz sollte ausschließlich über die Anwaltskanzlei laufen. Nelson war durchaus bewusst, wie grausam er sich verhielt, aber Fanny war ihm unerträglich geworden, und neben seiner übergroßen Liebe zu Emma und nunmehr auch seiner Tochter Horatia hatte eine weitere Frau einfach keinen Platz mehr in seinem Leben.

Als die HMS St. George am 6. März in Yarmouth eintraf, fand der Vizeadmiral genau das vor, was er erwartet hatte, nämlich keineswegs ein kampf- und auslaufbereites Geschwader. Die Flotte lag untätig auf Reede, und Sir Hyde Parker hatte sein Quartier an Land genommen. Anstatt sich darum zu kümmern, dass die Schiffe seeklar gemacht wurden, widmete sich der zweiundsechzigjährige Lebemann lieber mit ganzer Kraft der Vorbereitung eines Balles, den er zu Ehren seiner achtzehnjährigen Frau geben wollte, die er vor nicht einmal drei Monaten geheiratet hatte. Sogar der Vater der Braut, ebenfalls ein Admiral der Royal Navy, war elf Jahre jünger als der Bräutigam, was unter Parkers Offizieren zu vielen spöttischen Bemerkungen führte.

Nelson, von der nervlichen Anspannung der letzten Wochen gezeichnet, reagierte äußert gereizt auf diese Zustände. Bei seinem Antrittsbesuch bei dem Oberkommandierenden, der sich an Land aufhielt, wäre es deshalb um ein Haar zum Eklat gekommen, hätte nicht Thomas Hardy seinen Admiral durch fortgesetztes Hüsteln immer wieder daran erinnert, worum Lord Spencer ihn gebeten hatte. Als Parker die beiden Offiziere zum Lunch einlud, lehnte Nelson schroff ab.

»Mein Zuhause ist mein Schiff, Sir«, antwortete der Vizeadmiral seinem Vorgesetzten und gab damit seiner Missbilligung, dass dieser ein komfortables Landhaus bezogen hatte, anstatt sich an Bord aufzuhalten, wie es eigentlich seine Pflicht war, unmissverständlich Ausdruck. »Und dahin gedenke ich mich jetzt zu begeben und harre dort Eurer weiteren Befehle. Ich hoffe, nicht zu lange auf sie warten zu müssen, denn ich erlaube mir, darauf hinzuweisen, dass wir umgehend Anker lichten sollten. Bricht das Eis im Norden der Baltischen See auf und gelangen die russischen Schiffe hinaus ins offene Fahrwasser, werden wir einen sehr schweren Stand haben. Das wäre vermeidbar, wenn man hier nicht herumtrödeln würde.«

Mit solchen Worten machte man sich Sir Hyde Parker natürlich nicht zum Freund, zumal dieser nicht der Mann war, deren Wahrheitsgehalt zu erkennen, und auch nicht die Größe hatte, diese zu vergeben. Stattdessen fand der Oberbefehlshaber zahlreiche Möglichkeiten, seinen Stellvertreter zu maßregeln, vor allem, nachdem er erfahren hatte, dass dieser sich sogar mit einem Beschwerdeschreiben an die Admiralität gewandt hatte.

Lord Spencer erließ auch prompt die Anweisung, umgehend auszulaufen, was bei Parker einen Tobsuchtsanfall auslöste, zwang ihn die Order doch, den lange geplanten Ball abzusagen. Wie stand er, der große Admiral, jetzt nur vor seiner blutjungen Frau da? Das würde Nelson ihm büßen, schwor er sich, aber zunächst blieb ihm nichts anderes übrig, als der Order Folge zu leisten, gehörten doch etliche der ihm unterstellten Kapitäne zu Nelsons berüchtigter Brüderbande und würden im Zweifelsfalle wohl eher dessen Befehlen statt den seinen gehorchen. Und wenn es seinem Stellvertreter womöglich einfiel, ohne ihn die Anker zu lichten, wollte er lieber nicht wissen, wie viele der Kommandanten diesem dann folgen würden.

Eine Woche nach Nelsons Ankunft und letztlich auf sein Betreiben hin stach das englische Geschwader endlich in See und nahm Kurs auf die Meerenge zwischen Nord- und Ostsee. Die Schiffe mussten sich durch einen schweren Sturm kämpfen, der um diese Jahreszeit für das Seegebiet nicht untypisch war. Dabei bemerkte Nelson, dass die Flotte kaum in der Lage war, Formation zu halten, und weit verstreut segelte, was ihn eher an die laxe Art der Spanier, mit der diese ihre Kriegsschiffe führten, erinnerte denn an die britische.

Admiral Parker schien das nicht weiter zu stören, jedenfalls kamen keine Befehle über Signalflaggen an seine Kapitäne. Nelson verstand das nicht, denn hätte er das Oberkommando innegehabt, hätte es wohl kaum einer der Kommandanten gewagt, außerhalb der Linie zu segeln. Aber er wusste auch, dass er sich seinem Vorgesetzten gegenüber schon genug herausgenommen hatte und nach einem Weg suchen musste, ihn zu besänftigen, sollte sich das zerrüttete Verhältnis nicht negativ auf das gesamte Unternehmen auswirken.

Als der Sturm abflaute, befand man sich knapp südlich der Doggerbank, einer gefährlichen Untiefe mitten in der Nordsee, die Tiefwasserschiffe mieden wie die Pest, denn das Wasser war hier an manchen Stellen nur ein paar Yards tief. Fischer hingegen machten über der Sandbank meist reiche Beute, und es gab schon seit Jahrhunderten einen erbitterten Streit zwischen den Nordseeanrainern darüber, wer hier seine Netze auswerfen durfte.

Während Nelson noch über eine mögliche versöhnliche Geste nachdachte, mit der er bei Hyde Parker punkten konnte, hörte er unbeabsichtigt ein Gespräch zwischen Lieutenant William Laxman und einem Midshipman mit an, und plötzlich kam ihm eine Idee.

»Schaut mal, Mr. Hornam, wie sich das Wasser dort kräuselt«, meinte der wachhabende Offizier zu dem jungen Mann an seiner Seite, den er in Navigation unterrichtete. »Das deutet immer auf Niedrigwasser hin. Hier haben wir es mit der gefürchteten Doggerbank zu tun, die sich ständig verschiebt und großen Schiffen schnell zum Verhängnis werden kann. Aber Korvetten und sogar Fregatten können auch bei Niedrigwasser über sie hinwegrutschen. Ich habe mal unter einem Captain gedient, der bewusst über die Sandbank gefahren ist, und jeder Mann an Bord hat eine Angelleine ausgeworfen, weil es dort nur so von Fischen, vor allem Dorsch, wimmelte. Kaum ein Matrose hatte keinen Biss, und mir ging sogar ein wundervoller Heilbutt an den Haken. Ich kann Euch sagen, Mr. Hornam, das war ein Genuss, als der Smutje ihn am Abend zubereitete und wir ihn in der Offiziersmesse gemeinsam verspeist haben! Nur schade, dass wir jetzt an den Fischgründen vorbeirauschen, ich würde nur zu gern dort noch einmal mein Glück versuchen.«

»Könnt Ihr haben, Mr. Laxman«, tönte es plötzlich vom Achterdeck, wo Nelson unweit der Querreling gestanden hatte. »Mr. Hardy, Euer zweiter Lieutenant möchte angeln gehen. Erfüllen wir ihm doch seinen Wunsch. Lasst beidrehen und den Kutter aussetzen. Und Ihr, Mr. Laxman, macht Euer Angelzeug bereit und nehmt am besten noch ein paar Kameraden mit. Aber gnade Euch Gott, Ihr kommt nicht mit reichem Fang zurück.«

Den Lieutenant hätte fast der Schlag getroffen, als er so plötzlich von seinem Admiral angesprochen wurde. Aber dessen Lächeln machte ihm Mut, und nach einem raschen »Aye, aye, Sir« flitzte er den Niedergang zur Offiziersmesse hinunter, um seine Ausrüstung zu holen, und befahl auf dem Weg dorthin noch ein paar Seeleuten, die gut mit der Angel umgehen konnten, ihm zu folgen.

»Ist das wirklich Euer Ernst, Sir?«, vergewisserte sich der Flaggkapitän leise, der zwar mittlerweile die Schrullen seines Vorgesetzten gewohnt war, aber diese verblüffte ihn doch sehr. »Wir werden die HMS London aus den Augen verlieren und uns unbequeme Fragen von Sir Hyde Parker gefallen lassen müssen, laufen wir hier aus dem Wind.«

»Ach was, Hardy«, entgegnete Nelson, seit Tagen das erste Mal wieder gut gelaunt. »Lassen wir den Männern doch ihren Spaß. Und die Flotte holt Ihr schnell wieder ein, so langsam wie sie segelt und so wie Ihr das Schiff an den Wind bringt. Besser als jeder andere im Geschwader, möchte ich meinen, aber das brauche ich Euch ja wohl nicht zu sagen. Wenn mein Plan aufgeht, habe ich vielleicht etwas, mit dem ich Parker versöhnlich stimmen kann. Falls nicht, muss ich mir etwas anderes einfallen lassen, was aber bestimmt nicht einfach wird.«

Nelson gab den Männern im Kutter zwei Stunden, dann mussten sie von der Doggerbank zurück sein. Und Lieutenant Laxman sollte recht behalten, der Fang übertraf alle Erwartungen. Am Abend würde es wohl für alle an Bord frischen Fisch geben. Doch das schönste Stück, einen großen Steinbutt, wählte Nelson für den Admiral aus und schickte ihn, kaum hatte die HMS St. George das Flaggschiff wieder eingeholt, zusammen mit einer Flasche Rheinwein aus seinem persönlichen Besitz und den besten Empfehlungen hinüber zu Sir Hyde Parker, der in der ganzen Flotte als großer Gourmet bekannt war.

Und der Admiral verstand die Geste so, wie sie gemeint war, als Versöhnungsangebot. Von nun an waren die Wogen zwischen ihm und seinem Stellvertreter geglättet, und Lieutenant Laxman rühmte sich noch Jahre später, dass ohne ihn das baltische Unternehmen wohl kein so ruhmreicher Erfolg geworden wäre.

Vor Kap Skagen ließ Admiral Parker beidrehen und schickte den englischen Sondergesandten Nicholas Vansittart mit einer Fregatte voraus nach Kopenhagen. Er sollte der dänischen Regierung ein Ultimatum stellen und von ihr fordern, binnen zwei Tagen das Bündnis der Bewaffneten Neutralität zu verlassen. Ansonsten, so lauteten seine Instruktionen, sollte er damit drohen, dass sowohl die dänische Flotte als auch Kopenhagen angegriffen werden würden. Um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, folgten die britischen Schiffe langsam nach und ließen sich bewusst von der Küste aus sehen.

Nach zwei Tagen kehrte der Gesandte schon zurück – ohne Ergebnis. Er war zwar sowohl von Außenminister Bernstorff als auch vom dänischen Kronprinzen Friedrich empfangen worden, der für seinen erkrankten Vater die Staatsgeschäfte wahrnahm, doch beide hatten die Forderungen Englands strikt zurückgewiesen. Stattdessen war Vansittart eröffnet worden, dass man ein Embargo über alle in dänischen Häfen liegenden englischen Schiffe verhängen würde, fiele auch nur ein einziger Schuss. Des Weiteren sollte ab sofort die Elbe, deren Unterlauf zu Dänemark gehörte, für die englische Schifffahrt gesperrt werden, wodurch der wichtige Hafen von Hamburg nicht mehr angelaufen werden könnte. Und dänischen Lotsen würde es außerdem bei Todesstrafe verboten sein, englische Schiffe durch den Belt und den Øresund zu navigieren, womit auch die Ostsee für die Briten unerreichbar wäre. Das kam einer Kriegserklärung gleich, und genauso fasste es Sir Hyde Parker auch auf.

Nelson hatte es bereits vorausgeahnt. Seine Strategie wäre deshalb von vornherein eine ganz andere gewesen, und das hatte er auch im Kriegsrat zur Sprache gebracht, war aber mit seinem Vorschlag weder bei dem Admiral noch bei Nicholas Vansittart auf große Gegenliebe gestoßen. Nelson hatte angeregt, das Ultimatum von Anfang an mit ein paar Linienschiffen zu unterstreichen. Er war der Meinung, dass der Gesandte ganz anders hätte verhandeln können, wären die großen Dreidecker und ein paar weitere Linienschiffe unmittelbar vor Kopenhagen platziert worden. Jetzt hatte man dagegen wertvolle Zeit vergeudet und den Dänen noch dazu die Gelegenheit gegeben, sich auf einen Angriff vorzubereiten.

Der neue Kriegsrat tagte entmutigt, und Parker war schon dabei zu überlegen, das ganze Unternehmen abzublasen und nach England zurückzukehren, weil Vansittart berichtet hatte, dass die Verteidigungsanlagen von Kopenhagen weit stärker waren als bisher angenommen. Doch dann erschien Nelson und in seinem Schlepptau Hardy, und den beiden gelang es, das Ruder herumzureißen.

Zuerst regte der dazugestoßene Vizeadmiral an, Kopenhagen einfach links liegen zu lassen und weiter nach Reval zu segeln, um die russische Flotte, die er für das Hauptübel hielt, dort zu stellen und zu vernichten. Der Zar verfügte zwar auf dem Papier über zweiundachtzig Linienschiffe, denen nur einundzwanzig britische gegenüberstehen würden, aber in Wahrheit war die russische Flotte in einem erbärmlichen Zustand, wie englische Kaufleute berichtet hatten, denen es noch rechtzeitig gelungen war, sich in Sicherheit zu bringen. Darauf vertraute Nelson und wollte die Zarenflotte als Erstes ausschalten, weil er annahm, dass sich das Bündnis dann von allein auflösen würde.

Doch Parker und auch etliche andere Kapitäne widersprachen diesem Plan heftig, weil sie fürchteten, dann die Dänen und Schweden im Nacken zu haben, die ihnen selbst nach einem Erfolg über die Russen die Rückkehr nach England verwehren konnten, denn ihre Flotten waren durchaus ernst zu nehmende Gegner. Vergeblich versuchte Nelson mit Hardys Unterstützung und auch der der Kommandanten, die schon unter ihm gesegelt waren, zu argumentieren, dass man am besten dort zuschlug, wo es der Feind am wenigsten erwartete, drang aber trotz seines Charismas nicht durch.

Notgedrungen änderte er darauf seine Strategie und sprach sich in seinem Ausweichplan nun doch für einen Angriff auf die dänische Flotte sowie Kopenhagen aus. Beides musste als eine Einheit betrachtet werden, weil die Dänen ihre Schiffe vor der Stadt in einer Linie als schwimmende Batterie, geschützt durch Untiefen und schmale Fahrrinnen, aus denen auch noch alle Seetonnen und Markierungen entfernt worden waren, verankert hatten.

Wieder sprachen sich Parker und seine Verbündeten gegen den Plan aus, doch Nelson hatte genau den gleichen Angriff schon einmal durchgeführt – vor Aboukir. Auch dort hatte die französische Flotte eine lange Schlachtlinie gebildet, geschützt von Sandbänken und Riffen, und angenommen, die Engländer würden diese nicht durchdringen können und sich vom Breitseitenfeuer der Linienschiffe eine blutige Nase holen.

Aber wie hatte das Ganze letztlich geendet? Mit einem überragenden Sieg der Royal Navy, und drei der damals an diesem Sieg beteiligten Kapitäne saßen neben Nelson hier mit am Tisch und stimmten ihm zu.

Seufzend gab Parker nach, den noch etwas anderes zum Einlenken bewog. In England war die Regierung zurückgetreten, und Premierminister William Pitt musste nach siebzehn Jahren im Amt seinen Platz räumen, da er sich mit dem König über die Frage zerstritten hatte, ob man den irischen Katholiken den Zugang zu hohen Staatsämtern gewähren sollte. Das lehnte Georg III. aber entschieden ab, obwohl er zuvor der Vereinigung Irlands mit England und Schottland zum Vereinigten Königreich von Großbritannien zugestimmt hatte. Da der König den katholischen Iren nicht die gleichen Rechte gewähren wollte wie den protestantischen Schotten und Engländern, gab Pitt zugunsten von Henry Addington sein Amt auf, der umgehend eine neue Regierung bildete und alle hohen Staatsämter neu besetzte. Und zum neuen Lord High Admiral ernannte er John Jervis, einen ausgewiesenen Freund Nelsons und noch dazu überzeugten Verfechter einer entschlossenen Vorgehensweise.

Sir Hyde Parker hatte sich ausgerechnet, Lord Spencer vielleicht von einem Rückzug aus der Ostsee überzeugen zu können. Doch bei Lord St. Vincent würde ihm das keinesfalls gelingen. Der brachte es womöglich sogar fertig und stellte ihn vor ein Kriegsgericht, käme er ohne Ergebnisse nach Hause. Noch dazu mit Nelson als Kronzeuge, der ständig zu einem Angriff drängte und nur von ihm davon abgehalten wurde? Nein danke, da gab es bessere Methoden, um Selbstmord zu begehen, sagte sich der Admiral und ließ seinen Stellvertreter in aller Ruhe seinen Plan erörtern.

»Gentlemen, wir werden den Dänen natürlich nicht den Gefallen tun und dort angreifen, wo sie am stärksten sind und es erwarten«, erläuterte Nelson seine Überlegungen. »Hier im Norden von Kopenhagen würden wir uns den unüberwindbaren Batterien des Trekroner Forts aussetzen, das den Hafen schützt. Aber den wollen wir ja gar nicht erobern, warum auch? Im Süden hingegen sind die Landbefestigungen wesentlich schwächer, wie uns Mr. Vansittart berichtet hat. Deshalb haben die Dänen hier ihre Flotte in einer Linie als schwimmende Batterie positioniert, und diese werden wir angreifen und gegebenenfalls vernichten. Ein Teil unserer Flotte muss deshalb den Øresund weiter hinuntersegeln, um dann von Süden her gegen diese Formation vorgehen zu können. Das sollten die Schiffe mit dem geringsten Tiefgang sein, denn die Gewässer sind dort ausgesprochen flach und von Untiefen durchzogen.

Der Rest der Flotte bezieht Stellung im Norden, aber außerhalb der Kanonen der Landbefestigungen. Auf diese Weise verhindern wir, dass die dänische Flotte nach Norden abläuft, wenn wir sie von Süden her angreifen. Ist sie erst außer Gefecht gesetzt, nehmen wir mit Mörserschiffen die Stadt unter Feuer und zwingen die Dänen dadurch zur Kapitulation. Noch Fragen, Gentlemen?«

»Tausende!«, warf William Domett, Parkers Flaggkapitän, sofort ein. »Aber vorerst nur zwei. Wer soll denn das waghalsige Angriffsunternehmen aus dem Süden heraus befehligen, und wie kann die Flotte zwischen den schwedischen und dänischen Befestigungen bei Helsingborg und Kronborg hindurchgelangen, ohne in Stücke geschossen zu werden? Wenn Ihr mir das sagen könnt, Sir Horatio, würde ich Eurem Plan mit Freuden zustimmen.«

»Nun, Eure erste Frage, Captain Domett, kann Euch nur Admiral Parker als Oberkommandierender beantworten. Aber sollte mir die Ehre zuteilwerden, das Geschwader anzuführen, würde ich mich nicht dagegen sträuben. In diesem Fall müsste ich meine Flagge allerdings auf einem Zweidecker mit geringem Tiefgang setzen und die HMS St. George bei der Hauptflotte zurücklassen.«

Warum habe ich überhaupt gefragt?, dachte sich der Flaggkapitän. Es war doch sowieso klar, dass sich Nelson den möglichen Ruhm nicht entgehen lässt. Aber da beantwortete dieser schon seine zweite Frage.

»Und durch den Sund kommt die Flotte, indem sie sich dicht unter der schwedischen Küste hält. Ich weiß, worauf Eure Frage abzielt, Captain. Zwischen der Festung Kronborg auf der dänischen und den Batterien bei Helsingborg auf der schwedischen Seite beträgt die Breite der See nur zwei Meilen. Nimmt man uns dort ins Kreuzfeuer, haben wir einen sehr schweren Stand. Doch vielleicht – und ich hoffe darauf – haben die schwedischen Offiziere noch keinen Feuerbefehl, denn mit ihrer Regierung ist noch nicht verhandelt worden. Und einfach das Feuer von sich aus auf eine englische Flotte eröffnen? Ich denke, dieses Vorgehen würde für den verantwortlichen Offizier ganz schnell vor einem Erschießungskommando enden. Ob die Befehlshaber der Befestigungen das wirklich riskieren? Ich glaube kaum.«

»Euer Wort in Gottes Ohr, Sir Horatio«, schaltete sich Parker gönnerhaft ein. »Wenn keine weiteren Vorschläge kommen, würde ich dem Plan zustimmen und Euch wunschgemäß das Kommando über das Geschwader übertragen, das von Süden her angreifen soll. Wie viele Schiffe, denkt Ihr, werdet Ihr brauchen?«

»Zehn Linienschiffe, Sir Hyde, wenn es Euch recht ist«, antwortete Nelson sofort, der sich bereits alles reiflich überlegt hatte. »Und ein paar Fregatten und Sloops für die Aufklärung und Nachrichtenübermittlung.«

»Ich gebe Euch zwölf Linienschiffe, Nelson, und so viele Fregatten und kleinere Einheiten, wie Ihr braucht.« Parker zeigte sich überraschend großzügig. »Auf welchem Schiff wollt Ihr Eure Flagge setzen?«

»Gern auf Thomas Foleys HMS Elephant, wenn er mich aufnimmt«, meinte Nelson. »Er hat sich bei Aboukir sehr wacker geschlagen und wesentlich zu unserem Sieg beigetragen. Ich denke, das wird auch diesmal der Fall sein.«

»Es ist mir eine Ehre, Sir«, stimmte Foley sofort zu, der gar keine andere Wahl hatte, denn ausschließlich ein Admiral legte fest, auf welchem Schiff er seine Flagge hisste.

»Gut, dann wäre das auch geklärt, und es bleibt nur noch die Frage in die Runde, ob jemand einen anderen Vorschlag hat, der ähnliche Aussicht auf Erfolg verspricht wie der von Admiral Nelson?« Parker wollte sich nach allen Seiten hin absichern, um nicht allein vor einem eventuellen Kriegsgericht zu stehen, aber niemand meldete sich mehr zu Wort. Der vorsichtige Mann wartete trotzdem einen Moment ab, bevor er die Versammlung auflöste. »Dann Gott mit uns, Gentlemen. Hoffen wir, dass wir uns bald alle wieder heil und gesund hier an Bord zu einer Siegesfeier treffen können.«

Nelson wählte natürlich alle Kapitäne mit ihren Schiffen aus, die schon unter seinem Kommando gesegelt waren. Dazu kam die HMS Agamemnon, zu der er immer noch ein besonderes Verhältnis hatte, und weitere acht Linienschiffe mit geringem Tiefgang sowie fünf Fregatten, vier Sloops und eine ganze Anzahl von mit Mörsern bestückten Bombenschiffen. Unter den Einheiten, die mit Nelson segeln sollten, war auch die HMS Glatton, das einzige Schiff der Royal Navy, das ausschließlich mit großkalibrigen Karronaden ausgerüstet war, die im Nahkampf eine verheerende Wirkung entfalten konnten. Sir Hyde Parker hatte seinem Stellvertreter dringend angeraten, dieses Spezialschiff mitzunehmen, obwohl Nelson sich erst dagegen gesträubt hatte, weil es von einem Captain befehligt wurde, dessen bloße Namensnennung schon Abneigung bei ihm hervorrief. Es handelte sich um keinen Geringeren als William Bligh, gegen den sich zuerst die Mannschaft der HMS Bounty und später auch noch die eines weiteren Schiffes in Spithead während der großen Meuterei aufgelehnt hatte. In der Flotte hieß der Captain bei den einfachen Seeleuten deshalb nur der Bounty-Bastard, und mit einem solchen Menschen, auch wenn das Kriegsgericht ihn in beiden Fällen freigesprochen hatte, wollte der Admiral eigentlich aus Prinzip nichts zu tun haben. Aber da Bligh nun einmal unter seinem Kommando segeln und kämpfen sollte, war es besser, gleich von Anfang an die Fronten zu klären, und so bestellte Nelson den unangenehmen Zeitgenossen zu sich auf die HMS St. George, bevor er seine Flagge auf ihr niederholte und zur HMS Elephant übersetzte.

Bligh trat genau so auf, wie der Admiral sich das vorgestellt hatte, einerseits devot und kriecherisch, andererseits wirkte er verschlagen und wie ein Mann, der glaubte, dass ihm unrecht getan worden war, und erwartete, dass sich das wiederholte. Nelson, der in seinem Sessel hinter dem Schreibtisch in der großen Kajüte des Dreideckers regelrecht thronte, bot dem Captain bewusst keinen Platz an, um gar nicht erst irgendwelche Missverständnisse aufkommen zu lassen.

»Euer Ruf eilt Euch ständig voraus, was Euch sicherlich auch bewusst ist, Captain«, begann Nelson, nachdem er sein Gegenüber ausgiebig gemustert hatte. »Jetzt, wo Ihr unter meinem Kommando steht, möchte ich daher gleich ein paar Dinge klarstellen. Die wichtigste Aufgabe eines Offiziers in der Royal Navy ist nach meinem Dafürhalten, stets König und Vaterland treu zu dienen und immer seine Pflicht zu erfüllen. Stimmt Ihr mir da zu, Mr. Bligh?«

»Natürlich, Mylord«, erwiderte der Captain, war aber innerlich auf der Hut, denn dieser Selbstverständlichkeit folgte sicher noch etwas nach. »Wer könnte dem widersprechen?«

»Gut, dass wir uns darin einig sind, Captain. Denn unter steter Pflichterfüllung verstehe ich ebenfalls, sich um seine Besatzung und deren Wohlergehen zu kümmern. So wie ein Vater sich um seine Kinder sorgt, so sollte ein guter Captain auch gegenüber seiner Mannschaft verfahren.«

»Sir, was wollt Ihr mir …«, brauste Bligh auf, doch er konnte seinen Satz nicht beenden, denn Nelson sprang auf, und Hardy, der sich im Hintergrund hielt, hatte ihn noch nie so aufgebracht erlebt.

»Wagt nicht noch einmal, mich zu unterbrechen!«, donnerte Nelson, und der Flaggkapitän hätte sich nicht gewundert, wenn plötzlich Neptuns Dreizack in der Hand des Admirals aufgetaucht wäre. »Ihr mögt von zwei Kriegsgerichten freigesprochen worden sein, aber ich kenne keinen Captain, gegen den seine Mannschaft gleich zweimal gemeutert hat. Erzählt mir daher nichts von Eurer vermeintlichen Unschuld! Unter meinem Kommando ist ein Captain immer – hört Ihr? – immer für das Schiff und die Besatzung verantwortlich. Und ist das Schiff in keinem tadellosen Zustand oder die Mannschaft unzufrieden, weil es ihr an anständiger Kleidung, gutem, gesundem Essen und einer menschenwürdigen Behandlung mangelt, dann frage ich gar nicht erst nach einem Schuldigen, denn ich kenne ihn – das ist kein anderer als der Captain! Niemand sonst ist in meinen Augen dafür verantwortlich, Kriegsgericht hin oder her.

Ihr mögt ein guter Seemann sein, wie Eure Meisterleistung, eine Barkasse mehr als dreitausendsechshundert Meilen über das offene Meer zu steuern, bewiesen hat. Aber habt Ihr auch die menschliche Qualität, ein Schiff zu führen? Ich sage es Euch freiheraus ins Gesicht: Daran habe ich meine Zweifel. Die Mannschaft der HMS Glatton hat sich unter ihrem damaligen Captain der großen Meuterei in Spithead nicht angeschlossen, die Eures Schiffes wie damals die der HMS Bounty dagegen schon. Ihr habt nun ohne jeden Zweifel eine äußerst disziplinierte und loyale Besatzung übernommen. Gnade Euch Gott, Bligh, Ihr bringt auch sie dazu, dass sie sich gegen Euch auflehnt! In diesem Fall, das verspreche ich Euch, reiße ich Euch eigenhändig die Epauletten von Eurem Rock und lasse Euch als einfachen Mann vor dem Mast dienen, bis der Krieg vorbei ist. Vorausgesetzt, Ihr seid dann noch am Leben. Kommt mir eine Klage über Euch zu Ohren – und glaubt mir, ich erfahre davon –, ziehe ich Euch zur Rechenschaft. Jede Strafe, die Ihr verhängt, wird zuerst mir vorgelegt und nur vollzogen, wenn ich sie billige. Ich hoffe, ich habe mich klar und verständlich für Euch ausgedrückt, Captain. Und jetzt dürft Ihr gehen und Euch bei wem auch immer über mich beschweren, wenn es Euch danach gelüstet.«

Nelson erwartete, dass Bligh wortlos kehrtmachte, aber der holte Luft für einen geharnischten Protest. Doch bevor er ein Wort erwidern konnte, fühlte er sich wie von Eisenklammern gepackt und zur Tür gedrängt. Hardy wollte die Situation nicht weiter eskalieren lassen und raunte dem Captain zu: »Haltet bloß Euren Mund und seht zu, dass Ihr von Bord und auf Euer Schiff kommt. Und gebt Ihr nur einen Laut von Euch, einen einzigen, dann schwimmt Ihr zurück, das schwöre ich Euch.«

Bligh erkannte, dass er sich hier auf verlorenem Posten befand, und folgte Hardy widerstandslos aus der Kajüte. Aber kaum an Deck, musste er sich noch ein paar Worte anhören, die ihm verdeutlichten, wie zumindest der Flaggkapitän und sicher noch viele andere Kommandanten, die Mannschaften sowieso, in der Flotte über ihn dachten.

»Männer wie Ihr, Bligh, sind in meinen Augen eine einzige Schande für die Royal Navy«, sagte Hardy so laut, dass es die Umstehenden durchaus vernehmen konnten. »Ich habe mit etlichen der Seeleute gesprochen, die mit Euch in der Barkasse über das Meer gefahren sind und vorher auf der HMS Bounty dienten. Keiner hatte ein gutes Wort für Euer menschliches Verhalten übrig, auch wenn sie Eure seemännische Leistung durchaus zu würdigen wussten. Aber es klang immer wieder heraus, mit welcher Arroganz Ihr die Männer an Bord Eures Schiffes behandelt, wie Ihr sie gedemütigt und für das kleinste Vergehen grausam bestraft habt. Wie knapp Ihr sie mit Verpflegung und vor allem Wasser gehalten habt, sodass ihnen gar nichts anderes übrig blieb, als zu meutern, wollten sie nicht elendiglich zugrunde gehen. Habt Ihr denn gar nichts von Captain Cook gelernt, unter dem Ihr doch eine Zeit lang gedient habt und der bei seinen Männern so beliebt war, dass sie nach der Rückkehr von seiner ersten Reise in die Südsee geschlossen für die zweite wieder bei ihm angeheuert haben? Auch ich halte streng auf Disziplin an Bord, das ist allgemein bekannt. Aber eins sage ich Euch: Treffe ich womöglich einmal diesen Fletcher Christian, der die Meuterei gegen Euch angeführt hat, schüttle ich ihm die Hand. Euch gebe ich sie hingegen nicht, ich würde mich danach beschmutzt fühlen. Und jetzt runter von meinem Schiff, oder ich vergesse mich.«

Hardy wandte sich ohne eine weitere Verabschiedung, wie sie das Protokoll vorsah, um und ging zurück in die große Heckkajüte, wo Nelson schon auf ihn wartete.

»Und, habt Ihr ihn über Bord geworfen?«, erkundigte sich der Admiral bei seinem Flaggkapitän interessiert. »Ich war kurz davor, Euch den Befehl dazu zu erteilen, hätte er auch nur ansatzweise versucht, sein Verhalten zu rechtfertigen und sich auf seinen Freispruch herauszureden. Deshalb habe ich Bligh auch gar nicht erst zu Wort kommen lassen, sonst wäre ich wohl noch deutlicher geworden, und er hätte mich fordern müssen. Eine unangenehme Person, oder?«

»In der Tat, Sir«, stimmte Hardy zu. »Aber sprechen wir doch besser nicht mehr von ihm. Er wird schon Gelegenheit bekommen, sich in der Schlacht zu bewähren. Ich würde das allerdings auch gern tun und Euch nach Kopenhagen begleiten. Sicher kann ich Euch dort nützlicher sein, als hier meine Zeit zu verplempern. Die HMS St. George in der Nähe des Flaggschiffes zu halten, dazu ist auch mein Erster Offizier in der Lage.«

»Ich würde Euer Angebot gern annehmen, Hardy«, erwiderte Nelson. »Doch ich kann Captain Foley nicht einfach das Kommando über die HMS Elephant abnehmen und an Euch übergeben. Ich denke, er wäre zu Recht gekränkt, und dafür sehe ich keine Veranlassung.«

»Das möchte ich auch gar nicht, Sir«, entgegnete Hardy gelassen. »Ich komme, wenn Ihr es mir gestattet, einfach als Freiwilliger mit und stehe Euch zur Seite, wenn Ihr mich braucht. Mit Thomas Foley komme ich schon klar, wir sind gut befreundet. Er wird in mir sicher keinen Rivalen sehen, solange ich mich nicht in die Schiffsführung einmische.«

»So wie ich mich nicht in die Eure einmische?« Nelson lächelte verschmitzt, weil beide wussten, dass er das nur allzu gern tat. »Gut, abgemacht. Dann komme ich jetzt zur Flaggenzeremonie an Deck, Ihr übergebt das Kommando, und anschließend lassen wir uns zur HMS Elephant übersetzen. Und wenn alles gut geht, sind wir gemeinsam bald wieder an Bord dieses schönen Schiffes.«

Die Flotte, die bisher im Kattegat vor Anker gelegen hatte, setzte sich am Morgen des 30. März in Bewegung und segelte unter Führung der HMS Monarch, deren Captain sich dafür freiwillig gemeldet hatte, durch die Meerenge zwischen Dänemark und Schweden in den Øresund. In der Nacht wäre die Passage aufgrund der Enge der Fahrrinne unmöglich gewesen, und jeder an Bord der Schiffe war sich darüber im Klaren, dass das Ganze das reinste Himmelfahrtskommando war.

Alle Einheiten hatten die Anweisung, strikte Linienformation zu halten und der dicht unter Land auf der schwedischen Seite segelnden HMS Monarch zu folgen. Die Kanonenluken waren geöffnet, die Geschütze ausgerannt, und die Richtschützen hatten die Abzugsleinen fest gepackt. Auf das erste Zeichen der Kommandanten hin würden sich die Breitseiten entladen, aber jeder wusste, dass sie gegen die starken Festungen an Land kaum eine Chance hatten. Die Batterien von Schloss Kronborg, das als Festung, Gefängnis und Residenz diente und in dem Shakespeare seinen Hamlet hatte leiden lassen, umfassten allein zweihundertsiebzig schwere Geschütze. Waren sich die Dänen mit den Schweden einig, konnten sie jede Flotte der Welt davon abhalten, in die Ostsee ein- oder auszulaufen.

Und prompt stieg auch über den Wällen das erste Pulverwölkchen auf, dem gleich darauf viele andere folgten. Gleichzeitig war das entfernte Donnern der Kanonen zu hören, und die Geschosse jaulten heran. Die Dänen hatten den Kampf eröffnet, und wenn die Schweden sich ihnen nun anschlossen, sah es düster für die englische Flotte aus. Wohl jeder Captain des Geschwaders hatte vom Achterdeck zu seinen Geschützbedienungen hinunter gebrüllt »Nicht feuern!«, denn es war aussichtslos, Kronborg auf diese Distanz mit Schiffskanonen entscheidend zu treffen. Aber die Landgeschütze schafften es ebenfalls nicht, wie Nelson zu seiner großen Erleichterung und wohl jeder Mann in der Flotte feststellte. Hoch spritzten die Fontänen auf, doch keinem einzigen Geschoss gelang es, auch nur den kleinsten Schaden anzurichten.

Anders allerdings sähe es aus, wenn die Schweden ebenfalls das Feuer eröffnen würden, und deshalb richteten sich viele bange Blicke auf die östlich über dem Sund thronende Festung Helsingborg. Was würden die Befehlshaber der Batterien tun, wer führte dort das Kommando, und war man wirklich bereit, wie die Dänen einen offenen Krieg gegen England zu führen?

Nachdem die HMS Monarch die Meerenge passiert hatte, ohne von dänischen Kanonenkugeln getroffen worden zu sein, und die schwedischen Kanonen geschwiegen hatten, begann man, auf den englischen Schiffen wieder zu atmen. Nelson hatte einmal mehr recht behalten, gestand sich Parker ein, und die Lage und Situation glasklar erkannt.

Wo nimmt der Mann nur seine Intuitionen her?, fragte er sich. Aber letztlich war das auch gleichgültig, solange der Admiral sich nur nicht täuschte.

Nelson hatte selbstverständlich, während die HMS Elephant zwischen den Festungen hindurchgesegelt war, mit den Kapitänen Foley und Hardy auf dem Achterdeck gestanden und wie diese ein Rohr am Auge gehabt. Ihr Blick war ausschließlich auf Schloss Kronborg und die von dort heransausenden Geschosse gerichtet gewesen, nachdem die Schweden schon etliche Schiffe hatten passieren lassen.

»Was für eine Verschwendung von Pulver und Eisen«, meinte Nelson endlich und durchbrach damit das angespannte Schweigen. »Ich verstehe nur nicht, wieso die Dänen die Reichweite ihrer Kanonen keinem Test unterzogen haben. Bevor ich anfange zu schießen, sollte ich doch wissen, wie weit mir das möglich ist.«

»Ich vermute mal, sie haben Angst, schwedisches Territorium zu treffen und dadurch einen Krieg mit dem ewigen Rivalen zu riskieren«, sinnierte Hardy. »Anders kann ich mir das nicht erklären. Wahrscheinlich verwenden sie deshalb auch nicht die volle Pulverladung. Ansonsten müssten die Kugeln ihrer schweren Geschütze uns eigentlich erreichen. Ob sie auf die große Distanz die Schiffe allerdings treffen würden, ist eine andere Frage.«

»Soll ich ihnen mal eine Antwort schicken?«, erkundigte sich Thomas Foley und meinte seine Frage durchaus ernst. »Wenn ich das Schiff etwas auf Backbordbug lege, schaffen es meine Zweiunddreißigpfünder aus der Steuerbordbatterie garantiert bis nach Kronborg.«

»Untersteht Euch, Captain!«, wies Nelson ihn allerdings sofort zurecht. »Spart Eure Munition, wir werden sie vor Kopenhagen garantiert noch brauchen. Und außerdem weiß ich nicht, wie die Schweden reagieren, wenn wir zurückfeuern. Im Moment sind es nur die Dänen, die schießen. Dabei soll es auch bleiben, damit sich ihre Bundesgenossen nicht etwa gemüßigt fühlen, den Bedrängten zu Hilfe kommen zu müssen.«

»Aye, Sir«, bestätigte Foley, wenn auch mit einem kleinen Bedauern in der Stimme, wie Hardy amüsiert feststellte.

Bereits am Nachmittag ging die Flotte nordöstlich von Kopenhagen außerhalb der Küstenbatterien vor Anker. Nelson begab sich zu einer abschließenden Besprechung an Bord der HMS London und fand dort einen gut gelaunten Oberkommandierenden vor, dem allerdings die Angst, sein Geschwader im Kreuzfeuer landgestützter Kanonen in den Fluten versinken zu sehen, noch in allen Knochen steckte. Doch jetzt stand man vor der dänischen Hauptstadt, und alles Weitere würde sich finden.

»Also, was gedenkt Ihr jetzt zu tun, Nelson?«, wollte der Oberkommandierende von seinem Stellvertreter wissen. »Seid Ihr immer noch der Meinung, Kopenhagen anzugreifen, ist das Beste, oder wollen wir es jetzt, wo wir unbeschadet hier angelangt sind, nicht doch lieber noch einmal mit Verhandlungen versuchen?«

»Ich denke, dass weitere diplomatische Gespräche aussichtslos und reine Zeitverschwendung sind«, erwiderte Nelson sofort. »Jeder Tag, den wir noch länger zögern, gibt den Dänen Gelegenheit, ihre Bollwerke weiter zu verstärken. Nein, wir sollten angreifen, und zwar so schnell wie möglich. Schaut doch bitte einmal auf diese Karte hier.« Nelson rollte einen großen Plan von Kopenhagen auf Parkers Schreibtisch aus und beschwerte die Ecken. »Zwischen der dänischen Hauptstadt und der südöstlich vorgelagerten Insel Saltholm befindet sich der Königskanal, in dem die feindliche Flotte vor Anker liegt. Ihre Batterien schützen die Stadt, und deshalb müssen wir sie ausschalten.«

»Gut und schön, aber wie wollt Ihr an sie herankommen?«, meinte Parker nachdenklich. »Hier ist alles voller Untiefen, und die Fahrrinnenmarkierungen haben die Dänen entfernt. Habt Ihr keine Sorge, dass Eure Schiffe auflaufen, bevor Ihr überhaupt Euer Ziel erreicht?«

»Schaut, Sir, wir segeln hier durch die Holländertief genannte, recht breite Fahrrinne, weichen den Sandbänken von Middelgrund aus und gelangen so südlich der Insel Saltholm in den Königskanal, was die Dänen garantiert nicht erwarten, denn sie haben ihre stärksten Einheiten am nördlichen Ende positioniert. Wenn Ihr mit Euren Schiffen dieses Ende des Kanals sperrt, sitzen sie in der Falle. Dann kommt es darauf an, wer schneller und besser schießt, aber ich denke, das ist keine Frage.«

»Ich hoffe, Ihr behaltet recht, Nelson, denn ich würde Euch nur ungern verlieren«, gab sich Parker ungewohnt persönlich. »Dann in Gottes Namen! Wann wollt Ihr Anker auf gehen?«

»Mit dem ersten Morgenlicht, denn bei Nacht können die Untiefen wirklich zur tödlichen Falle werden.«

Nelson hatte von der Fregatte HMS Amazon schon am Vortag die Gegebenheiten auskundschaften lassen. Hardy war auf seine Bitte hin mit an Bord gewesen und hatte eigenhändig gelotet und exakte Seekarten gezeichnet. Jetzt führte das Schiff das Geschwader, bestehend aus sieben Vierundsiebzigern, drei Vierundsechzigern, der HMS Glatton und einem kleinen, mit fünfzig Kanonen bestückten Zweidecker sowie sieben Fregatten, von Süden her in den Königskanal hinein. Die Bombenschiffe und kleineren Einheiten sollten vor der Einfahrt ankern und warten, bis man sie per Flaggensignal rief. Den Engländern standen insgesamt achtundzwanzig dänische Schiffe gegenüber, die noch dazu von Batterien an Land unterstützt wurden. Doch das ungleiche Kräfteverhältnis machte Nelson weit weniger Sorgen als das unbekannte Fahrwasser, in dem jede Menge versteckter Gefahren lauerten.

Der Schlachtplan des Admirals war von der Sache her ganz einfach. Jedem Kapitän, jedem Schiff war ein exakter Platz in der Linie zugewiesen worden. Die Kommandanten wussten genau, welchen Gegner sie sich vornehmen und niederkämpfen sollten. Auf dem Weg zu ihm würden sie allerdings schon alles unter Feuer nehmen, was ihre Geschütze erreichen konnten. Das erste englische Schiff sollte befehlsgemäß erst gegenüber dem fünften dänischen in der Linie ankern, das zweite dann gegenüber dem sechsten und so fort. Durch diese Vorgehensweise würden die ersten vier dänischen Schiffe die vollen Breitseiten aller englischen Schiffe abbekommen, die an ihnen vorbeisegelten, und Nelson ging davon aus, dass sie danach keine Gefahr mehr darstellten.

Doch jeder Kriegsplan, das wussten alle Kommandanten, hielt nur so lange, bis das Gefecht begann. In dem schmalen Fahrwasser war das Manövrieren äußerst schwierig, und so liefen gleich drei englische Schiffe, die beiden Vierundsiebziger HMS Russell und HMS Bellona und auch Nelsons geliebte HMS Agamemnon, auf Grund. Sofort disponierte der Admiral um, denn durch die Ausfälle standen nun etlichen englischen Schiffen zwei dänische gegenüber, bis Fregatten die Positionen der aufgelaufenen Linienschiffe übernehmen konnten.

Nelsons Flaggschiff ankerte gegenüber dem des dänischen Befehlshabers und eröffnete sofort ein mörderisches Feuer auf die Dannebrog, die bald zu brennen begann, aber trotzdem weiter Widerstand leistete.

Nach eineinhalb Stunden Artillerieduell auf kurze Distanz stellten die ersten dänischen Schiffe das Feuer ein, aber noch durften sich die Engländer ihres Sieges nicht sicher sein, denn die restlichen kämpften umso verbissener. Gefallene Kanoniere an Bord wurden durch Männer vom Festland ersetzt, und plötzlich begannen Schiffe, deren Breitseiten schon geschwiegen hatten, wieder zu feuern.

Deshalb befahl Nelson Hardy, Entermannschaften zusammenzustellen und diejenigen dänischen Einheiten in Besitz zu nehmen, die nicht mehr zurückschossen oder die Flagge niedergeholt hatten. Dazu gehörte auch die Dannebrog, deren Kommandeur sich an Land begeben hatte, um die Schlacht von dort aus zu leiten. Später behauptete er allerdings, dass die Flagge nicht gestrichen, sondern herabgeschossen worden wäre und nur niemand die Zeit gehabt hätte, sie neu zu setzen, was aber nicht sehr glaubhaft war.

Sir Hyde Parker, der die Schlacht aus der Ferne beobachtete und nicht eingreifen konnte, begann wegen des anhaltenden Artilleriefeuers zu befürchten, dass das Geschwader seines Stellvertreters dem nicht mehr lange würde standhalten können. Seine Sorge, dass die ganze Aktion in einer Katastrophe enden würde, wuchs von Minute zu Minute, und er begann gegen Mittag darüber nachzudenken, den Rückzugsbefehl zu geben.

Nelson lief, wie es seine Art war, während der Schlacht auf dem Achterdeck der HMS Elephant auf und ab und verfolgte von hier aus den Schlachtverlauf. Mehr konnte er nicht tun, denn jetzt entschieden einfache Männer den Kampf, in den er sie geführt hatte. Colonel Stewart, der Befehlshaber der Royal Marines, beobachtete den Admiral die ganze Zeit über und bestaunte dessen todesverachtende Kaltblütigkeit. Selbst er, der in vielen Gefechten auf den verschiedensten Schlachtfeldern gekämpft hatte, zuckte manchmal zusammen, wenn ein Geschoss in unmittelbarer Nähe einschlug und die Holzsplitter wie Schrapnelle herumzischten. Als eine Kanonenkugel den Besanmast der HMS Elephant auf halber Höhe kappte und schwere Holzteile und Takelage auf das Deck herunterprasselten, blieb Nelson neben dem Colonel stehen und verwickelte ihn in ein Gespräch.

»Das ist eine heiße Arbeit heute, Stewart, nicht wahr?«, meinte er mit einem Lächeln auf den Lippen. »Dieser Tag kann für jeden von uns im Nu der letzte werden. Aber seid versichert, um nichts in der Welt möchte ich jetzt woanders sein. Ihr etwa?«

Noch bevor der Colonel darauf antworten konnte, kam der Signallieutenant herangeeilt und salutierte vor dem Admiral.

»Sir, Befehl vom Flaggschiff: Gefecht abbrechen und Rückzug. Admiral Parker hat Flaggensignal Nr. 39 hissen lassen«, meldete er zackig, doch bei Nelson löste die Information keinerlei Reaktion aus. So als hätte er sie nicht gehört, schritt er weiter auf und ab, bis Captain Foley ihm in den Weg trat.

»Bei allem Respekt, Sir, aber der Oberkommandierende befiehlt, die Schlacht abzubrechen«, wiederholte er die Meldung seines Lieutenants. »Sollen wir darauf nicht reagieren?«

»So, tut Parker das?«, fragte Nelson völlig desinteressiert. »Nun, dann will ich mich doch selbst einmal davon überzeugen. Euer Glas bitte, Captain.«

Foley reichte Nelson sein Fernrohr, und wie immer eilte ein Midshipman herbei, damit der Admiral es auf seiner Schulter auflegen konnte. Nelson legte das rechte Auge an das Okular und starrte eine Weile hindurch, bis er sich wieder an Foley wandte.

»Also bei aller Liebe, aber ich kann nichts erkennen. Da müsst Ihr und auch Euer Lieutenant Euch wohl getäuscht haben, Captain«, meinte Nelson gelassen. »Wir werden jedenfalls weiterkämpfen, bis ich ein solches Signal sehe. Aber da ich auf einem Auge blind bin …«

Foley, der zuerst protestieren wollte, ging auf einmal ein Licht auf, und ein Grinsen machte sich auf seinem bis zu diesem Zeitpunkt angespannten Gesicht breit. Der Admiral hatte das Rohr an sein rechtes Auge gehalten, dessen Sehvermögen bekanntermaßen sehr stark eingeschränkt war. Natürlich hatte er damit nichts gesehen, oder besser nichts sehen wollen. Was für ein durchtriebener Hund!, dachte der Flaggkapitän bei sich, um danach sofort zu fragen: »Wie lauten also Eure weiteren Befehle, Sir?«

»Weiterkämpfen bis zum Sieg, was denn sonst«, kam die erwartbare Antwort. »Und Signal an die Bomben- und Mörserschiffe, sie sollen nachrücken und mit dem Beschuss der Stadt beginnen. Es täte mir zwar in der Seele weh, diese schöne Stadt zerstören zu müssen, aber notfalls legen wir sie in Schutt und Asche.«

Nelson ignorierte den Befehl Parkers nicht aus Böswilligkeit, doch ihm Folge zu leisten, wäre gar nicht möglich gewesen, ohne dabei das gesamte Geschwader aufs Spiel zu setzen. In der schmalen Fahrrinne zu wenden, war ausgeschlossen, noch dazu, wo der Wind aus Süden wehte. Und nach Norden durchzubrechen, an allen noch kampffähigen dänischen Schiffen vorbei, um sich am Ende des Königskanals den schweren Geschützen des Trekroner Forts auszusetzen? Der reine Selbstmord!

Sah Parker das denn nicht? Gut, sie befanden sich in einer schwierigen Lage, aber die Schlacht jetzt abzubrechen, war kein Ausweg, sondern würde nur die endgültige Vernichtung des gesamten Geschwaders bedeuten. Eine Alternative musste her, und das schnellstmöglich. Und so beschloss Nelson, alles auf eine Karte zu setzen und zu bluffen.

»Foley!«, rief der Admiral dem Captain zu. »Habt Ihr nicht einmal verlauten lassen, dass zu Eurer Besatzung ein Offizier gehört, der deutscher Abstammung ist und auch Dänisch spricht? Lebt der Mann noch?«

»Aye, Sir, dort vorn am Großmast steht er. Frederick Thesinger ist sein Name. Soll ich ihn herrufen?«

»Nein, schickt ihn in meine Kajüte. Ich will rasch ein Schreiben aufsetzen, das er als Parlamentär an Land bringen soll. Meint Ihr, dass er dafür geeignet ist?«

»Das ist ein ganz aufgeweckter Bursche, dem Ihr ohne Weiteres vertrauen könnt«, bestätigte Foley. »Gebt ihm genaue Instruktionen, und er wird sie getreulich befolgen, dafür verbürge ich mich.«

»Gut, dann soll er den Dänen mein Ultimatum überbringen. Mal sehen, ob sie es annehmen.«

»Ein Ultimatum, Sir?«, fragte Foley überrascht nach. »Wo die Schlacht doch eher unentschieden steht und wir in arger Bedrängnis sind? Meint Ihr wirklich?«

»Ihr spielt nicht oft Karten, Foley, oder?«, erkundigte sich Nelson amüsiert. »Manchmal muss man sein Blatt auch überreizen, um zu gewinnen. Aber für weitere Erklärungen habe ich jetzt keine Zeit. Lasst ein Boot mit einer Parlamentärflagge zu Wasser. Ich nehme an, die Dänen werden das akzeptieren, denn sie sind ja keine Wilden oder gar Franzosen. Und jetzt los, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Wenig später ging Thesinger an Bord der Kapitänsgig und ließ sich an Land rudern. In den Händen hielt er ein mehrfach gesiegeltes Dokument, in dem sein Admiral drohte, alle zwischenzeitlich eroberten dänischen Schiffe in Brand zu setzen, wobei auch die Mannschaften nicht geschont werden könnten, und Kopenhagen zu bombardieren, falls der Widerstand anhielte. Gleichzeitig bot er Schonung an, wenn seine Bedingungen erfüllt würden, weil er und ganz England Freunde der Dänen waren.

Prinz Friedrich empfing den Parlamentär persönlich und schickte, nachdem er die Botschaft gelesen hatte, umgehend seinen Adjutanten, General Hans Lindholm, an Bord der HMS Elephant, um nach der näheren Bedeutung des Vorschlags zu fragen.

Nelson empfing den Abgesandten überaus freundlich und gab ihm zu verstehen, dass der einzige Grund dafür die Menschlichkeit wäre und er den Dänen die Möglichkeit geben wolle, ihre Verwundeten an Land zu bringen. Er bot einen Waffenstillstand und Verhandlungen an und vermittelte dem General, der nichts von Seekriegsführung verstand, das Gefühl, dass seine Schiffe endlos weiterkämpfen könnten und den dänischen haushoch überlegen wären.

Sichtlich beeindruckt kehrte Lindholm zu dem Prinzregenten zurück, der sich daraufhin zu einem vierundzwanzigstündigen Waffenstillstand und zur Aufnahme von Verhandlungen bereit erklärte.

Die Schlacht war für beide Seiten überaus verlustreich gewesen. Mehr als tausend Tote, darunter achtundsechzig Offiziere und Kapitäne, hatten die Engländer zu beklagen, mehr als doppelt so viele die Dänen. Von ihren Schiffen waren siebzehn von den Gegnern entweder verbrannt, versenkt oder als Prisen genommen worden, während Nelsons Geschwader kein einziges Schiff verloren hatte, denn auch die aufgelaufenen konnten freigeschleppt werden. Allerdings waren so gut wie alle schwer beschädigt, und die Reparaturen würden sicherlich lange Zeit in Anspruch nehmen.

Der Oberkommandierende erwähnte bei dem ersten Zusammentreffen mit seinem Stellvertreter nach der Schlacht die offene Befehlsverweigerung mit keinem Wort, sondern beglückwünschte ihn überaus herzlich zu seinem Erfolg. Aber er fand andere Wege, um Nelson in den nächsten Tagen für dessen Insubordination zu bestrafen, auch wenn in erster Linie andere darunter zu leiden hatten.

Parker, der wenig Interesse daran hatte, bei anhaltendem Regen und stürmischem Wind ständig in einem offenen Boot zwischen seinem Flaggschiff und Kopenhagen hin und her gerudert zu werden, beauftragte Nelson damit, die Verhandlungen in Schloss Amalienborg über den vorläufigen Waffenstillstand und späteren Frieden zu führen, der die Dänen aus der Bewaffneten Neutralität herausbrechen und zu Verbündeten Englands machen sollte.

Damit, so dachte der Admiral, wäre sein Stellvertreter vorerst hinlänglich beschäftigt und könnte ihm nicht in Dinge hineinreden, die er selbst zu regeln gedachte. Zuerst galt es, die frei gewordenen Offiziersposten neu zu besetzen und Beförderungen auszusprechen.

Parker berücksichtigte dabei ausschließlich ihm genehme Männer seines Flaggschiffes und andere loyale Untergebene, die bereits unter ihm gedient hatten. Keiner von ihnen hatte allerdings an der Schlacht teilgenommen, und Nelson ging die Wände hoch, als er davon erfuhr. Er selbst hatte seinem Vorgesetzten eine Liste mit Vorschlägen überreicht – alles Männer, die sich durch besondere Tapferkeit und Heldenmut während des Gefechts ausgezeichnet hatten –, doch keiner von ihnen war berücksichtigt worden. Nicht einmal der erste Lieutenant der HMS Monarch, der nach dem Tod seines Captains das Kommando übernommen und das Schiff bravourös geführt hatte.

Und dann ließ Parker auch noch die gekaperten dänischen Schiffe verbrennen und brachte damit die Männer, die sie erobert hatten, um ihr wohlverdientes Prisengeld. Er selbst war wohlhabend genug, ihm kam es nicht darauf an, aber selbst Nelson hätte sich über ein paar zusätzliche Pfund in seiner Tasche gefreut. Wie musste es da erst den einfachen Seeleuten gehen, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, während der Admiral gelassen auf der HMS London mit einem Teil der Gentlemen diniert hatte, welche jetzt die hohen, frei gewordenen Offiziersposten erhielten?

Nelson war allerdings niemand, der eine derartige Ungerechtigkeit klaglos hinnahm. Er wandte sich in einem persönlichen Schreiben an Lord High Admiral John Jervis und seinen alten Freund Thomas Troubridge, der mittlerweile das Amt des Lord Commissioners der Admiralität innehatte. Beide Briefe nahm Colonel Stewart mit, der zurück nach England befohlen worden war.

Lord St. Vincent lud den Offizier der Royal Marines vor, und dieser berichtete auf Nachfrage sehr ausführlich über das Verhalten und den Einsatz von Parker, oder besser über dessen völlige Passivität, sowie Nelsons beherztes Handeln in der Schlacht vor Kopenhagen. Jervis und Troubridge, der als persönlicher Assistent des Ersten Seelords bei der Unterredung anwesend war, hatten dies schon geahnt, und Stewart bestätigte nur ihre Vermutungen.

Währenddessen zogen sich die Gespräche in Kopenhagen hin, denn die Dänen waren nicht ohne Weiteres bereit, auf die Forderungen der Briten einzugehen. Kronprinz Friedrich führte oft selbst die Verhandlungen, denn er sprach nahezu akzentfrei Englisch, war seine Mutter Caroline Mathilde doch eine Prinzessin aus dem Hause Hannover und die Schwester von König Georg III. Demzufolge stand er England nicht übermäßig feindlich gegenüber, wollte aber natürlich vorrangig dänische Interessen wahren.

Deshalb betonte Nelson in den Gesprächen auch immer wieder, dass er in Russland den Hauptfeind sah und die Dänen sich aus dieser unseligen Allianz lösen sollten, um ihre Unabhängigkeit zu bewahren, die seiner Meinung nach sonst gefährdet wäre.

»Schaut doch einfach einmal auf die Karte, Königliche Hoheit«, meinte er eines Abends zu Friedrich, als beide allein und schon müde von den anstrengenden Verhandlungen waren. »Vor achthundert Jahren war Russland ein kleines Binnenfürstentum, ohne Zugang zu den Meeren. Und heute? Das Reich des Zaren erstreckt sich mittlerweile vom Pazifischen Ozean im Osten bis an die Ostsee im Westen, vom eiskalten Nordmeer bis an die warmen Gestade des Schwarzen Meeres. Und schon strecken die Russen die Finger nach dem Mittelmeer aus und besetzen dort Inseln als Stützpunkte für weitere Eroberungen.

Wenn mich meine Erfahrungen mit den Vertretern und Abgesandten des Zaren vor Malta und anderswo eins gelehrt haben, dann dies: Der russische Bär ist niemals satt, und was er einmal in seinen Klauen hält, das gibt er nie wieder her! Glaubt mir, der Zar ist ein sehr fragwürdiger Bundesgenosse.

Wer sagt Euch denn, dass er Euch demnächst nicht ebenso seinem Riesenreich einverleiben möchte wie zum Beispiel zuvor schon das Baltikum, große Teile Finnlands, die Krim und so weiter und so weiter? Die Schweden haben die Expansionsgelüste ihres gierigen Nachbarn bereits mehr als einmal zu spüren bekommen und beträchtliche Teile ihres einstigen Territoriums an die Russen verloren.

England hingegen hat keine territorialen Interessen in dieser Region, wie Ihr wisst. Wir wollen ausschließlich Handel treiben, und ich sage Euch auch nichts Neues, wenn ich Euch eröffne, dass wir auf Hanf, Teer und das Holz für unsere Schiffe aus den Ostseeländern angewiesen sind. Aber wir kämen nie auf die Idee, sie deshalb zu überfallen und zu rauben, was wir benötigen, sondern zahlen mit gutem englischem Gold. Im Gegensatz zu Russland, das sich seit Jahrhunderten nimmt, was es will, wenn es sich seinen Nachbarn überlegen fühlt. Unser Begehr hingegen ist Handel, nichts anderes. Höchstens noch, dass Ihr Euch nicht mit unseren Feinden verbündet und uns in den Rücken fallt.«

»Alles schön und gut«, meinte der Kronprinz nachdenklich. »Doch wer bewahrt uns vor der Rache Russlands, wenn wir uns mit England verbünden und die vom Zaren initiierte Bewaffnete Neutralität aufkündigen? Ich schaue auf die Karte und sehe ein riesiges russisches Reich – und ein dagegen sehr kleines Dänemark.«

»Lasst uns unsere Verhandlungen abschließen und mich nach Osten segeln«, meinte Nelson sofort. »Und ich verspreche Euch, die russische Flotte zu suchen und zum Kampf zu stellen, sodass sie fortan weder Euch noch England je wieder gefährlich werden kann. Nun, was sagt Ihr? Die Briten erledigen die Arbeit für Dänemark, und Ihr braucht nur zuzuschauen. Wenn das kein Angebot ist!«

Nelsons Worte ließen Friedrich ins Grübeln kommen, und wenn er allein mit seinem Gesprächspartner zu tun gehabt hätte, hätte er sicher schnell zugestimmt. Doch da war noch der zögerliche Parker, dem der Kronprinz keinen entscheidenden Schlag gegen die Russen zutraute. Welcher Admiral ließ denn die Hälfte seiner Flotte kämpfen und schaute passiv zu, wie sie in Stücke geschossen wurde und die eigenen Männer starben, ohne zumindest zu versuchen, den Bedrängten zu Hilfe zu kommen? Hätte einer seiner Untergebenen so gehandelt, wäre sein Leben verwirkt gewesen.

Und so zogen sich die Verhandlungen über mehr als zwei Wochen hin, bis plötzlich eine völlig unerwartete Nachricht aus Sankt Petersburg eintraf, mit der niemand gerechnet hatte und welche die Dänen lange vor den Engländern geheim hielten.

Zar Paul I., der Freund Napoleons und Feind Englands, war, wahrscheinlich mit Billigung seines Sohnes, der umgehend als Alexander I. den Thron bestieg, von seiner Palastgarde ermordet worden. Der junge Zar hatte im Gegensatz zu seinem Vater keine Sympathien für Napoleon, das war allgemein bekannt. Eher neigte er England zu, und es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis er die gegen die Briten gerichtete Bewaffnete Neutralität aufkündigte, deren Initiator der Ermordete gewesen war.

Unter diesen Umständen unterzeichnete Kronprinz Friedrich einen auf vierzehn Wochen begrenzten Waffenstillstandsvertrag, der in einen Friedensvertrag überführt werden sollte. Doch das war die Aufgabe von Diplomaten, damit hatte die Royal Navy nichts mehr zu tun.

Allerdings lobte man von allen Seiten Nelsons Verhandlungstaktik in den höchsten Tönen. Der Lord High Admiral schrieb an den Premierminister, dass bei dieser Gelegenheit sein politisches Geschick möglicherweise sogar größer als seine Tapferkeit gewesen war, wobei er sich auf einen Bericht von Thomas Hardy bezog. Und in England ging ein geflügelter Spruch umher, in dem es hieß: »Es gibt eben nur einen Nelson.«

Der Admiral selbst hoffte, nach dem glücklichen Ausgang der Verhandlungen sofort die Anker lichten und nach Reval segeln zu können, um dort sicherheitshalber die vor Anker liegende und vielleicht noch vom Eis eingeschlossene russische Flotte zu vernichten, bevor sie sich mit der in Kronstadt befindlichen vereinigen konnte, doch Sir Hyde Parker dachte gar nicht daran, seinem Untergebenen erneut ein Geschwader anzuvertrauen noch sich selbst übermäßig zu beeilen. Lieber nahm er an den Festivitäten und Bällen teil, die auf die Ratifizierung des Vertrages auf Schloss Amalienborg folgten, als in die kalte und stürmische Ostsee hinauszusegeln. Stattdessen wollte er weitere Instruktionen aus England abwarten, doch die lauteten ganz anders als von ihm erwartet.

Die Admiralität schickte eine Fregatte und rief Sir Hyde Parker umgehend nach England zurück, und kein Kapitän, der unter seinem Kommando vor Kopenhagen gekämpft hatte, ging davon aus, dass er je wieder ein Schiff, geschweige denn eine Flotte befehligen würde. An seiner Stelle war mit sofortiger Wirkung Vizeadmiral Horatio Nelson zum Oberkommandierenden der Ostseeflotte ernannt worden, was mit allgemeinem Jubel begrüßt wurde.

Zum ersten Mal hatte Nelson absolut freie Hand, so zu handeln, wie er es für richtig hielt, und durfte seine Flagge als Oberkommandierender setzen. Die Flotte, die in der Køgebucht südlich von Kopenhagen vor Anker lag, bekam umgehend den Befehl zum Auslaufen, und sofort brach Hektik auf allen Schiffen aus, denn jeder Captain wollte unter Nelsons Augen bestehen und um Gottes willen keine Fehler machen.

Aber sosehr er es sich auch gewünscht hätte, für die Royal Navy blieb in der Ostsee nicht mehr viel zu tun. Nelson jagte seine Schiffe nach Osten, ließ aber ein Geschwader vor Karlskrona zurück, um die dort beheimatete schwedische Flotte zu beobachten, die aber in ihrem sicheren Hafen liegen blieb und gar nicht daran dachte, sich mit den Engländern zu messen. Warum auch, war die Nachricht vom Tod des Zaren und dem Waffenstillstand zwischen Briten und Dänen doch schon längst nach Stockholm gelangt.

Endlich vor Reval angelangt, musste Nelson feststellen, dass von der russischen Flotte nichts mehr zu sehen war. Das Eis war aufgebrochen, wie er befürchtet hatte, und die Schiffe nach Kronstadt gesegelt, wo es völlig aussichtslos war, sie anzugreifen.

Wenig später stieß die Fregatte HMS Latona zur Flotte, die den neuen englischen Botschafter am Hof von Sankt Petersburg an Bord hatte. Lord St. Helens unterrichtete Nelson darüber, dass Alexander I. bereits einen Eilkurier nach London geschickt hatte, um die englische Regierung davon zu unterrichten, dass er nicht beabsichtigte, die frankreichfreundliche Politik seines Vaters fortzusetzen, und die Bewaffnete Neutralität als aufgelöst betrachtete. Außerdem waren die englischen Handelsschiffe sowie ihre Besatzungen freigegeben und das Embargo aufgehoben worden.

Damit lag kein vernünftiger Grund mehr für einen Angriff auf die russische Flotte vor, was Nelson in seinem Innersten bedauerte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Schiffe einzusammeln und sich auf den Rückweg zu machen.

Da das Wasser an Bord der HMS St. George knapp wurde, ließ Hardy nach einem Flusslauf oder Bach an der Nordküste der Ostsee Ausschau halten. Von der preußischen Festung an der Mündung der Swine hielt man sich fern, weil keiner wusste, ob die Preußen, die sich auf Druck Russlands der Bewaffneten Neutralität angeschlossen hatten, obwohl sie über keine nennenswerte Flotte verfügten, schon vom neuesten Stand der Dinge wussten. Und Nelson wollte unter keinen Umständen einen Streit mit einem potenziellen Verbündeten gegen Frankreich provozieren. Aber wenige Meilen weiter westlich floss ein munteres Bächlein in die See, und Hardy schickte Boote mit Wasserfässern aus.

Es war schönes Wetter, die Sonne schien, Feinde waren nicht zu erwarten, und so beschloss Nelson ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, sich am Strand die Beine zu vertreten, und forderte seinen Flaggkapitän auf, ihn dabei zu begleiten. Unweit der Mündung des Baches befanden sich mehrere Fischerhütten, und es roch verlockend nach frisch geräuchertem Fisch.

Nach anfänglicher Scheu vor den plötzlich aufgetauchten fremden Seeleuten verhielten sich die Bewohner des kleinen Dorfes überaus freundlich und brachten den Bootsbesatzungen Brot und selbst gekelterten Apfelsaft. Dass kein Schnaps ausgeschenkt wurde, darauf achteten die Offiziere unter den Augen des Flaggkapitäns und des Admirals zur Enttäuschung der schwer schuftenden Seeleute penibel.

Hardy bezahlte und ließ sich dann zusammen mit Nelson im Schatten einer Hütte auf einer Bank nieder. Sofort erschien eine Fischersfrau und stellte unaufgefordert Becher und Teller vor die beiden Männer hin, die genüsslich die Beine ausstreckten. Und der Herr des Hauses ließ sich nicht lumpen und brachte einen großen, geräucherten Aal nebst einem Krug Bier. Nelson glaubte, noch niemals etwas Köstlicheres genossen zu haben, und Hardy, der etwas Deutsch radebrechte, erfuhr, dass man den Bach wegen seines Reichtums an diesen schlangenähnlichen Fischen Aal-Beek und das Dorf selbst Ahlbeck nannte.

Die Bewohner hatten von ihrem Landesherrn die Aufgabe bekommen, den Wasserlauf der Beek freizuhalten, damit die weiter im Inneren der großen Insel Usedom gelegenen Wiesen und Weiden, auf denen Vieh gehalten wurde, nicht versumpften und das Wasser gut abfließen konnte. Dafür hatten sie etwas Land und das Fischereirecht erhalten und konnten davon offenbar gut leben.

Hardy, immer auf der Suche nach frischer Verpflegung für seine Besatzung, kaufte den Bauern gleich noch etliche Rinder und Schweine ab, und so schied man im besten Einvernehmen. Zum Abschied schenkten die Fischer, die gesehen hatten, wie sehr der Aal dem betressten und ordensgeschmückten Engländer geschmeckt hatte, diesem noch einen Weidenkorb voller geräucherter Fische, an denen sich am Abend die ganze Offiziersmesse gütlich tat.

Weiter ging es nach Westen, und die über die ganze Ostsee verstreute Flotte sammelte sich in den nächsten zwei Wochen auf der Reede von Rostock bei Warnemünde. Das Spektakel lockte die Bewohner der umliegenden Städte und Ortschaften an den Strand, und staunend bewunderten die Männer, Frauen und Kinder die riesigen englischen Schiffe, die über alle Toppen geflaggt hatten. Boote umkreisten das Geschwader, und ihre Insassen boten Waren feil, die gern gekauft und gut bezahlt wurden, sodass die Bürger der Hansestadt äußerst zufrieden mit dem Besuch waren. Sogar Abordnungen mecklenburgischer und pommerscher Städte erschienen und baten Nelson, sich in ihre goldenen Bücher einzutragen.

Überraschend kam auch Herzog Karl II. von Mecklenburg, der jüngere Bruder der englischen Königin, an Bord der HMS St. George und wurde seinem Stand gemäß mit einem einundzwanzigschüssigen Salut begrüßt. Der Fürst hatte seinem Schwager Georg III. in mehreren Kriegen gedient und war bis zum Rang eines Feldmarschalls aufgestiegen. Er interessierte sich brennend für alles Militärische und ließ sich Nelsons Flaggschiff von der Bilge bis zu den Marsrahen zeigen.

Vor Rostock erfuhr der Admiral auch, dass er für seine Dienste in der Schlacht vor Kopenhagen zum Viscount erhoben worden war. Damit stand er nun in der Rangfolge des britischen Adelsregisters an vierter Stelle – unter einem Earl und über einem Baron –, was seine Reputation sicherlich weiter stärken würde und ihn erst einmal tief durchatmen ließ.

Trotzdem fühlte er sich krank und ausgelaugt, und da es in der Ostsee nichts weiter für ihn zu tun gab, bat er in einem Schreiben an Lord St. Vincent um seine Ablösung und um Heimaturlaub, der ihm auch gewährt wurde. Als sein Nachfolger im Kommando über die Ostseeflotte wurde Vizeadmiral Sir Charles Pole bestimmt, ein alter Freund Nelsons, mit dem er als junger Lieutenant gemeinsam mit Cuthbert Collingwood auf der HMS Lowestoffe gedient hatte, was die Flottenübergabe natürlich sehr erleichterte.

Nach nur sieben Wochen als Oberkommandierender holte Nelson seine Flagge ein und segelte, da er der Flotte kein großes Schiff entziehen wollte, auf einer kleinen Brigg nach Yarmouth, wo er vor einigen Monaten auch mit den Hamiltons nach der Reise quer durch Europa angekommen war.


10. Kapitel
England, Ärmelkanal, 1801–1803


Die Brigg hätte Nelson auch direkt nach London bringen können, doch er wollte zuerst nach den Kranken und Verletzten sehen, die mit zwei Lazarettschiffen nach der Schlacht vor Kopenhagen nach Yarmouth in das dortige Marinehospital gebracht worden waren. In Greenwich hätte man ihnen vielleicht besser helfen können, denn dort arbeiteten die besten Ärzte unter Aufsicht eines altgedienten Admirals, aber es war nun einmal anders entschieden worden, und daran konnte selbst er nichts ändern.

Als Nelson in dem Hafen an der Ostküste Englands nach rascher, ereignisloser Fahrt an Land ging, gab es diesmal kein großes Empfangskommando, keine Salutschüsse und auch keine beflaggten Schiffe und Häuser, denn die Schlacht um Kopenhagen war in England kaum zur Kenntnis genommen worden, und selbst die Zeitungen hatten nur spärlich über das Geschehen in der Ostsee berichtet. Schließlich hatte man die Dänen im Gegensatz zu den Franzosen seit den Tagen der Wikingerüberfälle nie wieder als Feinde wahrgenommen.

Nelsons Weg führte ihn als Erstes in das Spital, wo die Verwundeten versorgt wurden. Es war besser, als er befürchtet hatte, und die Ärzte und das Pflegepersonal zeigten sich überaus engagiert. Der Admiral hatte für alle Versehrten ein aufmunterndes Wort, und besonders denjenigen, die einen Arm, ein Bein oder auch ein Auge verloren hatten, versuchte er, Trost zu spenden. Einen Maat, der an Bord der HMS Elephant gedient hatte, erkannte Nelson und setzte sich an sein Bett.

»Nun, Jack, was ist mit dir?«, fragte er mitfühlend.

»Habe meinen rechten Arm verloren, Mylord«, antwortete der Seemann, keinesfalls eingeschüchtert, weil Nelson auch an Bord die einfachen Männer öfters ansprach.

Der Admiral blickte bezeichnend auf seinen eigenen leeren Ärmel und meinte lakonisch: »Dann sind du und ich wohl als Fischer nicht mehr zu gebrauchen. Kopf hoch, Jack, nicht unterkriegen lassen. Das wird schon wieder.«

Mit diesen Worten verabschiedete sich Nelson aus dem Krankensaal, nachdem er jedem anwesenden Arzt, jeder Krankenschwester und jedem Pfleger die Hand gedrückt und eine Guinee geschenkt sowie eine ansehnliche Spende für die Kranken dagelassen hatte. Am nächsten Tag bestieg er die Postkutsche nach London und hoffte, endlich einmal zur Ruhe zu kommen und seine Geliebte und sein Kind sehen zu können.

Auf der dreitägigen Fahrt nach London kam er zu dem Schluss, dass er endlich das Haus auf dem Land kaufen wollte, nach dem er sich schon immer gesehnt hatte und in dem er vielleicht Frieden finden würde. Ob er dort eines Tages mit Emma und Horatia zusammenleben könnte? Doch seine Mittel waren begrenzt, weil er mit Geld immer recht großzügig umging und aus keiner begüterten Familie stammte, was die Auswahl wohl einschränken würde.

Andererseits war er jetzt ein Viscount und berühmter Admiral, was ihn dazu verpflichtete, standesgemäß zu leben, wollte er nicht von der Gesellschaft gemieden werden. Und auch wegen Emma, die immer viele Menschen um sich herum gewöhnt war – Künstler, Musiker, Dichter, Politiker –, kam ein kleiner Haushalt nicht infrage.

Die Hamiltons hatten ein Haus in London in der vornehmen Gegend von Piccadilly, wo Nelson nach seiner Ankunft in London vorstellig wurde. Emma war dort mit Fatima und zwei weiteren Dienern allein, denn ihr Gemahl verbrachte seine Tage bis spät in die Nacht hinein fast ausschließlich im Britischen Museum, wo er den Kuratoren oft in ihre Arbeit hineinredete, was diese überaus schätzten. Als der Admiral verlauten ließ, dass er sich noch nach einem Hotel umsehen musste, da sein Haus in der Dover Street mittlerweile wieder verkauft war, wurde Emma regelrecht böse.

»Das kommt überhaupt nicht infrage, Horatio!«, empörte sie sich. »Du bist natürlich unser Gast, was dachtest du denn? Jetzt, wo ich dich endlich wiederhabe, lasse ich dich doch nicht in ein Hotel gehen! Außerdem siehst du, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf, hundsmiserabel aus! Wer soll dich denn pflegen und wieder auf die Beine bringen, wenn nicht ich? So wie damals in Neapel, oder hast du das schon vergessen?«

»Natürlich nicht, meine Liebe«, entgegnete der Admiral, der sich nur allzu gut daran erinnerte, wie seine Liebe zu Emma Hamilton, die bis heute uneingeschränkt anhielt, begonnen hatte. »Aber was wird dein Mann dazu sagen? Schließlich sind wir nicht mehr in Italien, wo es freizügiger als im puritanischen England zuging. Außerdem lebe ich getrennt, was dem Klatsch weiteren Vorschub leisten wird, ziehe ich bei euch ein. William ist es bestimmt nicht recht, wenn ich seinen Ruf womöglich endgültig ruiniere.«

»Ach was, mein werter Herr Gemahl ist sowieso kaum mehr zu Hause«, entgegnete Emma spitz. »Manchmal sehe ich ihn tagelang nicht. Er wird dich kaum bemerken und über unser Verhältnis einfach hinwegsehen, so wie er es immer getan hat. Außerdem verfällt er zunehmend. Ich habe mittlerweile den Eindruck, dass er sich regelrecht nach der ewigen Ruhe sehnt. Sag lieber, was du vorhast, jetzt, nachdem du endlich zurück bist?«

»Ich muss mich zuerst bei der Admiralität melden und dann beim König vorstellig werden, so wie es meine Pflicht ist«, erklärte Nelson. »Aber was ich auf alle Fälle tun werde, ist, um Urlaub zu bitten. Ich bin einfach zu erschöpft, fühle mich auch viel zu krank und nicht in der Lage, um sofort wieder meinen Dienst anzutreten.«

Emma fiel ihrem Geliebten um den Hals und küsste ihn stürmisch.

»Das bekommen wir schon wieder hin, Horatio, bald bist du wieder der Alte«, versprach sie. »Am besten, wir fahren eine Zeit aufs Land oder in ein Seebad, wo uns keiner kennt. William kommt bestimmt mit, wenn ich ihn darum bitte, denn er erfüllt mir nach wie vor jeden Wunsch, weil er langwierige Auseinandersetzungen scheut. Dann kannst du auch deine Tochter wiedersehen. Wir nehmen sie und ihre Amme einfach mit, bringen sie im Nachbarort unter, damit es kein Gerede gibt, und treffen sie auf unseren Spaziergängen immer rein zufällig. Na, was meinst du?«

»Dass du wie immer recht hast, meine Liebe.« Nelson ergab sich in sein Schicksal und nahm sich vor, Emma auch zu bitten, nach einem geeigneten Haus Ausschau zu halten, denn ihre Tatkraft und ihr Unternehmungsgeist überstiegen die seinen, was Angelegenheiten wie diese betraf, um Längen.

Am nächsten Tag wurde Nelson in der Admiralität zu seinen Erfolgen beglückwünscht und der gewünschte Urlaub gewährt, da John Jervis natürlich sah, wie es um ihn stand. Er trug dem Admiral allerdings auf, stets erreichbar zu sein und sich für weitere Aufgaben bereitzuhalten, denn man hatte erfahren, dass Napoleon an der französischen Küste jede Menge Boote bauen ließ und Truppen zusammenzog. Offenbar plante er eine Invasion Englands, obwohl Diplomaten beider Seiten sich um Frieden bemühten, und in einer solchen Situation konnte man auf einen derart bewährten Flottenführer, wie Nelson einer war, natürlich nicht verzichten.

Der König hingegen nahm den heimgekehrten Admiral wie beim letzten Mal kaum zur Kenntnis, und so konnte das Trio schon nach zwei Tagen abreisen. Lord Hamilton kam, wie von Emma vorausgesagt, mit, auch wenn er sich seine Ruhe ausbat, und auch die Treffen des Vaters mit seiner Tochter hatte Emma bereits organisiert. Nelson war überglücklich, Horatia zu sehen, und herzte und küsste sie bei jeder Begegnung überschwänglich. Doch schon nach drei Wochen war die Idylle vorbei, denn die Pflicht rief den Admiral zurück, der sich gerade erst auf dem Weg der Besserung befunden hatte.

Nelson wurde unverzüglich vom Lord High Admiral empfangen, als er befehlsgemäß in London eintraf, und diesmal war auch Nelsons langjähriger Freund Thomas Troubridge anwesend. Die drei Männer setzten sich um einen Kartentisch, und John Jervis begann, Nelson über die gegenwärtige Lage zu unterrichten.

»Dieser größenwahnsinnige Franzose plant mittlerweile recht offen, in England einzufallen«, begann der Erste Seelord. »In allen niederländischen und französischen Häfen lässt er Boote bauen, die nur einen Zweck haben können – eine Armee über den Ärmelkanal zu bringen. Vielleicht ist das noch nicht die große Invasion, die er plant, dafür hat er bisher nicht genug Truppen an der Küste zusammengezogen. Aber begrenzte Überfälle in den östlichen und südlichen Grafschaften wären möglich. Das aber würde unsere Bevölkerung äußerst beunruhigen und muss unter allen Umständen verhindert werden.«

»Da bin ich ganz Eurer Meinung, Mylord«, stimmte Nelson zu. »Aber was soll meine Aufgabe bei der Unterbindung dieser Aktionen sein? Soweit ich weiß, blockieren unsere Flotten die Häfen an den französischen Küsten, in denen die Kriegsschiffe der Froschfresser vor Anker oder an den Piers liegen. Gibt es etwa Unstimmigkeiten zwischen den Befehlshabern, und soll ich deshalb das Kommando über ein Geschwader übernehmen? Aber bedenkt, ich kann nicht überall zugleich sein, und liege ich vor Brest, könnten durchaus Schiffe aus Le Havre oder anderswo auslaufen.«

»Die Kriegshäfen sind dicht, da kommt keine Maus raus, ohne dass wir sie zurückscheuchen«, schnaubte Jervis ungehalten. »Nein, für Euch haben wir eine ganz andere Aufgabe vorgesehen, Nelson. Aber das soll Euch am besten Euer Freund Troubridge erläutern, der den Plan schließlich ausgeheckt hat.«

Nelson sah den ihm einst unterstellten Captain, der noch keinen Flaggenrang innehatte und Jervis als Juniorlord und persönlicher Assistent diente, fragend an, und der begann auch sofort mit seinen Erläuterungen.

»Pass auf, Horatio, wir haben uns das folgendermaßen gedacht. Du erhältst offiziell den Titel Befehlshaber der Kanalflotte, setzt deine Flagge aber nicht auf einem großen Linienschiff, sondern erhältst ein Geschwader schneller Fregatten zu deiner Verfügung. Mit ihnen patrouillierst du zwischen Beachy Head an der Süd- und Orford Ness an der Ostküste. Damit schützt du einerseits die Themsemündung, in die die Holländer vor hundert Jahren schon einmal eingedrungen sind, was Napoleon sicher nicht unbekannt sein dürfte. Sie haben sich damals zwar recht schnell wieder zurückgezogen, zuvor aber großen Schaden angerichtet. Es könnte durchaus sein, dass die Franzosen etwas Ähnliches planen. Andererseits bewahrt dein schnelles Geschwader aber auch die Küsten von Sussex, Kent und Essex vor kleineren Überfällen. Na, was hältst du von meinem Plan?«

»Wenn ich ehrlich sein soll, nicht viel, Thomas.« Nelson war keineswegs begeistert. »Und ich sage dir auch, warum. Es ist viel zu viel Küste für viel zu wenige Schiffe. Haben uns im Mittelmeer denn nicht immer Fregatten als Späher und Aufklärer gefehlt? Erinnerst du dich nicht, mein Freund? Und das sollte jetzt auf einmal anders sein? Also, da habe ich so meine Zweifel.«

Die beiden Kampfgefährten unterhielten sich, als wäre der Lord High Admiral gar nicht anwesend, was dieser aber mit einem Schmunzeln zur Kenntnis nahm. Doch nach einer Weile hielt er die Zeit für gekommen, um sich einzumischen und die angemeldeten Bedenken zu zerstreuen.

»Ihr bekommt, was Ihr braucht, Nelson, versprochen. Aber wir verfolgen mit Eurem Kommando noch einen ganz anderen Zweck, und den will ich Euch nicht verschweigen. Erstens soll Eure Anwesenheit vor den Küsten die dortige Bevölkerung beruhigen, denn das ist dringend notwendig. Gelingt auch nur ein einziger französischer Überfall, ist garantiert die Hölle los. Die Zeitungen würden uns in Stücke reißen, und die Regierung könnte darüber sogar stürzen. Und das wollen wir doch alle nicht, oder?

Zweitens könnte ich mir vorstellen, dass die Franzosen gar nicht erst versuchen werden, in England zu landen, wird bekannt, dass der Sieger von Aboukir mit einem Geschwader im Kanal steht. Selbst für Napoleon soll der Verlust seiner Flotte traumatisch gewesen sein. Und das, obwohl er ein reiner Landkrieger ist! Wie sieht es da erst bei seinen Admiralen aus? Eure Popularität sowohl bei unseren eigenen Leuten als auch bei unseren Feinden müssen wir nutzen. Das ist schließlich ein Pfund, mit dem wir wuchern können.«

»Und drittens«, fiel Troubridge ein und bewies, indem er den alten Admiral einfach unterbrach, welch gutes Verhältnis die beiden zueinander hatten, »hast du doch als Kommodore mit genau so einem Geschwader, wie du es jetzt bekommen sollst, den Franzosen an der ligurischen und italienischen Küste ganz übel zugesetzt. Wenn jemand Erfahrung mit dieser Art der Seekriegsführung hat, dann doch wohl du.«

Nelsons zuvor bewölkte Miene begann, sich aufzuhellen.

»Heißt das, ich habe freie Hand, auch Landungsoperationen an der französischen Küste durchzuführen, Häfen anzugreifen und diese Landungsboote zu zerstören, wo auch immer ich auf sie treffe?«

»Alles, was Ihr wollt, Sir Horatio«, bestätigte der Erste Seelord. »Macht, was Ihr für richtig erachtet, solange Ihr nur den Feind von unseren Küsten fernhaltet.«

Nelson fühlte sich von einem Moment auf den anderen kerngesund. Seine Erschöpfung war wie weggeblasen, und Schwäche und Müdigkeit spürte er überhaupt nicht mehr. Das war ein Kommando ganz nach seinem Geschmack, darauf hatte er schon lange gewartet! Freudig stimmte er zu und machte sich auf der Stelle daran, zusammen mit Thomas Troubridge die Details auszuarbeiten, während sich John Jervis anderen Aufgaben widmete.

Was er allerdings nicht wusste, war, dass die beiden mit dieser Aufgabenstellung außerdem versuchten, ihn von Emma wegzulocken und vielleicht sogar zu entfremden. Denn der gesamten Admiralität und Royal Navy sowie hohen Kreisen in der Regierung und bei Hofe war die unmögliche Liaison von Englands erfolgreichstem Seehelden mit der Ehefrau des ehemaligen Botschafters Lord Hamilton ein steter Dorn im Auge. Auch empfand Thomas Troubridge grenzenloses Mitleid mit Fanny, die er kannte und schätzte – während er im Gegenzug Lady Hamilton verabscheute und verachtete.

Nelson setzte seine Flagge auf der nagelneuen, zweiunddreißig Kanonen tragenden Fregatte HMS Medusa, einem ausgesprochen schnellen Schiff. Allerdings war die Umgewöhnung von seinem Quartier auf der riesigen HMS St. George auf sein jetziges, in dem er nicht einmal aufrecht stehen konnte, doch beachtlich. Captain John Gore war fast in Ohnmacht gefallen, als ihm eröffnet wurde, plötzlich Flaggkapitän zu sein, und das noch dazu unter dem mittlerweile legendären Vizeadmiral Horatio Nelson. Da kam es schon gar nicht mehr darauf an, dass er seine Kajüte räumen und seine Koje, wie in solchen Fällen allgemein üblich, im Kartenraum aufstellen musste.

Der Admiral jagte das Geschwader – meist in Sichtweite der französischen Küste, weil er wusste, dass man seine Schiffe von dort aus beobachtete – erbarmungslos hin und her. Und wie von der Admiralität vorhergesagt, blieben die feindlichen Einheiten schön in ihren sicheren Häfen, als ihre Befehlshaber erfuhren, mit wem sie es sonst zu tun bekämen.

Napoleon, wütend darüber, dass ihm dieser einarmige, halb blinde Engländer schon wieder in die Quere kam, brüllte seine Admirale zusammen, doch die zuckten nur bedauernd mit den Schultern. Sie fühlten sich einfach nicht stark genug, um es mit der englischen Flotte aufzunehmen, die noch dazu von Admiral Nelson geführt wurde. Zu tief steckte ihnen noch das Trauma von Aboukir und auch der erneute Sieg der Briten über die Dänen in den Knochen, und sie rieten dem Ersten Konsul geschlossen und dringend davon ab, ein erneutes Aufeinandertreffen der beiden Flotten zu riskieren.

Nelson genügte es allerdings ganz und gar nicht, den Franzosen nur zu zeigen, dass er da war. In einer lauen Sommernacht Anfang August griff er überraschend die vor Boulogne liegenden französischen Schiffe an, die sich unter dem Schutz der Küstenbatterien in Sicherheit gewiegt hatten. Als der Kanonendonner über den Kanal schallte, liefen die Menschen auf den weißen Kreideklippen von Dover zusammen, um zu hören, wie Nelson zu den Franzosen sprach.

Das Unternehmen war zwar eher ein Misserfolg, denn der Angriff wurde abgewiesen, erfüllte aber trotzdem seinen Zweck. Nicht die Franzosen kamen nach England, nein, sie wurden bereits in ihren heimatlichen Häfen attackiert, bevor sie überhaupt den Versuch unternehmen konnten, auszulaufen.

Auch in den folgenden Wochen setzte Nelson seine Nadelstichtaktik fort. Sein Geschwader brachte jedes Schiff auf, das das Pech hatte, seinen Weg zu kreuzen, und zwei Wochen nach dem ersten Angriff fiel er erneut über Boulogne her, um zu versuchen, einen Großteil der dort versammelten Landungsboote zu zerstören, was allerdings nur in begrenztem Umfang und unter hohen Verlusten gelang.

Trotzdem, Napoleon hatte die Nase gestrichen voll und war erstmals zu Verhandlungen mit England bereit. Noch dazu, wo seine in Ägypten verbliebene Armee fast zeitgleich von einem englischen Expeditionskorps vernichtend geschlagen worden war und hatte kapitulieren müssen. Während er, Bonaparte, Erster Konsul der Französischen Republik, auf dem europäischen Kontinent ungeschlagen war, beherrschte die Royal Navy nach wie vor die Meere. Und trotz aller Anstrengungen gelang es ihm offenbar nicht, das zu ändern.

Am 1. Oktober wurde zwischen Frankreich und England ein vorläufiger Waffenstillstand geschlossen, der in einen Friedensvertrag münden sollte. Da alle Kampfhandlungen ruhten, ersuchte Nelson bei der Admiralität um Urlaub, um sich endlich das Haus anzusehen, das Emma zwischenzeitlich in seinem Namen erworben hatte und das sie gegenwärtig mit Feuereifer renovieren und wohnlich herrichten ließ, wie sie in ihren Briefen immer wieder berichtete. Es war ein kleiner Herrensitz, nur acht Meilen südwestlich von London unweit von Wimbledon in der Grafschaft Surrey gelegen, der Merton Place genannt wurde und dem Nelson wie sonst nichts auf der Welt entgegenfieberte.

Der Lord High Admiral gewährte den beantragten Urlaub nur unter Zahnschmerzen, da er dem Waffenstillstand nicht traute, entband seinen Admiral aber nicht von dessen Kommando über das Geschwader zur besonderen Verwendung, wie die kleine Flotte jetzt hieß. Nelson musste sich zur ständigen Verfügung halten, doch dafür bezog er weiterhin sein volles Salär und wurde nicht wie viele andere Seeleute vom Vizeadmiral bis zum Schiffsjungen auf Halbsold gesetzt, was ihm finanziell sehr zupassekam, hatte er sich mit dem Kauf von Merton Place doch gnadenlos übernommen.

»Und das gehört wirklich alles mir?«, fragte Nelson nahezu überwältigt, als er mit Emma am Arm durch sein weitläufiges Anwesen schritt, nachdem er staunenden Auges zuvor schon das Haus besichtigt hatte.

»Ja, Liebster, das gehört alles dir«, erklärte Emma, denn obwohl sie wie auch ihr Gemahl hier in Merton Place mit einziehen und leben sollten, hatte Nelson darauf bestanden, alles mit eigenen Geldern zu bestreiten, auch wenn er dafür bei seinen Freunden betteln und Darlehen hatte aufnehmen müssen. Das Haus war zwar schon hundert Jahre alt, besaß aber genau deshalb die richtige Aura eines adeligen Herrensitzes.

Ein Bach durchfloss das Anwesen, den Emma scherzhaft den Nil nannte, und bildete an einer Stelle sogar einen kleinen See, wo Lord Hamilton, wann immer er wollte, in Ruhe angeln konnte, was mittlerweile zu einer seiner Leidenschaften geworden war, weil ihn dabei keiner störte und er ganz seinen Gedanken nachhängen konnte. Das zweistöckige Haus besaß fünfzehn Schlaf- und Gästezimmer, wovon einige über ein danebenliegendes Bad verfügten. Und die Klosetts hatten seit der Grundinstandsetzung sogar Wasserspülung, wie Emma ganz stolz berichtete, denn schließlich war das der allerneuste Schrei in London und schon fast dekadent luxuriös. Nelson lächelte etwas gequält, denn er hatte die Rechnungen gesehen und begnügte sich an Bord seiner Schiffe stets mit einem ausgesägten Brett in einer kleinen Kammer an der äußeren Bordwand seiner Kajüte. Es gab aber auch mehrere Empfangs- und Speiseräume und einen größeren Saal für Festivitäten, sodass Gäste standesgemäß empfangen werden konnten.

Zu dem Anwesen gehörten zwar nur eineinhalb Acres Land, doch Emma versicherte ihrem Liebhaber, dass sie schon mit den Nachbarn gesprochen hatte und man bis zu dreißig Acres eines parkähnlichen Geländes dazu erwerben könnte, was Nelson sofort zu tun gedachte, denn er wollte nicht, dass ihm jemand zu nahe auf den Pelz rücken konnte.

Alles in allem hatte sich der Admiral schon beim ersten Anblick in das Haus verliebt, so wie damals in seine bis heute geliebte HMS Agamemnon, und er hoffte, hier einst einen geruhsamen Lebensabend zusammen mit Emma und Horatia verbringen zu können.

Der zuvor baufällige Landsitz hatte sich unter den Händen von Lady Hamilton mit ihrem angeborenen und in Italien verfeinerten Geschmackssinn in einen würdigen und komfortablen Wohnsitz eines gut situierten Gentlemans verwandelt. Nelson hatte zwar oft nicht gewusst, wo er die Gelder für den Umbau noch auftreiben sollte – unter keinen Umständen wollte er auch nur ein Pfund von Lord Hamilton annehmen, denn das verbat ihm sein Stolz –, doch das Ergebnis war letztlich jeden Penny wert.

Er konnte sich auf langen, gekiesten und damit auch nach einem Regen trockenen Wegen ergehen, dem großen, freien Platz vor dem Eingang gab er den Namen Deck, einen anderen hinter dem Haus, auf dem er sich gern mit ihn besuchenden Kommandanten seiner Schiffe unterhielt, nannte er das Heck.

In Merton Place lebten Emma und Nelson fast wie ein Ehepaar zusammen, und Lord Hamilton nahm eher die Rolle eines Vaters als die des abgelegten Gemahls ein. Er wollte nur noch eins: nicht gestört werden und sich von den oft lärmenden Besuchern und Gesellschaften fernhalten. Weilte er in London, um gesellschaftlichen Verpflichtungen nachzugehen oder das Britische Museum zu besuchen, wohnte er natürlich in seinem Haus am Piccadilly, aber das kam immer seltener vor.

Der alte Lord merkte, wie seine Kräfte schwanden, aber vor seinem Ableben musste er noch seine finanziellen Angelegenheiten klären und seine Güter, die im Westen Englands in der Grafschaft Pembrokeshire an der Grenze zu Wales lagen, inspizieren. Er bat Emma und Nelson, ihn auf dieser Reise, die wohl seine letzte werden würde, zu begleiten, und beide sagten zu, obwohl der Admiral in London eigentlich unabkömmlich war.

Erst als der Friedensvertrag von Amiens zwischen England und Frankreich am 25. März anno 1802 unterzeichnet und damit ein neunjähriger Krieg beendet worden war, fühlte sich Nelson frei genug, auch langfristiger zu planen – obwohl er wie viele andere in England nicht davon ausging, dass der Frieden lange halten würde. Er musste sich nun auch nicht mehr ständig zur Verfügung der Admiralität halten. Aber es war seine Pflicht, regelmäßig im Oberhaus zu erscheinen und dort auch als Redner aufzutreten, wobei seine Ausführungen mal mit mehr, mal mit weniger Beifall bedacht wurden.

Briefe, die Fanny ihm nach wie vor schrieb, schickte er ungeöffnet zurück. Darunter war aber auch ein Schreiben gewesen, in dem seine Frau ihn darüber informierte, dass sein Vater, den er seit dem peinlichen Auftritt in London nicht wiedergesehen hatte, in ihren Armen nach langer, schwerer Krankheit in Bath verstorben war.

Von seinen Geschwistern, die allesamt mit sich selbst beschäftigt waren, hatte Nelson keine Nachricht darüber erhalten, sodass er nicht von seinem Vater Abschied nehmen konnte, mit dem er nur noch brieflich verkehrt hatte. Allerdings hatte der alte Herr in diesen Schreiben nie übermäßig über seine Gesundheit geklagt, seinem Sohn aber wegen dessen unsittlichen Lebenswandels fortwährend Vorwürfe gemacht, was diesen dazu veranlasst hatte, sie nur noch zu überfliegen.

Jetzt, nach dem Tod seines Vaters, bereute er das zutiefst, aber es ließ sich nun leider nicht mehr ändern. Zu gern hätte er in der Stunde des Todes dessen Hand gehalten, aber andererseits wäre dann wohl Fanny anwesend gewesen, und vor dieser Begegnung scheute sich Nelson wie der Teufel vor dem Weihwasser.

Die Reise durch England, auf der man Nelson fast überall euphorisch feierte, strengte den alten Lord über Gebühr an, genau wie der Admiral und Emma es vorausgeahnt hatten. Nach mehreren Monaten wieder zurück in Merton Place, verließ er kaum mehr das Bett und schlief eines Tages mit zweiundsiebzig Jahren nach einem erfüllten Leben friedlich in den Armen seiner Frau ein, die er in den letzten Jahren allerdings mit einem anderen Mann hatte teilen müssen. Dass ihm deren ehebrecherisches Verhalten längst nicht so gleichgültig gewesen war, wie es nach außen hin stets den Anschein gehabt hatte, zeigte jedoch sein Testament, das in Emma tiefe Bestürzung hervorrief.

Lord Hamilton hatte als Haupterben nicht, wie von allen erwartet, seine Gemahlin, sondern seinen Neffen Charles Greville eingesetzt. Pikant daran war, dass Emma vor ihrer Heirat dessen Geliebte gewesen war und Greville sie seinem Onkel regelrecht zugeführt hatte, um sich danach standesgemäß und wohlhabend vermählen zu können.

So war aus der armen und in England mit einem zwielichtigen Ruf behafteten Emma im fernen Italien Lady Hamilton geworden. Doch offenbar gedachte ihr verstorbener Gemahl nicht, sie nach seinem Dahinscheiden in diesem Stand zu belassen. Deshalb vererbte er ihr auch keinerlei Grundbesitz, das hatte er auf seiner Reise über seine Ländereien zuvor noch abgeklärt, sondern nur ein Legat von einmalig dreihundert Pfund, ein paar Kunstwerke aus seiner Sammlung und jährlich eine Rente von achthundert Pfund. Diese Summe erhielt sie aber nur, wenn die an seinen Neffen vererbten Güter auch genug abwarfen, zudem in vierteljährlichen Raten.

Emma konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie viel sie von dieser Rente jemals sehen würde, und ging die Wände hoch. Noch dazu, wo Greville nach der Testamentseröffnung sofort das Haus am Piccadilly für sich beanspruchte, welches ihm als Wohnsitz in London gerade recht kam.

Emma, die nie gelernt hatte, mit Geld umzugehen, sollte jetzt mit so wenig auskommen? Da hatte sie ja in Neapel und Palermo an einem Abend oft mehr verspielt, als ihr jetzt in einem Jahr zugebilligt wurde. Emma wusste, dass das die Revanche ihres Gemahls aus dem Grab heraus war, obwohl er sich nie hatte anmerken lassen, wie sehr er sich durch ihre Untreue verletzt gefühlt hatte.

Nelson gelang es nur schwer, seine Geliebte zu beruhigen, und auch nur mit dem Versprechen, zukünftig für ihren Unterhalt aufzukommen. Er wusste allerdings, dass ihm das nicht leichtfallen würde. Auch er war auf Halbsold gesetzt worden, die Hälfte seiner Einkünfte ging an Fanny, wozu er sich rechtsgültig verpflichtet hatte, und mit dem Rest seines Geldes konnte er gerade einmal die Zinsen der Darlehen begleichen, die er für Merton Place aufgenommen hatte.

Dafür konnte Emma sich jetzt völlig frei und ungezwungen als Freundin und Besucherin Nelsons auf dem Landgut und im Haus bewegen, und unter der Dienerschaft war es kein Geheimnis mehr, dass die beiden nun ganz offen das Schlafgemach miteinander teilten. Auch Horatia war jetzt oft auf Merton Place anzutreffen, was vor allem ihren Vater freute, während Emma eher kühl und abweisend zu ihrer Tochter war. Denn sie hatte in ihrer frühen Jugend schon einmal ein Mädchen geboren, das sie damals aber, der Not gehorchend, weggegeben hatte und nach dem sie sich seither verzehrte.

Trotz der Geldsorgen fühlte sich Nelson ausgesprochen wohl in Merton Place. Er und Emma führten ein offenes Haus mit zahlreichen Gästen. Doch nicht allen gefiel das in vielen Augen unsittliche Verhältnis zwischen dem schließlich verheirateten Admiral und der attraktiven Witwe, über das man sich auch in den Londoner Gazetten lustig machte. Und sehr zu Nelsons Ärger besuchten ihn weder John Jervis noch sein alter Freund Thomas Troubridge jemals in seinem neuen Heim.

Doch aller Spott und alles Getratsche fand ein jähes Ende, als der brüchige Frieden von Amiens nach nur vierzehn Monaten durch einen erneuten Krieg mit Frankreich beendet wurde. Napoleon hatte niemals auch nur im Entferntesten daran gedacht, sich an die Bedingungen zu halten, die er unterzeichnet hatte, dies aber vehement von den Briten eingefordert, die daraufhin stark abgerüstet und vor allem ihre Flotte zu großen Teilen aufgelegt und Mannschaften und Offiziere entlassen hatten.

Das erwies sich jetzt als schwerer, kaum wiedergutzumachender Fehler. Sofort wurden alle Schiffe wieder zu Wasser gelassen und aufgerüstet sowie Seeleute, derer man habhaft werden konnte, reaktiviert. Der Ruf, sich umgehend bei der Admiralität zu melden, erging auch an Nelson.

Französische Truppen waren in das Kurfürstentum Hannover, die Stammlande von König Georg III., der nach wie vor deutscher Kurfürst war, und, fast noch schlimmer, in das Königreich Neapel einmarschiert.

Dem hatte England nur eins entgegenzusetzen: seine Flotte. Sofort gingen die britischen Schiffe in See, um Englands Küsten und seine über die ganze Welt verstreuten Besitzungen zu schützen, und nahmen die Blockade der französischen Häfen wieder auf. Und ins Mittelmeer schickte der Lord High Admiral John Jervis den besten Mann, den die Royal Navy dafür hatte – Vizeadmiral Horatio Nelson.

»Ich habe genau das kommen sehen, aber auf mich hört ja keiner!«, donnerte John Jervis los, als Nelson in der Admiralität vorstellig wurde, um sich seine letzten Instruktionen abzuholen. »Während wir abgerüstet und unsere Schiffe außer Dienst gestellt haben, hat Napoleon den Befehl gegeben, jährlich fünfundzwanzig Linienschiffe zu bauen, wie unser Botschafter aus Paris schreibt. Wir haben Menorca vereinbarungsgemäß an die Spanier zurückgegeben, er aber hat Truppen nach Westindien geschickt. Und aus den Niederlanden und dem Kirchenstaat zieht er seine Soldaten auch nicht zurück, obwohl das im Friedensvertrag von Amiens vereinbart worden ist. Was denkt sich dieser kleinwüchsige Korse eigentlich? Dass wir widerstandslos den Brei schlucken, den er uns vorsetzt? Nicht, solange ich die Royal Navy befehlige, das ist ja wohl glasklar.«

»Schiffe zu bauen, ist das eine, sie zu bemannen, wiederum eine ganz andere Sache«, fiel Troubridge ein. »Sir, keiner weiß besser als Ihr, dass sich die Franzosen nicht mit unseren Männern messen können – und die Spanier schon gar nicht. Englische Kanoniere schießen drei Salven in fünf Minuten! Die Froschfresser, wenn es hochkommt, gerade einmal eine. Und seemännisch sind wir ihnen noch weiter überlegen, denn wir lassen sie ja nicht einmal zum Üben aus ihren Häfen heraus. Wie sollen ihre Besatzungen also lernen, hart am Wind zu segeln oder gar einen Sturm abzuwettern, geschweige denn, im Gefecht zu bestehen? Da kann sich dieser Erste Konsul auf Lebenszeit noch so viel Mühe geben, auf See jedenfalls wird er uns nicht schlagen. Und solange unsere Flotte die Meere beherrscht, kann er vielleicht eine gewichtige Rolle in Europa spielen, aber die weite Welt wird ihm versperrt bleiben.«

»Wo ist eigentlich der Unterschied zwischen einem Ersten Konsul auf Lebenszeit und einem König?«, wollte Jervis wissen, winkte aber gleich darauf ab, weil ihn die Antwort schon nicht mehr interessierte. »Ist nicht weiter wichtig, spielt für uns auch keine Rolle. Aber Troubridge hat recht, Nelson, und hier kommt Ihr ins Spiel. Ihr müsst die spanischen und französischen Häfen im Mittelmeer blockieren und jedes Auslaufen der verbündeten Flotten verhindern, hört Ihr? Nicht einmal eine Spazierfahrt dürfen sie unternehmen! Wenn sie dann doch auslaufen, muss ein solches Chaos in ihren Geschwadern herrschen, dass sie keine Schlachtordnung halten können und, so Gott will, sich gegenseitig rammen und selbst versenken. Und dann sollen Eure Schiffe angeflogen kommen und ihnen den Rest geben. Nicht nur schlagen, vernichten müssen wir sie, wenn wir auf unserer Insel weiterhin ruhig schlafen wollen. Meint Ihr, dass Ihr das im Mittelmeer schafft? Vereinigen sich die Flotten aus Toulon, Cartagena und Cádiz mit der, die derzeit noch in Brest vor Anker liegt, haben wir ein ganz ernstes Problem.

Spanien hat sich zwar offiziell für neutral erklärt, aber ich traue den Dons nicht über den Weg, also schließt sie in Eure Aufgabe mit ein, wenn auch nicht offiziell. Napoleon soll gesagt haben, dass er nur für zwölf Stunden die Herrschaft über den Kanal braucht, dann wäre er mit seiner Armee in zwei Tagen in London.«

»Die wird er nicht bekommen, diese Herrschaft.« Nelson schüttelte entschlossen den Kopf. »Jedenfalls nicht, solange Mauern aus Eiche und Männer aus Eisen England schützen. Verlasst Euch auf mich, Sir. Ich werde die Franzosen im Mittelmeer festhalten oder vernichten. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«

»Darauf vertraue ich auch, Nelson, sonst sind wir nämlich alle im Arsch, wenn Ihr mir diesen Ausdruck gütigst verzeihen wollt«, meinte Jervis lakonisch. »Euren ersten Auftrag habe ich Euch schon genannt, der zweite lautet, jedes französische und spanische Schiff, dem ihr begegnet, zu kapern, zu versenken, zu verbrennen oder anderweitig zu zerstören. Es wird Zeit, dass wir Ernst machen.

Zuvor habe ich aber noch eine weitere Aufgabe für Euch. Ihr bekommt die HMS Victory als Flaggschiff. Ich weiß, sie ist nicht mehr die Jüngste, wurde aber in den letzten drei Jahren von Grund auf instand gesetzt. Fragt mich besser nicht, was das gekostet hat! Ich sage es Euch aber trotzdem, damit Ihr eine Ahnung davon bekommt, welchen Schatz Euch England anvertraut. Dreiundzwanzigtausend Pfund waren anfänglich für die Reparaturen veranschlagt, mehr als siebzigtausend sind es letztendlich geworden. Der Finanzminister war nahe daran, mich zu erschießen!

Aber ich kann Euch das Schiff nur geben, wenn Admiral Cornwallis, der gegenwärtig Brest blockiert, es nicht braucht. Ihr müsst ihn also finden und fragen, denn die dort liegende französische Flotte ist gegenwärtig die größte Bedrohung für England. Sollte Cornwallis jedoch kein Linienschiff entbehren können, müsst Ihr es ihm, so leid es mir tut, überlassen. Deshalb wird Euch die HMS Amphion unter Eurem Freund Thomas Hardy zu ihm bringen, und je nachdem, was Cornwallis Euch sagt, werdet Ihr gegebenenfalls auf der Fregatte dann auch Eure weitere Reise ins Mittelmeer fortsetzen müssen. Wir sind wie immer äußerst knapp an Schiffen, aber das kennt Ihr ja.«

Nelson hatte es für einen Moment die Sprache verschlagen. Die HMS Victory! Auf ihr hatten die Flaggen von Howe, Hood und Jervis geweht und jeder von ihnen auf und mit diesem Schiff einen überwältigenden Seesieg errungen. War es jetzt so weit, dass er in die Fußstapfen dieser Männer treten würde, die er nach wie vor bewunderte?

Hoffentlich bekomme ich das Schiff und darf es auch behalten, dachte sich Nelson, aber der Anstand verbot es, diesen Wunsch laut auszusprechen.

»Selbstverständlich, Mylord«, bestätigte er deshalb den Befehl. »Wer kommandiert jetzt das Schiff?«

»Captain Samuel Sutton, ein guter Mann«, antwortete anstatt des Admirals Troubridge. »Er hat den Dreidecker aus der Werft geholt, ausgerüstet und nach Portsmouth gesegelt, wo er auf dich wartet.«

»Ich weiß, Sutton war schon einmal kurzfristig auf der Fregatte HMS Amazon mein Flaggkapitän. Aber Hardy wäre mir ehrlich gesagt lieber.«

John Jervis wirkte leicht genervt, als er darauf einging.

»Als Admiral steht es Euch frei, Euren Flaggkapitän selbst zu wählen, wie Ihr sicher wisst. Von mir aus tauscht Sutton und Hardy gegeneinander aus, wenn es Euch beliebt. Ich hingegen will nur wissen, wann Ihr aufbrechen könnt.«

»Meine Seekisten sind gepackt, Sir. Ich werde morgen in aller Frühe nach Portsmouth abreisen.«

»So soll es sein, Nelson, und Gott mit Euch«, meinte der alte Admiral und reichte dem neuen Oberkommandierenden der Mittelmeerflotte die Hand. »England zählt auf Euch!«

Nelson nahm noch Abschied von Emma und Horatia, die nun fest mit ihrer Amme auf Merton Place lebte und von der mittlerweile so gut wie jeder wusste, wer ihr Vater war. Die beiden – die Zweijährige vielleicht sogar noch etwas mehr als die verwitwete Lady Hamilton – waren das ganze Glück des Admirals, und von Mal zu Mal hoffte er mehr, zu ihnen und in sein Haus zurückkehren zu können.

So schwer es Nelson diesmal auch gefallen war, sich zu verabschieden, so sehr begeisterte ihn doch sein neues Flaggschiff, als er es auf der Reede von Portsmouth liegen sah. Schon als er damals vor Toulon zu Admiral Hood befohlen worden war, der auf ihr residierte hatte, war er einerseits von ihrer Eleganz, andererseits aber auch von ihrer geballten Kampfkraft überwältigt gewesen. Dieser Eindruck hatte sich während der Zeit unter John Jervis noch verstärkt und Nelson es immer ein wenig bedauert, wenn er nach einer Besprechung oder einem dort gehaltenen Kriegsrat wieder von Bord gehen musste.

Jetzt ankerte die HMS Victory wie ein gewaltiger Fels mitten im Kriegshafen von Portsmouth und wartete auf ihn, den schmächtigen Sohn eines Landpfarrers aus Norwich, Nelson konnte es kaum fassen! Die Admiralsgig hatte an der Pier festgemacht und der umsichtige Sutton noch eine Barkasse für das Gepäck des Admirals geschickt. Ein Lieutenant begrüßte Nelson zackig und half ihm dann ins Boot, das auf der Stelle ablegte und pfeilschnell auf den Dreidecker zuschoss. Doch der Admiral wollte sich sein neues Flaggschiff in Ruhe ansehen und bat den jungen Offizier, die Mannschaft anzuweisen, in gebührendem Abstand langsam um die HMS Victory herum zu pullen. Auch wenn der Befehl den Lieutenant verwunderte, war er selbstverständlich zu befolgen. Und so bekam Nelson ausreichend Gelegenheit, sein neues Flaggschiff in aller Ruhe zu betrachten, auch wenn man deshalb an Bord etwas länger auf ihn warten musste.

In der Werft hatte man wirklich ganze Arbeit geleistet, und seine vierzig Jahre waren dem Schiff wahrlich nicht anzusehen. Die offenen Galerien achtern hatte man entfernt und dadurch die drei im Heck übereinanderliegenden Kajüten vergrößert. Jede von ihnen hatte nun neun große, sprossenverzierte Heckfenster und jeweils drei an Back- und Steuerbord. Die oberste bewohnte der Flaggkapitän, die mittlere war das Refugium des Admirals und die darunterliegende die Offiziersmesse, wie Nelson selbstverständlich wusste.

Das Heck war mit goldenen Ornamenten und Figuren geschmückt, zwar nicht mehr so üppig, wie man es noch vor hundert Jahren getan hatte, aber trotzdem beeindruckend und wunderschön anzuschauen. Unter den Fensterreihen prangte ebenso in Gold auf schwarzem Grund über die ganze Breite des Hecks der Name Victory – Sieg.

Was für einen besseren könnte es für dieses Schiff auch geben? Es war bereits das fünfte in der Royal Navy, das diesen Namen trug. Das erste war von Admiral John Hawkins in der Schlacht gegen die spanische Armada befehligt worden, als der damalige spanische König Philipp II. – ebenso wie jetzt Napoleon Bonaparte – den Plan verfolgt hatte, England zu erobern. Was damals gescheitert war, musste auch diesmal misslingen, schwor sich Nelson, während sein Boot die HMS Victory umrundete.

Die Längsseiten des Schiffes waren früher rot gestrichen gewesen, doch diese Bemalung hatte man nun geändert und in vier breite schwarze und drei gelbe Streifen unterteilt, die um den ganzen Rumpf herumliefen und bis zur kupferbeschlagenen Wasserlinie hinabreichten. Der Admiral fand die Farbgebung absolut beeindruckend und überaus passend, ließ sie das Schiff doch schnittiger und länger, aber auch für den Feind bedrohlicher aussehen.

Der Dreidecker hatte außerdem vier zusätzliche Kanonenluken erhalten, weil man die Armierung von hundert auf einhundertvier Geschütze erhöht hatte. Dazugekommen waren die neuen Karronaden, die mit ihren Achtundsechzigpfündern im Nahkampf vernichtende Schläge gegen den Feind führen konnten.

Da alle Geschützpforten außen schwarz gestrichen worden waren und innerhalb der gelben Streifen lagen, erinnerte die Bordwand an ein Schachbrett, was dem Admiral außerordentlich gefiel. Dieser Anstrich war bisher in der Royal Navy einmalig und sollte ein Experiment sein, doch Nelson war schon vom ersten Eindruck begeistert und davon überzeugt, dass es nicht nur ihm so ging. Klappte man dann die Geschützpforten, die innen rot bemalt waren, auf und rannte die Kanonen mit ihren schwarzen Schlünden aus, musste das wohl jedem Feind Furcht einjagen und ihn erzittern lassen.

Die große, geschnitzte Siegesgöttin am Bug hatte man als Galionsfigur entfernt. Stattdessen prangte jetzt an ihrer Stelle prunkvoll und unübersehbar das britische Staatswappen und zeigte überdeutlich, zu welcher Nation dieses stolze Schiff gehörte.

Unendlich hoch, so erschien es Nelson in seiner kleinen Gig, reckten sich die Masten mit ihren ausladenden Rahen in den Himmel. Die Segel waren sorgsam aufgegeit, was für das wache Auge des Captains und seiner Offiziere sprach. Überhaupt machte der Dreidecker einen hervorragenden Eindruck, zumindest von außen, doch der Admiral hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es sich an Bord nicht anders verhielt.

Als die Gig ihre Runde um die HMS Victory beendet hatte, ließ Nelson am Fallreep anlegen und stieg zu der reich verzierten Schiffspforte in Höhe des zweiten Geschützdecks und dann zum Oberdeck empor, wo ihn Captain Sutton mit seinen Offizieren, die Bootsmänner mit ihren Pfeifen, die Kapelle der Royal Marines und deren Befehlshaber nebst dem gesamten Detachement der Seesoldaten bereits erwarteten. Der Admiral zog, wie es der Brauch war, den Hut und grüßte die am Heck auswehende Flagge, bevor das übliche Begrüßungszeremoniell seinen Lauf nahm.

Danach geleitete der Flaggkapitän den Admiral zu seinen persönlichen Räumlichkeiten, und Nelson war ein weiteres Mal überwältigt, auch wenn er sich redlich bemühte, sich das nicht anmerken zu lassen. Er hatte ja schon große Dreidecker befehligt, aber die von den Spaniern erbeutete HMS San Josef war eindeutig mit Verzierungen überladen und die HMS St. George in der Ausstattung eher schlicht gewesen. Seit der Admiral sein von Emma eingerichtetes Haus bewohnte, hatte sich auch sein Geschmack verfeinert, sodass er Eleganz und Zweckmäßigkeit jetzt besser zu schätzen wusste – und an beidem fehlte es auf der HMS Victory nun wahrlich nicht.

Die Admiralsräumlichkeiten befanden sich achtern auf dem obersten Batteriedeck. Da war zunächst die sogenannte große Kajüte, die von neun Fenstern erhellt wurde und Nelson als Arbeits- und Empfangszimmer diente. Segeltuch mit schwarz-weißen Karos bedeckte den Boden, doch darüber lagen etliche kostbare orientalische Teppiche, die den Raum noch wohnlicher erscheinen ließen. Fein geschnitzte Möbel vervollständigten die Ausstattung, an der nicht geknausert worden war.

Die Polster bestanden allesamt aus rotem Leder, mit dem auch die große Heckbank bezogen war, die sich unter den Fenstern über die ganze Breite des Schiffs entlangzog und zum gemütlichen Verweilen oder vertraulichen Gespräch mit Gästen einlud. Des Weiteren gab es noch einen großen Speiseraum, denn ein Admiral nahm seine Mahlzeiten nur sehr selten allein ein.

An Steuerbord mit direktem Zugang aus der großen Kajüte gab es für Nelson eine geräumige Schlafkammer mit einem Waschtisch und einem Spiegel darin sowie einem bequemen Bett, das sogar dicht schließende, blausamtene Vorhänge besaß, sodass der Oberkommandierende wirklich völlig ungestört ruhen konnte. Selbstverständlich hatte der Admiral auch seinen eigenen Abort, und die Kajüten für seinen Sekretär und seinen Diener befanden sich in unmittelbarer Nähe der Räumlichkeiten.

»Alles zu Eurer Zufriedenheit, Sir Horatio?«, erkundigte sich Captain Sutton, war sich aber recht sicher, dass es nichts zu beanstanden gab.

»Alles bestens, mein Lieber«, bestätigte Nelson auch sofort und hoffte, dass sein Flaggkapitän nicht merkte, wie belegt seine Stimme war. »Ich hätte nur eine Bitte. Bei meinem Gepäck befindet sich ein Gemälde, das Lady Hamilton, eine sehr liebe Freundin, darstellt und vom Dresdner Hofmaler angefertigt worden ist. Ebenso eine Pastellzeichnung eines Kindes, für das ich die Patenschaft übernommen habe. Könntet Ihr bitte veranlassen, dass beide Bilder im Speisezimmer aufgehängt werden? Ich denke, dort wird sich ein passender Platz finden lassen.«

Sutton nickte verstehend und konnte sich nur mit Mühe ein wissendes Grinsen verkneifen.

»Selbstverständlich, Mylord. Ich werde mich persönlich darum kümmern. Wünscht Ihr, heute Abend allein zu speisen oder beim Dinner die Offiziere kennenzulernen?«

»Letzteres natürlich, Sutton. Und bitte nicht so förmlich, wenn wir unter uns sind. Wir sind ja schon einmal gemeinsam gesegelt, von daher solltet Ihr das wissen. Jetzt könntet Ihr mir eigentlich das Schiff zeigen und mir dabei alles über seine Stärken und Schwächen erzählen. Und bevor ich es vergesse, signalisiert bitte der HMS Amphion, dass ich ihren Captain hier an Bord sprechen möchte. So weit alles klar? Gut, dann lasst uns mit der Besichtigung der HMS Victory beginnen.«

Was soll denn nicht klar sein?, dachte Sutton bei sich. Als Ihr damals zu mir auf meine Fregatte gekommen seid, war es dort eng und der Platz knapp, und so haben sich Förmlichkeiten von selbst verboten. Doch hier, auf diesem riesigen Kahn, der auch eines Königs würdig wäre? Da bekommt man ganz von allein Respekt vor demjenigen, der die Erlaubnis erhalten hat, seine Admiralsflagge darauf zu hissen. Außerdem brauche ich mir doch gar nichts vormachen, ich werde nicht lange Flaggkapitän sein. Oder warum sonst holt Ihr Euren Busenfreund Tom Hardy sofort an Bord? Nun, mir soll es recht sein, ich fühle mich sowieso auf einer Fregatte wohler als auf einem Linienschiff. Gibt außerdem mehr Prisengeld.

Der Captain ließ sich allerdings nicht anmerken, was er dachte, und führte den Admiral wunschgemäß durch das ganze Schiff von den Laderäumen über der Bilge, durch das Lazarett im Orlopdeck bis zu den Batterien und Mannschaftsunterkünften.

Die HMS Victory verfügte im Unterdeck über dreißig nagelneue Blomefield-Zweiunddreißigpfünder mit extra langen Läufen, die eine enorme Durchschlagskraft besaßen und als Zündvorrichtung die mittlerweile erprobten Feuersteinschlösser besaßen, sodass sie nun wie Musketen abgefeuert werden konnten, was Lunten überflüssig machte. Des Weiteren hatte die Victory über achtundzwanzig Kanonen mit Kaliber vierundzwanzig im Mitteldeck und dreißig Zwölfpfünder im Oberdeck. Dazu kamen auf dem Achterdeck an Backbord und Steuerbord noch je sechs Zwölfpfünder und auf der Back weitere zwei Zwölfpfünder sowie die vier kurzläufigen Karronaden, die aber achtundsechzig Pfund schwere Kugeln auf kurze Distanz verschießen konnten. In diesen Kugeln befanden sich unzählige kleinere, wie sie auch für Musketen benutzt wurden, und die auf einen Schlag ganze feindliche Decks leerfegen konnten.

Die Mannschaften schliefen und lebten an Bord zwischen diesen Geschützen. Hier hatten sie ihre Hängematten während der Freiwachen aufgehängt, hier standen ihre Seekisten, auf denen sie beim Essen oder in ihrer knappen Freizeit saßen, hier hingen die Tische an starken Tauen von den Deckenbalken herab, damit das Geschirr bei starkem Seegang mitschwang und nicht so leicht herunterrutschte. Denn dann landete die karge Mahlzeit auf dem Boden, und Nachschlag gab es kaum.

Auch der Admiral hatte hier unter Deck einmal seine Koje gehabt, als er angefangen hatte, in der Royal Navy zu dienen, und bis zu seiner großen, luxuriös ausgestatteten Kajüte im Heck war es ein weiter Weg gewesen.

Die Seeleute grüßten Nelson respektvoll, wenn er an ihnen vorbeischritt, und den einen oder anderen verwickelte der Admiral auch in ein kurzes Gespräch. Manch einer der Matrosen und Maate hatte auf anderen Schiffen schon unter ihm gedient, und wenn Nelson einen dieser Männer erkannte – und er hatte ein gutes Gedächtnis für Namen und Gesichter –, dann begrüßte er ihn äußerst freundlich und oft mit einem Scherz, denn er wusste, dass nichts die Stimmung an Bord besser hob als ein gutes Verhältnis zwischen Offizieren und Mannschaften. Von der Auffassung vieler Kommandanten – William Bligh war dafür ein treffliches Beispiel –, dass die Mannschaften ihre Offiziere mehr fürchten sollten als den Feind, hielt er ganz und gar nichts und achtete peinlichst darauf, dass diese Dienstauffassung auf seinen Schiffen gar nicht erst aufkam.

Sutton hatte den Admiral während des Rundganges wie gewünscht über alle Eigenheiten der HMS Victory informiert. Zum Beispiel darüber, dass sie gern etwas Schlagseite nach Steuerbord bekam, wenn der Ballast nicht ganz exakt austariert wurde, und dass das Heck recht schwach war und sich deshalb die Spiegel zwischen Unter- und Mitteldeck bei schwerer See regelrecht verbogen.

Dafür gehorchte das Schiff exakt und schnell dem Ruder, was es sehr wendig machte, und erreichte mit günstigem Wind sogar eine Geschwindigkeit von zwölf Knoten, was nicht einmal jede Fregatte schaffte. Außerdem hatten die Schiffsbaumeister bei der Überholung die Pulverkammer komplett mit Kupfer ausgeschlagen, um einer Explosion, wie sie auf der L’Orient vor Aboukir vorgekommen war, vorzubeugen.

Nelson zeigte sich nach der Besichtigung seines Flaggschiffes sichtlich beeindruckt und konnte seiner Begeisterung jetzt auch Ausdruck verleihen. Als er später mit Hardy, der dem Signal natürlich umgehend gefolgt war, in seiner Kajüte allein zusammensaß und mit ihm die Befehle der Admiralität durchging, machte er seinem Freund Hoffnung, bald wieder sein Flaggkapitän zu sein.

»Wie kommt es eigentlich, Hardy, dass wir beide nie uneins sind, während andere Kapitäne mich selten etwas tun lassen, ohne sich zuerst zu widersetzen?«, fragte Nelson seinen Vertrauten später beim Sherry nachdenklich, und dieser antwortete mit einem leichten Augenzwinkern: »Das kommt wohl daher, dass ich Euer Erster Offizier war, Sir, als Ihr Captain wart, und Euer Flaggkapitän, als es Euch gefiel, Admiral zu sein.«

Beim abendlichen Dinner lernte Nelson die Offiziere der HMS Victory kennen, die ihm bei der Begrüßung an Bord bereits namentlich vorgestellt worden waren.

Am nächsten Morgen während eines kräftigen Schauers lichtete das große Schiff die Anker, verließ den Kriegshafen von Portsmouth, glitt in den Solent hinein, die Meerenge zwischen der Isle of Wight und dem Festland, und ließ die gewaltige, von Henry VIII. erbaute und seither ständig erweiterte Festung Hurst Castle, die den Eingang zum Solent schützte, an Steuerbord liegen, um das freie Meer zu gewinnen, auf dem es endlich zeigen konnte, wozu es in der Lage war.

Wie ein Terrier, der eine große Dogge begleitet, wich die HMS Amphion nicht von der Seite der HMS Victory und erreichte mit ihr zusammen den Kanal, wo beide Schiffe von der hier meist herrschenden langen Dünung in Empfang genommen wurden.

Am vereinbarten Treffpunkt mit dem Blockadegeschwader von Brest fand Nelson allerdings nichts als offene See vor, von den Schiffen fehlte jede Spur. Wo, zum Teufel, fragte er sich, trieb sich Admiral Cornwallis nur herum? Bekämen die Franzosen mit, dass keine englischen Schiffe in der Nähe waren, konnten sie ungehindert den sicheren Hafen verlassen, ohne befürchten zu müssen, zur Schlacht gestellt zu werden, was sie seit Aboukir mehr fürchteten als die Rückkehr ihres Landes zur Monarchie.

Einen ganzen Tag ließ Nelson nach der verschollenen Flotte suchen, ohne jeden Erfolg. Er konnte es sich nur so erklären, dass die Schiffe vor einem Sturm Zuflucht in englischen Häfen gesucht hatten, was er einem ihm unterstellten Geschwader allerdings niemals gestattet hätte. Und Cornwallis in einem davon zu suchen, dafür fehlte ihm einfach die Zeit. Seufzend nahm er Abschied von der HMS Victory, da er eine eindeutige Order der Admiralität – noch dazu in heimischen Gewässern – nicht ignorieren konnte. Nelson beauftragte Captain Sutton, nach dem verschwundenen Geschwader zu suchen, und hinterließ in der großen Kajüte einen an Admiral Cornwallis gerichteten Brief, in dem er ihn bat, ihm das Schiff ins Mittelmeer nachzuschicken, wenn er selbst es zur Erfüllung seiner Aufgaben nicht benötigte.

Viel Hoffnung hatte Nelson nicht, dass seiner Bitte entsprochen werden würde, aber zumindest einen Versuch und ein paar Zeilen war es wert. Dann setzte der Admiral seine Flagge auf der HMS Amphion und gab seinem neuen Flaggkapitän die Order, so schnell er konnte nach Süden, nach Gibraltar, zu segeln.


11. Kapitel
Mittelmeer, Karibik, 1803–1805


Schiff an Backbord voraus«, meldete Hardy und nahm das Teleskop von seinem Auge. »Sieht mir ganz nach einer französischen Brigg aus. Schade, dass wir keine Zeit haben, sie aufzubringen.«

»Aber Hardy, wir werden uns doch diesen fetten Happen nicht entgehen lassen«, widersprach Nelson lächelnd und ließ nun ebenfalls sein Glas sinken. »Schließlich kann sie wertvolle Depeschen an Bord haben. Oder, was ich eher vermute, ihre Laderäume sind mit Waren aus Ost- oder Westindien gefüllt. Meint Ihr, dass Eure Mannschaft etwas gegen einen ordentlichen Batzen Prisengeld hat? Ich jedenfalls nicht, der Unterhalt von Merton Place ist teuer.«

Thomas Hardy strahlte von einem Moment zum anderen über das ganze Gesicht, hatte er doch gar nicht zu hoffen gewagt, das tun zu dürfen, was sein Vorgesetzter jetzt mehr oder weniger von ihm verlangte. Er gab die nötigen Befehle gar nicht erst an seinen Ersten Offizier weiter, der eigentlich verantwortlich war, sondern brüllte sie höchstpersönlich über das Deck.

»Schiff klar zum Gefecht! Alle Mann an Deck. Rennt aus Backbordgeschütze. Master, zwei Strich Südsüdost. Bram- und Stagsegel setzen! Los, Männer, bringt uns ran an den Feind! Und gnade Euch Gott, ihr blamiert mich und unser Schiff vor Admiral Nelson!«

Lauter Jubel entbrannte an Deck, und dann brach wie immer bei einer solchen Order das geordnete Chaos aus. Aber niemand musste die Mannschaft antreiben, denn reiche Beute winkte. Gelang es, die Brigg weitestgehend unbeschädigt aufzubringen, würde sie in der gegenwärtigen Notlage, in der sich die englische Flotte befand, garantiert von Prisenagenten der Royal Navy angekauft werden, von der Fracht ganz zu schweigen. Da waren für jeden an Bord der Fregatte etliche Guineen drin, auch wenn der Captain und die Offiziere den Löwenanteil abbekamen. Nelson selbst erhielt als Oberbefehlshaber von jeder Prise, welche die ihm unterstellten Schiffe aufbrachten, ein Achtel, auch wenn er gar nicht an der Kaperung beteiligt war, was die Mannschaften aber nicht wussten.

Die französische Brigg versuchte natürlich zu entkommen, setzte den letzten Fetzen an Segeln, den sie hatte, aber die Fregatte war recht neu, ihr Rumpf noch sauber und sie extra dafür gebaut worden, feindliche Schiffe auszusegeln. Da die HMS Amphion noch dazu die Luvposition innehatte und der Wind nahezu von achtern kam, war das Schicksal des Franzosen so gut wie besiegelt.

Doch dort dachte man gar nicht daran, aufzugeben, sondern eröffnete zur Verblüffung aller an Bord der Fregatte das Feuer. Nelson spürte, wie mindestens zwei Geschosse in den Schiffsrumpf einschlugen, aber die Entfernung war so groß, dass die Neunpfünder die Bordwand wahrscheinlich nicht durchschlagen hatten, was der Schiffszimmermann ihm zur eigenen Erleichterung gleich darauf bestätigte. Etwas höher, und die Kugeln hätten an Deck oder in der Takelage beachtlichen Schaden anrichten können und die HMS Amphion vielleicht zurückfallen lassen.

»Habe ich die Erlaubnis, zurückzufeuern?«, rief der Erste Offizier, der sich, wie es seine Pflicht war, bei der Backbordbatterie aufhielt, zum Achterdeck empor.

»Erlaubnis verwehrt«, antwortete Hardy sofort. »Ihr bekommt es fertig und versenkt unsere Prise gleich mit der ersten Breitseite. Master, bringt uns näher an die Brigg heran und geht auf Abfangkurs. Seesoldaten in die Marsen! Schießt auf alles, was sich an Bord bewegt. Nachsicht haben die Froschfresser jetzt nicht mehr verdient. Enterkommando bereithalten! Notfalls gehen wir längsseits und bringen das Schiff im Nahkampf auf.«

Doch das erwies sich als unnötig, denn als die ersten Salven der Royal Marines knatterten und Schreie von Bord der Brigg herüberhallten, strich man dort die Flagge und ergab sich der überlegenen Kampfkraft der Fregatte. Hardy schickte ein Enterkommando unter dem Befehl des Zweiten Lieutenants in Booten hinüber, das die französische Besatzung entwaffnete und unter Deck einsperrte. Dann wurde das Schiff durchsucht und festgestellt, dass es aus Westindien kam und Baumwolle, Zucker und Rum geladen hatte, was den Wert der Prise gleich verdoppelte. Aber wichtiger noch war der Brief, den der Lieutenant in der Kapitänskajüte fand und sofort zu Nelson hinüberschickte.

Das Schreiben war vom Gouverneur von Martinique an den Ersten Konsul Napoleon Bonaparte gerichtet, und er bat darin dringend um Unterstützung durch Truppen und Schiffe, da die Engländer ihre Inseln davon nahezu entblößt hätten und es nun ein Leichtes wäre, ihre Besitzungen zu erobern. Vor allem auf Antigua solle man das Auge richten, da die dort vor Hurrikanen sicheren Tiefwasserhäfen von St. Johns und English Harbour die gesamte französische Seestreitmacht aufnehmen könnten.

Nelson fand den Brief äußerst beunruhigend, denn wenn Napoleon diesen Vorschlag aufgriff, musste England seinerseits Schiffe und Soldaten nach Westindien entsenden. Die Abwehr einer französischen Invasion würde mit geschwächten Kräften aber nochmals schwerer werden. Er war der Meinung, dass die Regierung und die Admiralität sofort darüber informiert werden mussten, die gegebenenfalls geeignete Maßnahmen ergreifen konnten. Deshalb befahl er, so bald als möglich wieder Segel zu setzen und die Reise nach Gibraltar fortzusetzen. Die Brigg segelte unter ihrer Prisenmannschaft an Backbord der Fregatte, sodass man ihr sofort Hilfe schicken konnte, sollte sich die französische Besatzung womöglich aus dem Unterdeck befreien können.

Der Admiral hatte nicht vor, sich lange in Gibraltar aufzuhalten, denn es zog ihn zu seiner Flotte, die sich gegenwärtig wahrscheinlich bei Malta aufhielt und umgehend unter seinem Kommando zur Blockade von Toulon auslaufen sollte. Deshalb suchte er auch nur kurz den Gouverneur auf, um ihm die erbeuteten Dokumente zu übergeben und ihn um sofortige Weiterleitung nach England zu bitten.

Hardy verhandelte in der Zwischenzeit mit dem Prisenagenten die Übergabe der Brigg, während Soldaten die Franzosen an Land und in ein Gefängnis brachten. Lange würden sie dort aber mit Sicherheit nicht bleiben, da ständig Gefangene zwischen England und Frankreich ausgetauscht wurden. Schließlich führte man ja einen zivilisierten Krieg.

Nachdem Frischwasser aufgenommen worden war, stach die HMS Amphion am nächsten Tag bereits wieder in See, aber sie kam nicht weit. In der Bucht von Tétouan, einer marokkanischen Stadt unweit der Mittelmeerküste, wiederholten sich die Ereignisse. Dort stieß man erneut auf diesmal gleich zwei französische Schiffe, die sich allerdings kampflos ergaben, als die englische Fregatte ihre Zähne zeigte. Aber ihre Breitseiten sollten nur wenig später doch noch zum Einsatz kommen, denn während die Prisenmannschaften noch zugange waren, schossen plötzlich aus dem Hafen von Tétouan – einem üblen Seeräubernest ähnlich Algier, Tunis und Tripolis – mehrere Galeeren hervor, die den Franzosen offenbar zu Hilfe kommen wollten.

Doch Thomas Hardy verstand da keinen Spaß. Außerdem wollte der Flaggkapitän endlich seinem Admiral beweisen, wie gut seine Segel- und Geschützmannschaften gedrillt waren. Er befahl dem Master, zwischen die feindlichen Schiffe hineinzusteuern, und ließ aus den zweiunddreißig Geschützen seiner Steuerbord- und Backbordbatterien gleichzeitig feuern.

Die Barbaresken waren im Enterkampf gefürchtet, doch keine ihrer Galeeren kam auch nur in die Nähe der HMS Amphion. Die Kanonen der Fregatte machten Kleinholz aus den leicht gebauten Angreifern, und eine Viertelstunde und zehn Salven später war die Ruderflotte des Beys von Tétouan Geschichte. Jeder Reis, dessen Schiff nicht gerade sank, sah zu, wieder in den sicheren Hafen zu entkommen, aber es waren nicht viele, die sich retten konnten. So weit ging die Freundschaft zu den Franzosen nun auch wieder nicht, dass man für sie ohne Aussicht auf Beute das eigene Schiff und Leben aufs Spiel setzte.

»Gut gemacht, Hardy«, lobte Nelson nach der Aktion seinen Flaggkapitän. »Die Barbaresken sind eine wahre Pest. Wenn wir mit Frankreich fertig sind, sollten wir ernsthaft in Erwägung ziehen, uns einmal ausgiebig mit diesen Piraten zu beschäftigen.«

»Das wird vielleicht gar nicht nötig sein, Sir«, entgegnete der Captain. »Ich denke, die Amerikaner sind gerade dabei, das für uns zu erledigen.«

»Die Amerikaner?«, fragte der Admiral überrascht nach. »Die haben doch so gut wie keine Flotte. Jedenfalls damals noch nicht, als ich gegen sie gekämpft habe. Ein paar Kaperschiffe, ja. Wie die, mit denen uns John Paul Jones einigen Schaden zugefügt hat. Aber die taugen nicht dafür, die Hochburgen der Barbaresken an der afrikanischen Küste zu bedrohen.«

»Sir, bei allem Respekt, gestattet, dass ich Euch da widerspreche«, meinte Hardy bestimmt. »Ihr wart in den letzten Jahren anderweitig beschäftigt und habt sicherlich nicht verfolgen können, wie von den Amerikanern zur See aufgerüstet worden ist.

Sie haben eine ganze Anzahl großer Fregatten gebaut, eine völlig neue Klasse von Schiffen. Im Gegensatz zu den unseren führen die ihren bis zu fünfzig Geschütze, davon meist dreißig Vierundzwanzigpfünder. Sie stehen damit also zwischen unseren Linienschiffen und Fregatten, sind schneller als ein Vierundsiebziger und kampfstärker als zum Beispiel die HMS Amphion. Ich habe vor einiger Zeit die USS President in Gibraltar gesehen und muss sagen, sie hat mich wirklich überaus beeindruckt.«

»Ihr kommt ja richtig ins Schwärmen, Hardy.« Nelson musste lächeln. »Aber ich denke nicht, dass uns ein paar solcher Schiffe gefährlich werden können.«

»Uns zumindest gegenwärtig sicher noch nicht, Sir. Den Barbaresken dagegen schon. Ich hatte Gelegenheit, mit Kommodore Richard Dale in Gibraltar zu sprechen, und er hat mir bereitwillig sein Schiff gezeigt. Die Amerikaner haben diese schweren Fregatten vor allem deshalb gebaut, weil die Barbareskenstaaten von ihnen Tribut gefordert und sogar Handelsschiffsbesatzungen, die ihnen in die Hände gefallen sind, versklavt haben.

Der Pascha von Tripolis hat explizit von Präsident Thomas Jefferson nach dessen Amtsantritt mehr als zweihunderttausend Dollar Tribut verlangt, und als dieser sich weigerte zu zahlen, die amerikanische Flagge vor dem Konsulat herunterreißen und verbrennen lassen. Danach erfolgte eine Kriegserklärung der verbündeten Barbareskenstaaten an die USA und die Wegnahme aller Handelsschiffe, derer die Piraten habhaft werden konnten.«

»Na ja, die Spanier, Italiener, Deutschen und zu gewissen Zeiten sogar die Franzosen haben ja auch Tribute an diese Piraten gezahlt. Nur an unsere Handelsschiffe wagten sie sich nie so richtig heran, weil sie genau wussten, was ihnen in diesem Fall blühen würde. Die Royal Navy beherrscht schließlich die Meere. Aber wieso soll es den Amerikanern besser ergehen als anderen Ländern?«

»Weil die sich das nicht gefallen lassen und überaus empfindlich reagieren, beschmutzt irgendeine Macht ihre noch junge Flagge«, merkte Hardy an, und Nelson stellte erstaunt fest, wie beeindruckt sein Flaggkapitän war. »Sie haben, anstatt Tribut zu zahlen, Kriegsschiffe gebaut – wie gesagt, mächtige Dinger – und sie ins Mittelmeer geschickt.

Algier und Tunis lenkten, soweit mir bekannt ist, sofort ein, als plötzlich und unerwartet vor ihren Häfen ein paar dieser schweren Fregatten auftauchten und die ersten Salven in ihre Befestigungsanlagen einschlugen. Nur der Pascha von Tripolis widersetzt sich noch. Deshalb blockieren die Amerikaner seinen Hafen, so wie wir die französischen, beschießen seinen Palast, der nur noch ein Trümmerfeld sein soll, und bringen seine Schiffe auf.

Ich denke, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Tripolis verspricht, den amerikanischen Handel nicht weiter zu stören. Das Donnern von Kanonen ist eine Sprache, die diese arabischen Piraten verstehen, da muss man die ihre gar nicht sprechen.«

»Respekt!« Jetzt war auch der Admiral beeindruckt. »Rebellen hin oder her, die Amerikaner sind eben doch unsere Cousins und Blut von unserem Blut. Wusstet Ihr, dass schon Sir Francis Drake, selbst ein Freibeuter, angeregt hat, diese nordafrikanischen Piratennester auszuräuchern und dem Erdboden gleichzumachen? Nur hat die Royal Navy bisher nie die Zeit dafür gefunden, weil sie immer anderweitig beschäftigt war.

Wenn uns die Amerikaner jetzt die Arbeit abnehmen, ich hätte nichts dagegen. Aber eines ihrer neuen Schiffe würde ich nur gar zu gern einmal sehen. Ihr habt mich richtig neugierig gemacht, Hardy.«

»Das werdet Ihr bestimmt, Sir. Sie benutzen nämlich mit Einverständnis von Captain Alexander Ball, der, wie Ihr sicher wisst, jetzt Gouverneur von Malta ist, den Grand Harbour von Valletta als Operationsbasis und verproviantieren sich dort. Vielleicht liegt ja eine ihrer Fregatten im Hafen, wenn wir die Insel erreichen.«

»Da bin ich wirklich gespannt, Hardy, und deshalb lasst nun schleunigst Kurs auf die Insel nehmen. Wir wollen uns nicht weiter mit der Kaperung von Franzosen aufhalten, sonst wird Eure Stammbesatzung zu klein, wenn Ihr ständig Männer für Prisenkommandos abstellen müsst.«

Nelson rieb sich nach der Kaperung der französischen Schiffe innerlich die Hände. Das ging ja schon gut los, drei fette Prisen in nur wenigen Tagen, und das ohne die geringsten eigenen Verluste. Wenn diese Glückssträhne anhielt, dann konnte er nach Abschluss seiner Mission vielleicht tatsächlich mit Emma und Horatia ein sorgenfreies Leben auf Merton Place führen, wie er es sich immer erträumt hatte. Gegenüber anderen Admiralen waren seine Einkünfte äußerst bescheiden, und Vermögenswerte hatte er bisher noch keine zurücklegen können. Was er an Sold und Pensionen bekam, deckte gerade einmal den Unterhalt von Fanny, Emma, Horatia und die Zinsen und Tilgung der Darlehen für seinen Landsitz. Wenn seine Flotte aber weiter so fleißig feindliche Schiffe aufbrachte, dann sah auch seine Zukunft wieder etwas rosiger aus. Er hoffte zwar auf einen kurzen Krieg, um so schnell wie möglich nach Merton Place zurückkehren zu können. Zugleich sollte er aber lange genug dauern, um ihn in finanzieller Hinsicht endlich unabhängig zu machen.

Malta war neben Gibraltar der einzige Stützpunkt, den die Engländer noch im Mittelmeer besaßen, allerdings aufgrund der weiten Entfernung nur mäßig geeignet, um von dort aus die französische Küste zu blockieren. Dafür besaß die Insel aber große und sichere Häfen, und die Bevölkerung war den Briten äußerst wohlgesonnen, weil sie zuvor von den Ordensrittern und später auch von den Franzosen nur mit Verachtung behandelt worden war.

Alexander Ball, der sich um die Eroberung Maltas verdient gemacht hatte, war zum ersten britischen Gouverneur der Insel ernannt worden und hatte sich von Anfang an darum bemüht, die Bewohner für sich zu gewinnen, was ihm auch vollumfänglich gelungen war, weil er sich für deren Belange eingesetzt hatte und die Volksvertretung der Malteser stets respektvoll behandelte.

Als die HMS Amphion in den Grand Harbour einlief, stellte Nelson entsetzt fest, dass hier kein einziges englisches Kriegsschiff vor Anker lag. Und auch keins einer anderen Nation, nur ein paar Handelskähne hatten an den Piers festgemacht. Ansonsten herrschte in dem riesigen, sich über mehrere Buchten hinweg erstreckenden und von hohen Felsen und Kanonen geschützten Hafen gähnende Leere.

Sofort begab sich der Admiral zu seinem alten Kampfgefährten, von dem er überaus freundlich empfangen und mit Erfrischungen begrüßt wurde. Ball informierte Nelson, dass Konteradmiral Richard Bickerton sofort mit der Flotte ausgelaufen war, kaum dass er vom erneuten Kriegsausbruch zwischen England und Frankreich erfahren hatte, eine Initiative, die Nelson nur loben konnte. Die Schiffe waren auf dem Weg nach Toulon, um erneut den wichtigen Kriegshafen zu blockieren, und Nelson blieb nichts anderes übrig, als den Schiffen zu folgen und sie zu suchen.

Schon zwei Tage später, nachdem Proviant und Wasser an Bord genommen worden waren, lichtete die Fregatte wieder die Anker. Durch die Straße von Messina ging es nach Norden, vorbei an Neapel, Rom und Livorno zur ligurisch-französischen Küste. Nelson war gespannt, ob Bickerton direkt den Hafen von Toulon mit seinen Linienschiffen blockierte oder, wie er es gemacht hätte, lieber Fregatten zur Beobachtung dort kreuzen ließ und sich mit seiner Hauptstreitmacht etwas abseits hielt, um gegebenenfalls über die in See stechende französische Flotte herfallen zu können. Genau das tat der Konteradmiral auch, sodass sich die Suche nach ihm zwar in die Länge zog, doch als die HMS Amphion endlich Anfang Juli auf die englische Streitmacht stieß, war die Freude groß.

Bickerton empfing seinen neuen Vorgesetzten äußerst freundlich, und Nelson merkte schnell, dass der Konteradmiral sich nicht verstellte. Obwohl nur ein Jahr jünger als Nelson, war er froh, das Kommando über die Mittelmeerflotte abgeben und ins zweite Glied zurücktreten zu können.

Nelson hingegen lobte die Entschlossenheit seines Untergebenen und beglückwünschte ihn zu seinem umsichtigen Handeln. Bickerton hielt sich mit seinen neun Linienschiffen zwischen den Îles d’Hyères verborgen und ließ die einzige Fregatte, die zu seinem Geschwader gehörte, und zwei Korvetten vor Toulon patrouillieren. Bekäme er Nachricht, dass die Franzosen in See stachen, konnte er sich sofort auf ihre Spur setzen und sie gegebenenfalls zum Kampf stellen.

Nelson hätte es nicht anders gemacht, aber er war in einer Zwickmühle. Bickertons Flaggschiff war die HMS Royal Sovereign, ein Hundert-Kanonen-Dreidecker, der jetzt eigentlich ihm als Oberkommandierendem zugestanden hätte. Aber einem Admiral sein Schiff zu nehmen, war immer so eine Sache, und so entschloss sich Nelson, zumindest vorerst auf der HMS Amphion zu bleiben und sich selbst ein Bild von der Lage vor Toulon zu machen.

Doch es war wie immer: Die französische Mittelmeerflotte schaukelte im sicheren Hafen unter den Kanonen der Küstenbatterien hin und her und ließ keinerlei Bemühungen erkennen, dass sie sich auf ein Auslaufen vorbereitete.

Als die Fregatte nach ausgiebiger Rekognoszierung zur Flotte zurückkam, erwartete Nelson eine äußerst angenehme Überraschung. Die HMS Victory war zu dem Geschwader dazugestoßen und konnte ihm jetzt als Flaggschiff dienen.

Admiral Cornwallis, dem es wohl etwas peinlich war, dass Nelson ihn nicht am vereinbarten Treffpunkt angetroffen hatte, hatte das Schiff unter Captain Sutton ins Mittelmeer entsandt, sodass es ihm nun als dem Oberkommandierenden zur Verfügung stand. Sofort ließ er seine Flagge auf der HMS Victory hissen, und Bickerton konnte infolgedessen auf der HMS Royal Sovereign verbleiben.

Jetzt war nur noch die Frage zu klären, wie man Sutton klarmachte, dass Hardy Flaggkapitän werden sollte, ohne den untadeligen Offizier zu kränken. Aber der machte es dem Admiral leicht, weil er selbst auf diesen Punkt zu sprechen kam.

»Sir, ich weiß, wie eng Ihr und Captain Hardy befreundet seid. In der Flotte erzählt man sich, dass einer den anderen versteht, ohne dass auch nur ein Wort gewechselt werden muss. Solltet Ihr also die Absicht haben, ihn mit dem Kommando über die HMS Victory zu betrauen, werde ich dem nicht im Wege stehen und Euch auch nicht gram sein, solltet Ihr das womöglich befürchten. Setzt mich an jeden Euch genehmen Posten, mir wird es recht sein.«

»Captain Sutton, Ihr seid wahrhaft ein Ehrenmann und Offizier von seltener Güte.« Der Admiral atmete befreit auf, denn die Angelegenheit hatte ihm ernste Sorge bereitet. »Wärt Ihr denn einverstanden, wenn ich Euch die HMS Amphion übergeben würde? Sie ist eine der schönsten Fregatten, auf der ich je gesegelt bin. Nicht ganz so groß wie die HMS Amazon, die Ihr einst befehligt habt, aber von guter Qualität und pfeilschnell. Ihr werdet mit ihr sicherlich ein paar wertvolle Prisen aufbringen können, und ehe Ihr Euch’s verseht, seid Ihr ein steinreicher Mann.«

»Ich bin Euch zutiefst verbunden, Sir.« Sutton verneigte sich leicht und war bemüht, sich seine Freude und Erleichterung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Wer unterstellte sich schon freiwillig der ständigen Aufsicht eines Admirals, wenn er stattdessen eine schnittige Fregatte kommandieren und weitestgehend unabhängig operieren konnte? Männer dieser Art würde er nie verstehen und war über den Schiffswechsel keineswegs böse, sondern hocherfreut. »Gestattet Ihr, dass ich mich jetzt zurückziehe und mit Thomas Hardy den Kommandowechsel bespreche?«

»Erlaubnis erteilt, Captain«, erwiderte der Admiral und war seinerseits hochbeglückt, dass alles so unproblematisch abgelaufen war. Er scheute sich zwar keineswegs davor, auch unpopuläre Entscheidungen zu treffen, aber wenn er es vermeiden konnte, einen guten Mann mit einer solchen zu verärgern, war ihm das natürlich weit lieber.

Die Belagerung von Toulon zog sich endlos hin, ohne dass etwas Nennenswertes passierte. Nelson war wie Bickerton kein Befürworter einer engen Blockade, sondern wollte den Feind lieber aus dem Hafen locken, um ihn nicht nur zu schlagen, sondern gegebenenfalls zu vernichten. Er hoffte, dass die Franzosen in See stechen würden, sobald sie sich sicher und unbeobachtet fühlten, und sei es auch nur, dass sie den Hafen verließen, um ihre Mannschaften zu schulen, denen es an jedweder seemännischen Erfahrung fehlte.

Deshalb hatte er seine Flotte auch gut dreißig Meilen westlich von Toulon positioniert und nicht einmal eine Fregatte in Sichtweite des Hafens geschickt. Sie würden es, das war seine feste Überzeugung, schon mitbekommen, sollte der Feind auslaufen. Die größte Schwierigkeit bestand darin, das eigene, kreuzende Geschwader mit frischen Lebensmitteln und Wasser zu verproviantieren, und deshalb schickte Nelson immer wieder unbemerkt von den Franzosen ein Schiff weg, damit es das Nötige heranschaffen konnte.

Monate, Weihnachten und der Jahreswechsel gingen vorüber, der Winter wich dem Frühling und dieser dem Sommer, doch nichts unterbrach den stupiden Blockadedienst, während sich in Europa die Verhältnisse dramatisch veränderten.

Zwischen Frankreich und Spanien war es zum Abschluss eines Freundschaftsvertrages gekommen, sodass Napoleon auch Zugriff auf die Schiffe dieses Landes hatte. Gleichzeitig trieb der Erste Konsul, der weiterhin nach Höherem zu streben schien, die Vorbereitungen für eine Landeoperation in England voran. In Dünkirchen, Gravelines, Calais, Dieppe, Le Havre, ja in jedem noch so kleinen Hafen an der französischen Kanal- und Atlantikküste wurde eine Flotte von zweitausend Landungsschiffen gebaut, während Napoleon das Küstenstädtchen Boulogne zu seiner Ausgangsbasis für die Invasion umgestalten ließ. Von hier war einst Julius Cäsar nach England aufgebrochen, dem er es gleichtun wollte.

Die besten Ingenieure und unzählige Arbeiter legten ein völlig neues, großes Hafenbecken an, das Bassin Napoleon, Straßen wurden gebaut, Werften und Gebäude errichtet und auf freiem Gelände ein Lager für einhundertfünfzigtausend Soldaten errichtet.

Napoleon hatte eine allgemeine Mobilmachung angeordnet, die im Volk nicht auf Ablehnung, sondern im Gegenteil auf große Begeisterung gestoßen war. Unzählige junge Männer, aber auch Veteranen aus den Revolutionskriegen, eilten zu den Fahnen, denn endlich sollte es dem Erzfeind England an den Kragen gehen.

Die britische Bevölkerung, aber auch die Regierung, geriet regelrecht in Panik, als sie erfuhr, was sich jenseits des Ärmelkanals abspielte. Die Presse griff das planlose Handeln der führenden politischen Köpfe auf, was im April 1804 zum Rücktritt der Regierung unter Premierminister Addington führte.

An seine Stelle trat erneut der entschlussfreudige und tatkräftige William Pitt, der das Amt zuvor bereits viele Jahre innegehabt hatte. Er besetzte natürlich alle wichtigen Stellen in Ministerien und Verwaltung mit seinen eigenen Leuten, was für John Jervis das Ende seiner Amtszeit als Lord High Admiral bedeutete. Als letzte Amtshandlung ernannte er Sir Horatio Nelson noch zum Vizeadmiral der Weißen Flagge, dem fünfhöchsten Rang in der Royal Navy.

Der erfuhr davon auf hoher See, doch die Freude über die Beförderung wurde ihm durch ständige Krankheitsbeschwerden vergällt. Emma hatte ihm geschrieben, dass sie ihm eine zweite Tochter geboren hatte, doch das Kind war nach wenigen Tagen verstorben, was ihn in tiefe Verzweiflung stürzte. Dazu kamen Probleme mit seiner ihm verbliebenen Sehkraft und ständige Schmerzen in der Brust, die ihn seit seiner Verletzung in der Schlacht am Kap St. Vincent plagten und zu heftigen Hustenanfällen führten. Doch Nelson fürchtete, dass er, bäte er um Krankenurlaub, nicht wieder zur Mittelmeerflotte zurückkehren könnte, und so harrte er auf seinem Posten aus, auch wenn er sich unendlich nach Emma, Horatia und der Geborgenheit von Merton Place sehnte.

Aber den Männern in seinem Geschwader ging es schließlich auch nicht anders als ihm. Viele hatten seit Jahren keinen Fuß mehr an Land gesetzt und waren nahezu mit ihren Schiffen und den Decksplanken verwachsen. Für diejenigen, die sich freiwillig gemeldet hatten, mochte das angehen, aber nicht wenige hatte man zum Dienst in der Flotte gepresst, und für diese war es doppelt bitter, getrennt von ihren Lieben zu sein und ein Leben führen zu müssen, das sie nie gewollt hatten.

Trotzdem verlangte man von jedem an Bord, dass er beständig seine Pflicht erfüllte, und gerade Captain Hardy setzte das, was er für notwendige Disziplin hielt, auch mit aller Konsequenz durch. Andererseits kümmerte er sich ebenso wie Nelson aufopferungsvoll um das Wohlergehen der Männer, die ihm unterstanden, denn von ihrer Gesundheit, Motivation und Kampfkraft hing letztlich ab, wer im Ringen um die Vorherrschaft auf dem Meer die Oberhand behalten würde.

Mittlerweile hatte auch Spanien, das unter Godoy, dem Regierungschef – und gleichzeitig bekanntermaßen dem Liebhaber der Königin –, nur noch eine Marionette Frankreichs war, England den Krieg erklärt und einen Bündnisvertrag mit Napoleon geschlossen, worin diesem die militärische Führung der beiden nun alliierten Mächte übertragen wurde.

Dann hatte sich der Korse auch noch in der Kathedrale Notre-Dame in Paris mit größtmöglichem Pomp zum Kaiser krönen lassen und sich die Krone selbst aufs Haupt gesetzt. Der extra aus Rom herbeizitierte Papst war nur Staffage gewesen und hatte, den Berichten zufolge, etwas hilflos und verloren neben dem Thron gestanden, denn er durfte Napoleon, der bekundete, an keinen Gott – außer den des Krieges – zu glauben, gerade einmal segnen.

Doch diesmal war Bonaparte einen Schritt zu weit gegangen. Die gekrönten Häupter Europas, die ihre Titel ererbt hatten und auf jahrhundertealten Thronen saßen, fühlten sich von diesem Emporkömmling äußerst brüskiert. Besonders der junge Zar Alexander raste vor Zorn, gab seine bisherige Neutralität auf und schloss mit England ein Bündnis gegen Frankreich, dem auch der österreichische Kaiser betrat. Nun hatte Napoleon nicht nur Feinde zur See, sondern auch zu Lande, die umgehend aufzurüsten begannen, um gegen Frankreich in den Krieg zu ziehen.

Von all dem erfuhr Nelson nur mit oft wochenlanger Verspätung aus amtlichen Schreiben der Admiralität sowie aus Briefen von Freunden und Verwandten. Nach wie vor kreuzte er mit seiner Flotte vor Toulon und hoffte auf eine entscheidende Schlacht, doch die Franzosen dachten nicht daran, sich zu stellen.

Eines Tages, der Admiral hatte schon nicht mehr damit gerechnet, kam jedoch die Fregatte HMS Seahorse auf das Geschwader zugeflogen, die das Signal Feind in See gehisst hatte.

Captain Stewart informierte Nelson umgehend darüber, dass die französische Flotte ausgelaufen war und Kurs auf Sardinien genommen hatte. Sofort ließ der Admiral die Verfolgung aufnehmen, denn er vermutete, dass deren Ziel wahrscheinlich Neapel oder Sizilien sein würde, weil Napoleon Italien bestimmt zur Gänze unterwerfen wollte. Doch vor der Küste beider Sizilien – König Ferdinand hatte sich für neutral erklärt und auf Druck Bonapartes seinen Premierminister John Acton entlassen – waren keine Franzosen zu finden.

Daraufhin vermutete Nelson, dass sich die Flotte vielleicht erneut nach Ägypten gewandt hatte, wo eine kleine britische Garnison zurückgeblieben war. Also segelte er mit seinem Geschwader nach Osten, aber in Alexandria sagte man ihm, dass man hier schon seit Ewigkeiten kein französisches Schiff mehr gesehen habe.

Frustriert von der vierwöchigen, ergebnislosen Jagd kehrte die englische Flotte nach Malta zurück, nur um zu erfahren, dass Admiral Villeneuve – der in der Schlacht von Aboukir die Flucht ergriffen hatte – nach nur drei Tagen auf See, in denen seine Schiffe einen schweren Sturm abwettern mussten, nach Toulon zurückgekehrt war. Seine Flotte hatte aufgrund der Unerfahrenheit ihrer Offiziere und Mannschaften schwere Schäden hinnehmen müssen, die nur in einem Hafen von Werftarbeitern behoben werden konnten.

Nelson kochte vor Zorn, aber was sollte er tun? Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als den ungeliebten Blockadedienst wieder aufzunehmen. Doch zuvor wollte er ein intensives Gespräch mit dem Captain der schmucken amerikanischen Fregatte USS Constitution führen, die im Grand Harbour vor Anker lag und sich verproviantierte.

Das Schiff war fast so lang wie die HMS Victory, hatte aber nur ein durchgängiges Batteriedeck. Dafür war es allerdings ungeheuer schnittig. Die Masten kamen dem Admiral sogar höher vor als die seines Flaggschiffes, und ein Rennen gegen den Amerikaner würde die HMS Victory zweifellos verlieren. Doch dafür waren Linienschiffe schließlich auch nicht vorgesehen, sagte er sich, während er den Amerikaner ausgiebig durch das Rohr musterte.

Aber ob die Fregatten HMS Seahorse oder auch die HMS Amphion mit der USS Constitution fertig werden würden, daran hatte er bei deren Anblick so seine Zweifel. Schließlich führte der Amerikaner deutlich mehr und schwerere Geschütze als die englischen Schiffe, und wenn er sah, wie dort drüben aufgeklart worden war, dann verstand zumindest der Captain sein Geschäft.

»Hardy, schickt doch ein Boot hinüber zu der Fregatte unserer Cousins, und bittet den Befehlshaber zum Dinner zu uns an Bord«, meinte Nelson nachdenklich zu seinem Flaggkapitän, während er sich fragte, ob solche Schiffe vielleicht die Zukunft der Seekriegsflotten waren und die gigantischen Linienschiffe bald ausgedient hätten. »Ich denke, das könnte eine interessante Unterhaltung werden.«

»Aye, Sir«, bestätigte Hardy sofort, der ebenso gespannt auf die Unterhaltung war wie sein Admiral und seinem Ersten Lieutenant sofort befahl, alles Nötige zu veranlassen. Auch der Koch bekam Order, an Land zu gehen und am Abend das Beste aufzutischen, was aufzutreiben war.

Der amerikanische Captain, ein blutjunger Mann, traf pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt ein und wurde mit allen militärischen Ehren empfangen. Für seine Bootsbesatzung brauchte er sich wahrlich nicht zu schämen, stellte Nelson vom Achterdeck aus anerkennend fest, von wo aus er das Anlegemanöver beobachtete. Hardy brachte den Gast dann in die große Kajüte, in der der Admiral ihn bereits erwartete.

»Captain Decatur, Stephen Decatur, von der Marine der Vereinigten Staaten von Amerika, zu Euren Diensten, Sir«, stellte sich der Amerikaner vor und verneigte sich leicht, wie es die Höflichkeit gebot, aber keineswegs unterwürfig. Nelson war von der Namensnennung so überrascht, dass er glatt vergaß, seinen eigenen zu nennen.

»Der Decatur, der im Hafen von Tripolis mit nur einer Handvoll Männer das aufgelaufene Schiff seiner Marine zurückerobert und anschließend verbrannt und versenkt hat?«, fragte der Admiral fast ehrfürchtig. »War das nicht ein Schwesterschiff Eurer USS Constitution, und habt Ihr nicht später auch noch den Barbareskenkapitän im Zweikampf getötet, der zuvor Euren Bruder umgebracht hat?«

»Beides richtig, Admiral«, bestätigte der junge Captain und lächelte verlegen. »Aber beides auch nicht der Rede wert.«

»Falsche Bescheidenheit ist nicht gerade eine Tugend, darf ich Euch versichern«, korrigierte Nelson, ebenfalls lächelnd. »Von Euren Heldentaten spricht man in allen Flotten. Und bei Gott, ich wünschte, Ihr würdet auf unserer Seite kämpfen. Doch nehmt bitte Platz, Captain. Der Braten wird sonst kalt, und mein Koch rügt mich schon oft genug.«

Decatur verbeugte sich erneut und überreichte Nelson dann eine seltsam geformte, viereckige Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit darin. »Wenn ich so frei sein darf: Bourbon-Whiskey aus Kentucky. Ein exzellenter Tropfen, kann ich Euch versichern. Übrigens, die Hauptstadt des Countys, in der dieser Whiskey gebrannt wird, heißt Paris. So kommt man doch noch an Waren aus einer Stadt dieses Namens, auch wenn Napoleon jeden Handel mit England unterbunden hat.«

Als das Gelächter über diese sinnige Bemerkung verklungen war, ging Nelson auf, dass er sich noch gar nicht vorgestellt hatte. Er wollte sich dafür entschuldigen, doch der Amerikaner unterbrach ihn nach den ersten Worten, was sich ein englischer Captain nie im Leben erlaubt hätte.

»Sir, ich weiß doch, welche Legende ich vor mir habe: den Sieger vom Nil und von Kopenhagen! Meine Hochachtung, Admiral! Und wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet – wäre ich nicht Amerikaner, ich würde unter niemandem lieber dienen als unter Euch.«

»Nun sind aber der Höflichkeiten genug ausgetauscht worden«, mischte sich Hardy ein, der sich das in ungezwungener Atmosphäre herausnehmen durfte. »Nehmen wir doch einen Sherry als Aperitif. Ob wir ihn noch lange bekommen werden, jetzt, wo auch Spanien zu unseren Feinden zählt, ist nämlich fraglich.«

»Viel Feind, viel Ehr«, zitierte Decatur einen habsburgischen Landsknechtsführer und zeigte damit seine Belesenheit. Doch dann waren vorerst der Worte genug gewechselt, und man ließ sich zum Essen nieder, wozu Nelson auch einige Offiziere der HMS Victory geladen hatte. Es gab als Vorspeise exzellent geräucherten Schwertfisch mit aufgeschnittenen Zitronenscheiben, der Hauptgang bestand aus einem geschmorten Zicklein – die Tiere sprangen im Mittelmeer auf allen Inseln herum –, und als Nachtisch wurden in Portwein eingelegte Orangenviertel gereicht.

Der dazu servierte Rotwein aus Italien war herb und schwer und lockerte die Zungen. Ebenso wie der Bourbon-Whiskey, den der Gast spendiert hatte und der zur Unterscheidung von schottischem ein zusätzliches e im Namen führte. Nelson nippte nur daran, wie immer bei starken Getränken, aber Hardy und seine Offiziere ließen sich den Whiskey aus den ehemaligen Kolonien schmecken und sparten nicht an Lob, was der amerikanische Captain erfreut zur Kenntnis nahm.

Auf Nachfragen berichtete Decatur während des Dinners von den Erfolgen der amerikanischen Marine gegen die Barbaresken. Er selbst hatte noch als Lieutenant das Unternehmen geleitet, von dem Nelson gehört hatte.

Die große Fregatte USS Philadelphia war bei einem Manöver im Hafen von Tripolis auf Grund gelaufen und nicht wieder freigekommen. Ihr Captain musste sich überlegenen tripolitanischen Kräften ergeben und war mit seiner Mannschaft in Gefangenschaft geraten.

Um den Einsatz des gestrandeten Schiffes durch die Barbaresken zu verhindern – eine Schmach, die die jungen USA keinesfalls hinnehmen wollten –, schlich sich eine kleine Gruppe von Seeleuten unter Decaturs Führung auf einem zuvor gekaperten Piratenschiff in den Hafen, enterte die Fregatte, überwältigte die Wachmannschaft und steckte das Schiff in Brand. Bevor es explodieren konnte, waren die Amerikaner von Bord gegangen und hatten unbeschadet wieder die eigene Flotte erreicht.

Decatur wurde noch am selben Tag zum jüngsten Captain der amerikanischen Marine befördert und kämpfte seither für sein Land immer an vorderster Front, ein Umstand, der ihn mit Nelson verband.

Die Amerikaner setzten alles daran, ihre gefangenen und als Geiseln gehaltenen Landsleute freizubekommen, und hatten eine Landungseinheit von US Marines ausgeschickt, die durch die Wüste marschieren und Tripolis von der Landseite aus angreifen sollte, während die Navy die Stadt von der See aus beschoss. »Millionen für Schiffe und Waffen«, hatte Präsident Jefferson als Devise ausgegeben, »aber keinen Cent für Lösegeld und Tribut!«

Stephen Decatur konnte dem nur zustimmen und hoffte, wieder bei der Flotte zu sein, wenn der Kampf um Tripolis in seine entscheidende Phase eintrat.

»Und ein so junger Captain befehligt in der amerikanischen Marine ein so großes Schiff?«, wollte Hardy wissen. »Ohne Euch zu nahe treten zu wollen, aber Ihr seid doch gerade einmal Mitte zwanzig. In der Royal Navy müsstet Ihr Euch erst einmal auf einer Sloop oder Brigg die ersten Sporen verdienen.«

»Das ist bei uns leider nicht anders, Sir«, bestätigte Decatur mit etwas Wehmut in der Stimme. »Die USS Constitution ist eigentlich das Flaggschiff von Kommodore Edward Preble, doch der wollte das Geschwader in dieser Situation nicht verlassen und lieber vor Tripolis bleiben. Aber die Fregatte musste dringend verproviantiert und repariert werden. Deshalb hat er mir kurzfristig das Kommando übergeben, wohl um zu prüfen, ob ich schon reif für ein größeres Schiff bin. Ansonsten befehlige ich die USS Enterprise, eine kleine, aber feine Brigg, das kann ich Euch versichern. Andererseits – hat Admiral Nelson nicht schon mit einundzwanzig Jahren das Kommando über eine Fregatte erhalten?«

»Durchaus richtig, junger Freund«, mischte sich dieser lächelnd ein. »Das war die HMS Hinchinbrook, eine französische Prise. Allerdings nicht einmal halb so groß wie Eure USS Constitution. Aber ich konnte damals vor Stolz nicht einmal mehr aufrecht stehen.«

Hardy hingegen nickte verstehend. Also doch nicht anders bei den Cousins als bei uns, dachte er bei sich, und auch der Ehrgeiz des jungen Captains war ihm mehr als verständlich. Aber der würde ganz sicher seinen Weg gehen, davon war er fest überzeugt.

Der Admiral nahm nach dem entspannten Abend eine Gegeneinladung von Stephen Decatur an und besichtigte am nächsten Tag ausgiebig die USS Constitution. Danach war er des Lobes voll über das Schiff und seine Besatzung, der er nur alles erdenklich Gute auf all ihren Reisen und in ihren Kämpfen wünschen konnte. Man schied voller Harmonie voneinander, denn aus ehemaligen Feinden waren Freunde geworden, und beide Seiten hofften, nie wieder gegeneinander kämpfen zu müssen. Ein frommer Wunsch, fürwahr, der sich leider nicht erfüllen sollte.

Die englische Spionage – seit den Zeiten von Francis Walsingham, Staatssekretär unter Elizabeth I., die beste der Welt – hatte herausgefunden, was Admiral Villeneuve mit seinem Ausbruch aus Toulon bezweckt hatte.

Die Landungsflotte an der französischen Küste nutzte Napoleon rein gar nichts, solange er nicht die Herrschaft über den Kanal zumindest für zwei Tage erringen konnte, da ihn Marineoffiziere davon überzeugt hatten, dass es im Zeitraum von nur einer Tide unmöglich wäre, alle Boote zu bemannen und zu Wasser zu lassen. Und sie wollten sich gar nicht erst ausmalen, was mit der Invasionsarmee geschähe, tauchten dann die englischen Kriegsschiffe auf und begannen ein Scheibenschießen auf die flachen Kähne voller Soldaten und Pferde.

Also musste die britische Flotte entweder besiegt – was jedoch zumindest in den nächsten zehn Jahren wahrscheinlich ein Ding der Unmöglichkeit war – oder aus dem Kanal fortgelockt werden. Und genau darauf zielte der Plan des Kaisers ab, nur dass er maritime Gegebenheiten wie Stürme und schlechte Winde dabei völlig außer Acht ließ.

Aus Rochefort war ein Geschwader unter Konteradmiral de Missiessy ausgebrochen und nach Westindien gesegelt. Napoleons Idee war nun gewesen, dass Villeneuve mit seinen Schiffen diesem folgen und sich mit ihm bei Martinique treffen sollte. Doch der Sturm hatte die Flotte aus Toulon bedauerlicherweise wieder zurück in den Hafen getrieben. Dort, befand Nelson, sahen französische Schiffe immer ganz nett aus, aber wurden sie Wind und Wetter ausgesetzt, änderte sich das rasch.

Der Plan des Kaisers, durch die vereinigten Flotten in Westindien Chaos anzurichten und dadurch die englischen Schiffe aus dem Kanal fortzulocken, war damit gescheitert, denn de Missiessy allein war dazu mit seinen begrenzten Kräften nicht in der Lage. Aber Napoleon hatte noch viel weitergedacht. Nach erfolgreicher Mission sollte seine Flotte zurückkehren, die Geschwader aus den nordspanischen Häfen A Coruña, Ferrol und San Sebastián sowie Brest von der Blockade befreien und mit ihnen gemeinsam die Herrschaft über den Kanal erringen. Doch mochte der Korse seine Truppen an Land noch so genial verschieben, auf See war dies unmöglich und weitgefasste Pläne meist von Anfang an zum Scheitern verurteilt.

»Ich lasse den Admiral vor ein Erschießungskommando stellen, kommt er mir noch einmal unter die Augen!«, brüllte Bonaparte seinen Marineminister Decrès an, als er von der Rückkehr Villeneuves nach Toulon erfuhr. Er selbst war gerade dabei, nach Mailand aufzubrechen, wo er sich mit der eisernen Krone der Langobarden zum König von Italien krönen lassen wollte. Offenbar hatte der Kaiser Gefallen an Schmuck auf seinem Haupt gefunden, spöttelten seine Kritiker. »Befehl an den zögerlichen Admiral: Der Ausbruch ist umgehend zu wiederholen! Und wenn ich umgehend sage, dann meine ich das auch so!«, fuhr er, von den Reisevorbereitungen genervt und deshalb noch gereizter als sonst, fort.

»Vor Cádiz soll Villeneuve die Spanier einsammeln und mit ihnen sein Geschwader verstärken. Danach führt sein Kurs direkt nach Martinique, wo er auf die Schiffe aus Brest und den anderen Häfen warten muss, die ebenfalls den Befehl zum Durchbruch der Blockade erhalten. Aber nicht länger als dreißig Tage, denn ich brauche ihn hier vor Frankreichs Küsten. Mit der vereinten Flotte wird er dann nach Europa zurückkehren, mit seinen überlegenen Streitkräften den Zugang zum Ärmelkanal freikämpfen und die Wasserstraße anschließend unter französische Kontrolle bringen, damit ich mit unseren bei Boulogne versammelten Truppen endlich nach England übersetzen und dem Spuk ein Ende bereiten kann. Ist das verstanden worden? Und kommt mir ja nicht mit solchen fadenscheinigen Gründen wie schlechtes Wetter oder Sturm, Monsieur! Die Engländer sind seit Monaten, ach, was sage ich, seit Jahren auf See und jammern deswegen auch nicht herum, sondern erfüllen ihre Pflicht!«

Und genau das ist das Problem, dachte der Marineminister bei sich, hütete sich aber, es auszusprechen. Während die Briten stetig auf den Meeren kreuzten und dadurch ihre Mannschaften zu einer unvergleichlichen, festen Einheit zusammenschmiedeten, war das den französischen Marinestreitkräften verwehrt. Deshalb führte schon das erste laue Lüftchen dazu, dass die Schiffe in Seenot gerieten und rettende Häfen aufsuchen mussten. Den Spaniern erging es nicht anders, und diese ungeübten Flotten sollten zusammen die kampferprobten und von erfahrenen Admiralen geführten Briten schlagen? In diesem Leben nicht und auch in keinem anderen! Aber wer sagte das dem Kaiser? Er sicher nicht, denn er hing an seinem Leben.

»Sire, Ihr wisst, Euer Wunsch ist uns allen, die wir die Ehre haben, Euch dienen zu dürfen, Befehl«, dienerte sich Denis Decrès an. »Doch ich sehe es als meine Pflicht an, anzumerken, dass eine so große und umfassende Operation langfristiger vorbereitet werden muss.

Denn was passiert, wenn es nicht allen unseren Kriegsschiffen gelingt, die englische Blockade vor ihren Häfen zu durchbrechen? Und was, wenn die Briten sich nicht weglocken lassen? Wir sollten daher das Vorhaben so lange aufschieben, bis alle Unwägbarkeiten ausgeräumt und die Erfolgsaussichten größer sind. Vizeadmiral Villeneuve und Konteradmiral de Missiessy sind mit ihren Geschwadern nie im Leben in der Lage, gegen die Briten zu bestehen. Noch dazu, wenn deren Flotte von Admiral Nelson geführt wird.«

»Nelson, Nelson, Nelson!«, brüllte Napoleon so laut, dass seine Frau Joséphine de Beauharnais, die im angrenzenden Schlafgemach mit ihren Dienerinnen beim Packen war, erschrocken zusammenzuckte. »Ich kann den Namen nicht mehr hören! Wo auch immer ich hinwill und sich ein Fußbreit Wasser befindet, steht er mir im Wege. Und Euch, Decrès, will ich einmal etwas sagen.

Wenn ich meine Armee so führen würde wie Ihr die Euch von mir anvertraute Marine, wären wir schon längst von unseren Feinden überrannt worden! Ich habe Eure Bedenken ein für alle Mal satt. Entweder, ihr führt meine Befehle – nicht Wünsche – aus und sorgt für Gehorsam unter den Euch unterstellten Kommandeuren, oder Eure Stelle ist demnächst vakant.

Ich kann nicht länger mit meinem Heer in Boulogne warten, bis meine Flotte endlich geruht, in den Kanal einzulaufen. Österreich, Russland und Preußen haben sich schließlich zu einem Bündnis gegen Frankreich zusammengeschlossen und machen bereits mobil. Diese Koalition fliegt aber garantiert sofort auseinander, fallen die Briten als Geldgeber aus. Doch um das zu erreichen, muss ich mit meinen Truppen über den Kanal und auf London marschieren, warum begreift das denn keiner? Wisst Ihr überhaupt, was es kostet, einhundertfünfzigtausend Mann und zehntausend Pferde seit fast zwei Jahren an der Küste zu unterhalten? Und warum diese zwei Jahre? Weil meine Unsummen verschlingende Flotte nicht einmal in der Lage ist, ihre Häfen zu verlassen, ohne von den Engländern zusammengeschossen zu werden! Oder die Schiffe kehren um, sobald ihnen eine frische Brise ins Gesicht bläst, die dieser Nelson sicher als angenehmen Windhauch begrüßen würde.

Es reicht mir jetzt, Decrès! Villeneuve läuft aus und ebenso die Geschwader aus den anderen Häfen. Wie sie das machen, ist mir völlig gleichgültig. Vor Anker nützen mir die Schiffe nichts, dann sollen sie lieber im Kampf oder Sturm untergehen. Gnade Villeneuve Gott, wenn er nicht spätestens im Sommer mit vierzig, besser fünfzig Linienschiffen im Kanal auftaucht, um unserer Armee das Übersetzen zu ermöglichen. Machen Sie ihm das klar, Decrès, oder wir sind geschiedene Leute! Und jetzt habe ich zu tun, Ihr entschuldigt mich.«

Der Marineminister zog sich unter vielen Bücklingen zurück, und als er sich außerhalb des Kabinetts des Kaisers wieder aufrichtete, schüttelte er nur den Kopf. Wie stellte diese Landratte sich das nur vor? Schob Flotten wie Schachfiguren auf einem großen Brett hin und her, ohne sich auch nur im Geringsten für Wind und Wetter, geschweige denn die Stärke des Feindes zu interessieren.

Wie sollte man denn einen gleichzeitigen Ausbruch der auf die verschiedensten Häfen von Holland bis Genua verteilten Schiffe in so kurzer Zeit organisieren? Und wie viele davon würden überhaupt die Karibik erreichen, um sich dort zu sammeln und dann gemeinsam zurückzukehren? Fragen über Fragen, bei deren Beantwortung die Royal Navy sicher ein gewichtiges Wörtchen mitzureden hatte.

Vor Nelson lag wieder einmal viel zu viel Meer für viel zu wenige Schiffe. Seit dem geglückten Ausbruch der französischen Mittelmeerflotte aus Toulon – auch wenn dieser nicht lange gewährt hatte – war er vorsichtig geworden. Deshalb hatte er seine Fregatten näher an die französische Hafenstadt herangeschickt, hielt nach wie vor aber mit dem Großteil des Geschwaders Abstand in der Hoffnung, so den Feind herauszulocken und später stellen zu können.

Als es dann aber so weit war – Villeneuve hatte von Fischern erfahren, dass die Engländer vor Sardinien gegen widrige Winde kreuzten –, wurde der Admiral von der Entschlossenheit der Franzosen doch überrascht. Seinem Gegenspieler blieb aber gar keine andere Wahl, wollte er nicht vor einem Standgericht landen. Und wie der Kaiser mit Offizieren verfuhr, die zauderten, sich seinen Befehlen widersetzten oder auch nur glücklos waren, war allgemein bekannt.

Also setzte Villeneuve alles auf eine Karte und verließ den schützenden Hafen von Toulon, als er sich zumindest sicher war, nicht sofort auf Nelsons Geschwader zu treffen. Zu tief steckte ihm noch die Niederlage von Aboukir in den Knochen, als dass er sich ausgerechnet mit diesem Gegner messen wollte.

Wieder erfuhr der Admiral durch eine seiner Fregatten, dass der Feind ausgelaufen war, und erneut stand er vor der Frage: Wohin segelten die Franzosen? Diesmal wollte er aber nicht wieder kopflos durchs Mittelmeer jagen, sondern postierte seine Schiffe in einer Linie zwischen der Südspitze Sardiniens und der Nordküste Afrikas. Wenn der Gegner nach Osten wollte, konnte er ihm so nicht entgehen. Es sei denn, er segelte entlang der ligurischen und später der italienischen Küste nach Süden und dann durch die Straße von Messina. Aber das war eher unwahrscheinlich, denn die französische Flotte war dabei beobachtet worden, wie sie sich von Toulon aus nach Süden wandte.

Die zweite Möglichkeit war, die Franzosen wollten in den Atlantik. Dann würden sie aber unweigerlich auf die Blockadeflotte vor Cádiz treffen. Doch die wurde gegenwärtig ausgerechnet von Admiral John Orde befehligt, der sich schon einmal gegen ihn gewandt hatte und den Nelson für gänzlich unfähig hielt.

Bevor Nelson nichts Genaueres wusste, musste er abwarten, und das fiel ihm wie immer unendlich schwer. Doch dann kam endlich nach fast drei Wochen die erlösende Mitteilung: Die Franzosen hatten die Straße von Gibraltar passiert und waren dabei beobachtet worden, wie sie weiter in den Atlantik hinaus segelten.

Sofort ließ Nelson alle Segel setzen und jagte ihnen hinterher. Im Mittelmeer blieb nur sein Stellvertreter, Konteradmiral Richard Bickerton, mit der langsamen HMS Royal Sovereign und einigen kleineren Einheiten zurück. Nelson wusste allerdings genau: Hatten ihn die Franzosen in eine Falle gelockt, erwartete ihn das Kriegsgericht, weil er ohne Befehl das Mittelmeer verlassen hatte. Doch das Risiko war er bereit, einzugehen, und wieder einmal setzte er alles auf eine Karte.

Nur kurz machte die englische Flotte Station in Gibraltar, dann ging es weiter Richtung Cádiz. Doch von dem englischen Geschwader, das den wichtigsten spanischen Kriegshafen blockieren sollte, fehlte erstaunlicherweise jede Spur. Stattdessen, so berichteten es portugiesische Fischer, die sich seit ewigen Zeiten mit den Spaniern um die Fanggründe stritten, war es Admiral Federico Carlos de Gravina gelungen, sich Villeneuve mit sechs Linienschiffen anzuschließen. Und schlimmer noch, die Spanier hatten angeblich mindestens zweitausend Mann Landungstruppen an Bord, deren Einschiffung niemand verhindert hatte.

Nelson war völlig fassungslos. Wo, in aller Welt, war Orde? Das erfuhr er eher zufällig von einem Kauffahrer, der den Kurs des englischen Geschwaders auf seinem Weg nach Norden gekreuzt hatte. Als dem Admiral gemeldet worden war, dass eine französische Flotte Toulon und das Mittelmeer verlassen hatte, hatte er seine Position aufgegeben und war zur Unterstützung der Kanalflotte Richtung England gesegelt.

Hardy hatte seinen Admiral noch nie so aufgebracht erlebt wie nach dieser Information und zog vor dessen Wutausbruch regelrecht den Kopf ein.

»Das kann doch einfach alles nicht wahr sein!«, brüllte der sonst so bedächtige und beherrschte Nelson. »Wir blockieren seit ewigen Zeiten Cádiz – mit Erfolg, wenn ich das anmerken darf –, und Orde verlässt einfach seinen Posten und segelt nach England! Ist denn so etwas zu glauben, Hardy? Hat der Mann denn nur Stroh im Kopf, oder ist er einfach feige und fürchtet den Kampf? Warum stellt er denn nicht die Spanier oder am besten gleich die Franzosen, wenn sie ihm denn schon über den Weg laufen, anstatt nach Norden davonzulaufen? Ich fasse es einfach nicht!«

»Sir, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Auch wir haben ohne entsprechende Befehle unsere Station verlassen«, warf der Flaggkapitän ein. »Vielleicht hatte Admiral John Orde ja ebenfalls gute Gründe für sein Handeln, von denen wir nur nichts wissen.«

»Aber Hardy, das ist doch ganz etwas anderes.« Nelson konnte sich gar nicht beruhigen. »Wir verfolgen einen Feind! Er hingegen läuft vor ihm davon, nur um unter den Schutz einer größeren Flotte zu gelangen. Anders kann ich Ordes Verhalten nicht interpretieren, tut mir leid. Der Mann gehört an eine Fockrah gehängt!

Doch die Frage ist, was tun WIR jetzt? Ich denke, Villeneuve ist auf dem Weg in die Karibik, um unsere dortigen Besitzungen anzugreifen und gleichzeitig einen Teil unserer Schiffe aus dem Kanal wegzulocken. Erinnert Ihr Euch an die Briefe, die wir auf der Brigg aus Martinique gefunden haben? Darin hat der Gouverneur genau das gefordert. Ich vermute einmal, Napoleon hat sich dessen Ansichten zu eigen gemacht und seine Flotte dorthin gesandt. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, um das Schlimmste zu verhindern.«

»Sir, bedenkt, dass wir damit genau das tun könnten, was der Korse bezweckt: nämlich die Heimatflotte schwächen«, merkte Hardy an, doch Nelson wischte die Einwände einfach beiseite.

»Ach was! Unsere Aufgabe war es, das Mittelmeergeschwader in Toulon zu blockieren. Jetzt, wo es uns entwischt ist, müssen wir es verfolgen. Die Royal Navy hat mehr als einhundertfünfzig Linienschiffe auf See, da fallen doch unsere zehn kaum ins Gewicht. Englands Küsten zu schützen, schafft unsere Flotte auch ohne uns. Anders sieht es aber mit Westindien aus. Und deshalb setzen wir jetzt Kurs Westsüdwest. Befehl an das Geschwader: alle Segel in den Wind! Ich will unsere Schiffe unter zusätzlichen Royals über den Bramsegeln, Klüvern, Stag- und Leesegeln nur so über den Atlantik fliegen sehen!«

»Aye, Sir«, bestätigte Hardy lächelnd, denn das war ein Befehl so ganz nach seinem Geschmack. Was der Alte wollte, sollte er bekommen, auch wenn es wieder einmal eine seiner verrückten Kapriolen war. Aber bitte, an ihm würde es jedenfalls nicht liegen, wenn die Sache schiefging.

Und die Besatzungen der Schiffe machten ihrem Admiral alle Ehre. Schon nach vierundzwanzig Tagen kreuzte die Flotte vor Barbados, eine Rekordfahrt für ein Geschwader. Wie man später erfuhr, hatten die Franzosen und Spanier glatte zehn Tage mehr für die Überfahrt gebraucht.

Napoleon hingegen wiegte sich in Sicherheit und ließ sich wie geplant im Mailänder Dom krönen, um danach schnell wieder nach Paris zurückzukehren. Allerdings hielt er sich immer bereit für Boulogne und die geplante Invasion, sollte die Nachricht kommen, dass seine Flotte im Kanal gesichtet worden war.

Obwohl, wie der Kaiser wutschnaubend zur Kenntnis hatte nehmen müssen, es weder Admiral Ganteaume aus Brest noch den anderen Flottenkommandanten aus den französischen und spanischen Häfen gelungen war, die englische Blockade zu durchbrechen und Villeneuve in die Karibik zu folgen. Es war einfach zum Verzweifeln mit dieser Marine!

Nelson, so mutmaßte der Korse hingegen und bewies damit einmal mehr sein Unverständnis für maritime Belange und vor allem für die Royal Navy, war nach seinem Dafürhalten bestimmt nach England zurückgekehrt, wo seine Schiffe, die schließlich mehrere Jahre ununterbrochen auf See gewesen waren, ins Dock mussten. Ob der Admiral, dem die französische Mittelmeerflotte entkommen war, überhaupt ein neues Kommando bekäme? Nun, das war nicht seine Sorge, aber Nelson nicht mehr auf See zu wissen, wäre allein schon ein grandioser Sieg.

Doch derjenige, über den sich der Kaiser Gedanken machte, sammelte gerade auf der Station Barbados alles an Schiffen ein, was er bekommen konnte. Einst war Nelson hier von Admiral Hughes abgekanzelt worden, jetzt war er der mit Abstand ranghöchste englische Offizier auf den Inseln über dem Winde, und es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, die zwei Linienschiffe des Stationskommandanten seinem Befehl zu unterstellen.

Aber das löste nicht die Frage, wo sich Villeneuve befand. Angeblich war er von Martinique aus nach Süden gesegelt, um Trinidad und Tobago anzugreifen, wie der Gouverneur von St. Lucia, General Brereton, behauptete.

Der Admiral beging den Fehler, dem alten Militär zu glauben, aber als er die vor dem südamerikanischen Festland gelegenen Inseln erreichte, fehlte von den Franzosen und Spaniern jede Spur.

Doch dann erreichte Nelson die Nachricht, dass Villeneuve nahe Antigua einen Konvoi englischer Handelsschiffe aufgebracht hatte, und sofort gingen seine Schiffe Kurs Nord. Hier kannte der Admiral jedes Eiland, ja jeden Felsen im Meer, denn schließlich hatte er als noch junger Captain den Posten des Stationskommandanten auf Antigua innegehabt und während dieser Zeit sogar auf Nevis geheiratet.

Nun, das war lange her und kam Nelson vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Aber English Harbour und Saint John’s waren ihm natürlich bestens bekannt, und als die große, englische Flotte dort unerwartet auftauchte, waren die Freude und der Jubel groß.

Nelson schwelgte kurz in Erinnerungen. Hier auf Antigua hatte er sich in Mary Moutray, die Frau des damaligen Gouverneurs, verliebt und war des Öfteren mit deren Gemahl aneinandergeraten. Heute begegnete man ihm als vorgeblichem Retter der englischen Besitzungen auf den Inseln über dem Winde mit größtem Respekt und konnte ihn gar nicht genug hofieren.

Wie sich die Zeiten doch ändern, dachte Nelson und musste innerlich schmunzeln. Doch leider konnte er nicht lange auf den paradiesischen Inseln bleiben und sich niemand an den weißen, palmengesäumten Stränden und dem türkisfarbenen Wasser erfreuen, denn ein Navy-Schoner brachte die Nachricht, dass das französisch-spanische Geschwader dabei beobachtet worden war, wie es nach Ostnordost segelte. Und das war gerade einmal fünf Tage her!

Allerdings wusste der Lieutenant der kleinen HMS Netley auch zu berichten, dass sich offenbar mehrere andere Schiffe dem Geschwader Villeneuves angeschlossen hatten. Nach seiner Einschätzung waren es nun mindestens vierundzwanzig Linienschiffe und etliche Fregatten, die Kurs auf Europa genommen hatten.

»Jetzt weiß ich, was der Korse beabsichtigt hat«, stieß Nelson hervor, als sich seine Kapitäne zur Lagebesprechung in der großen Admiralskajüte der HMS Victory versammelt hatten, die in der großen Bucht vor English Harbour vor Anker lag. »Aber sein Plan dürfte nicht ganz aufgegangen sein. Er wollte wahrscheinlich seine gesamte Flotte hier versammeln, um uns in Unruhe zu versetzen, damit wir unser Kanalgeschwader von Frankreichs Küsten abziehen. Aber offenbar besteht die Blockade der französischen Häfen nach wie vor, denn das war ja nicht alles, was der Kaiser an Schiffen aufzubieten hat. Nichtsdestotrotz stellt Villeneuves Flotte natürlich eine beachtliche Gefahr dar, wenn sie plötzlich vor Englands Küsten auftaucht. Also, Gentlemen, die Jagd geht weiter. Diesmal segeln wir allerdings, so Gott will, in die Heimat. Das aber so schnell als möglich.

Ich weiß, dass die Besatzungen erschöpft sind und auf Landurlaub gehofft haben. Doch daraus wird leider nichts. Noch heute Abend, wenn der letzte Proviant übernommen worden ist, stechen wir in See. Sagt den Männern, England ist in Gefahr! Das wird sie noch einmal beflügeln und sie veranlassen, ihr Bestes zu geben.«

»Und was tun wir, wenn wir auf die vereinigte französisch-spanische Flotte treffen?«, wollte Konteradmiral Alexander Cochrane wissen, der die westindischen Schiffe befehligt hatte, bevor Nelson sie seinem Kommando unterstellte. »Schließlich ist uns Villeneuve doppelt überlegen. Nicht gerade ein faires Verhältnis, wenn ich mir das anzumerken erlauben darf.«

Nelson zuckte nur mit den Schultern.

»Wie geruhte unlängst ein junger amerikanischer Captain zu sagen? Viel Feind, viel Ehr! Natürlich greifen wir an, was denn sonst? Alles andere wäre Verrat an England!«

In dieser Hinsicht verstand Nelson keinen Spaß, und glücklicherweise hörte er nicht, wie Cochrane vor sich hin murmelte: »Ich wollte es ja nur einmal angemerkt haben.«

Hardy hingegen hatte den verhaltenen Stoßseufzer vernommen und flüsterte dem Konteradmiral beruhigend zu: »Keine Sorge, er weiß, was er tut. Und er schickt auch niemanden wissentlich in den Tod, wenn es sich vermeiden lässt, seid unbesorgt.«

Cochrane nickte ergeben und fand sich damit ab, einem Mann unterstellt zu sein, für den Kampf Leben war und das Signal Ran an den Feind die Maxime seines Handelns bedeutete.

Wieder jagten die englischen Schiffe über den Atlantik, an den Azoren vorbei nach Gibraltar. Dort hoffte Nelson, Nachricht zu erhalten, ob Villeneuve schon gesichtet worden war, aber das konnte ihm niemand bestätigen. Allerdings erfuhr er zu seiner Freude, dass Admiral John Orde abberufen worden und durch seinen alten Freund Cuthbert Collingwood ersetzt worden war, der jetzt Cádiz blockierte. Leider fehlte ihm aber die Zeit, sich mit ihm zu einem Gedankenaustausch zu treffen. Und ein paar Tage später kam die Nachricht, dass die französisch-spanische Flotte, die sich offenbar weiter nördlich gehalten hatte, bei Kap Finisterre auf die englische unter Admiral Robert Calder getroffen und geschlagen, aber nicht besiegt worden war. Die Chance, auf die Nelson so sehnsüchtig gehofft hatte, war vertan, weil Calder, nachdem er zwei spanische Schiffe hatte erobern können, die Schlacht abbrach. Nelson haderte mit seinem Schicksal, denn er hätte sich die einmalige Gelegenheit, die feindliche Flotte niederzukämpfen und zu vernichten, nie und nimmer entgehen lassen. Doch dem kommandierenden englischen Admiral hatte es gereicht, sie zum Rückzug zu bewegen.

Und das hatten die Admirale Villeneuve und Gravina auch getan und sich in die nordspanischen Häfen zurückgezogen. Der französische Kommandant besaß sogar die Unverfrorenheit, seinem Kaiser einen Sieg über Admiral Calder zu melden.

Aber die Retourkutsche für diese Unwahrheit erfolgte sofort. Napoleon, der sich nicht vorstellen konnte, dass ihn einer seiner Kommandeure belog, befahl Villeneuve, umgehend wieder auszulaufen und nach Norden Richtung Ärmelkanal zu segeln. Doch dazu konnte sich der Admiral nicht entschließen, obwohl aus dem unweit gelegenen A Coruña weitere Schiffe zu seinem Geschwader gestoßen waren und er jetzt über neunundzwanzig Linienschiffe verfügte.

Er hatte allerdings erfahren, dass eine vereinigte Flotte von sechsunddreißig englischen Kriegsschiffen – alles Zwei- und Dreidecker – unter dem Kommando von Admiral Cornwallis am Eingang des Ärmelkanals auf ihn wartete, und denen fühlte er sich ganz und gar nicht gewachsen. Deshalb segelte er nach Süden statt, wie ihm befohlen worden war, nach Norden und suchte Schutz im Hafen von Cádiz.

Admiral Collingwood stellte sich ihm nicht entgegen, verfügte er doch gerade einmal über acht Linienschiffe. Und im Übrigen: Hinein in einen Hafen ließ man den Feind durchaus, aber ob auch wieder hinaus, war eine gänzlich andere Frage.

Nelson hingegen war mit seinem Geschwader mittlerweile von Gibraltar aus nach Norden gesegelt. Er wollte nach mehr als zwei Jahren auf See nur noch eins – nach Hause. Deshalb unterstellte er seine Schiffe Cornwallis, der jede Verstärkung gebrauchen konnte, und segelte mit bangem Gefühl weiter nach Portsmouth, denn er war sich äußerst unsicher, wie man ihn in England willkommen heißen würde, denn nach eigenem Ermessen hatte er ja so gut wie nichts erreicht. Villeneuve war ihm trotz aller Bemühungen entkommen und hatte sich nicht zur Schlacht stellen lassen, was Nelson wie eine Niederlage vorkam.


12. Kapitel
England, Sommer 1805


Nelsons Sorgen waren hingegen völlig unbegründet, zumindest was die Stimmung in der Bevölkerung und der Presse betraf. Die Zeitungen feierten euphorisch die Lange Jagd, wie man die Verfolgung der französisch-spanischen Flotte mittlerweile nannte, die sich über vierzehntausend Seemeilen erstreckt hatte. Als der Admiral nach zwei Jahren und drei Monaten das erste Mal wieder seinen Fuß in Portsmouth auf heimischen Boden setzte, wurde er von einer jubelnden Menschenmenge empfangen, die ihn wie einen siegreichen Helden feierte. Auch in der Times konnte der Admiral ein Loblied auf sich lesen, was seiner oft verletzten Seele schmeichelte und ihn über alle Maßen erfreute.

John Walter, der Verleger, der seine Aufgabe darin sah, sein Blatt unabhängig von Regierung und Parteien herauszubringen, hatte den Leitartikel selbst verfasst und geschrieben: Nach zweijährigem unablässigen Hin- und Her-Kreuzen im stürmischen Mittelmeer nach Alexandria zu fahren, ohne einen Hafen anzulaufen, von Alexandria nach Westindien, von Westindien wieder zurück nach Gibraltar; dabei die Schiffe einsatzfähig, die Takelage instand, die Besatzungen bei Gesundheit und Laune gehalten zu haben, das ist eine Leistung, die in früheren Zeiten nie erreicht wurde, und ich bezweifle, dass ein anderer Admiral sie je wiederholen wird. Ihr habt uns zwei lange Jahre geschützt, und Ihr habt Westindien gerettet.

Allerdings sah man das bei der Admiralität etwas anders, denn Nelson wurde befohlen, sein Logbuch und auch sein persönliches Tagebuch nach London vorauszuschicken. Er selbst mietete eine Kutsche und fuhr die ganze Nacht durch, bis er endlich im Morgengrauen Merton Place erreichte und Emma und Horatia, die mittlerweile viereinhalb Jahre alt war, in die Arme schließen konnte.

Das Mädchen, stellte Nelson in den nächsten Tagen fest, war hochintelligent, konnte bereits lesen und schreiben, beherrschte erste Rechenschritte und wurde in Französisch und Italienisch unterrichtet, wo sie rasche Fortschritte machte. Der Vater war zwar unsagbar stolz auf seine Tochter, sorgte sich aber auch, dass man sie aufgrund ihres Lerneifers überfordern würde, wenn es so weiterginge.

Zwei Tage ließ er sich Zeit und gönnte sich die Erholung auf seinem Landsitz, bevor er sich in der Admiralität meldete.

In Whitehall hatte sich einiges verändert. An die Spitze der Admiralität war Charles Middleton, Lord Barham, getreten, der sich zwar einige Verdienste als Fregattenkapitän in Westindien erworben hatte, aber seit mehr als vierzig Jahren nicht mehr zur See gefahren war. Seine weitere Marinelaufbahn war in der Administration erfolgt und er dort, weitab von Wind und Wogen, bis zum Admiral aufgestiegen.

Jetzt bekleidete er mit fast achtzig Lebensjahren das Amt des Ersten Seelords und Lord High Admirals, und Nelson war gespannt, wie er von ihm empfangen werden würde, denn er kannte Barham bisher nur von flüchtigen Begegnungen. Zu seiner Freude wurde er aber äußerst herzlich und zuvorkommend begrüßt, von einer Verstimmung darüber, dass er Villeneuve nicht hatte stellen können, keine Spur.

»Nelson, endlich, ich bin äußerst erfreut, Euch zu sehen!« Lord Barham sprang mit nahezu jugendlichem Elan hinter seinem Schreibtisch auf, als der Admiral von einem Sekretär in das Arbeitszimmer geführt wurde, und kam mit ausgestreckter Hand auf den Besucher zu. »Lasst mich Euch zu Eurem Erfolg beglückwünschen, es ist mir eine Herzensangelegenheit. Nehmt Platz, ich bitte Euch! Einen Sherry? Und dann berichtet von Eurer Langen Jagd. Ich bin ganz begierig, alles aus Eurem eigenen Munde zu erfahren!«

»Erfolg? Welcher Erfolg, Mylord?«, gab sich der Admiral bescheiden. »Leider ist es mir nicht vergönnt gewesen, die französische Flotte vernichtend zu schlagen, so wie es mein Bestreben gewesen ist. Es war mir gerade einmal möglich, sie von den Westindischen Inseln zu verscheuchen, bevor sie dort größeren Schaden anrichten konnte. Den Rest musste zu meinem Leidwesen Admiral Calder erledigen.«

»Der sich dabei nicht gerade mit Ruhm bekleckert hat«, warf der alte Lord ein. »Ich bin sicher, Ihr hättet Euch nicht damit begnügt, gerade einmal zwei Schiffe aufzubringen und den Rest in den Hafen entkommen zu lassen. Aber Schwamm drüber, es ist ja leider nicht mehr zu ändern.

Doch dadurch ist die Gefahr für England leider immer noch nicht gebannt. Napoleon steht auf der anderen Seite des Kanals bereit, um mit einhundertfünfzigtausend Mann überzusetzen. Und gelingt es ihm, unsere Küsten zu erreichen, können wir seinem kampferprobten Heer gerade einmal ein paar Bauern mit Mistgabeln gegenüberstellen, mehr haben wir nämlich nicht aufzubieten. So gut wie jeder waffenfähige Mann dient mittlerweile in der Flotte, bei den Royal Marines oder in den Kolonien. Gott, sind wir blank! Uns schützen nur noch unsere Mauern aus Eiche und ein schmaler Graben.«

»Wenn ich anmerken darf, Mylord: Vergesst die Männer aus Eisen und Stahl nicht, ohne die die Mauern aus Eiche nicht helfen würden. Was unsere Seeleute zu leisten in der Lage sind, behandelt man sie anständig und wie Menschen, nicht wie Sklaven, das haben sie mir in den letzten zwei Jahren immer wieder bewiesen. Bonaparte mag eine starke Landarmee besitzen, der wir gegenwärtig noch nichts entgegenstellen können. Aber wenn er seinen Soldaten nicht beibringen kann, über Wasser zu gehen, wird er Englands grüne Hügel nie zu sehen bekommen.«

»Eure Zuversicht stimmt mich froh, Nelson«, meinte der Erste Seelord schmunzelnd. »Was meint Ihr, was wird Villeneuve jetzt machen? Cádiz verlassen und nach Norden segeln, um die Landungsflotte zu decken? Was, wenn ihm das gelingt? Leute wie Calder können ihn garantiert nicht aufhalten, da bin ich mir sicher.«

»Aber Cornwallis oder Collingwood bestimmt, wenn ich es wagen darf, Namen zu nennen«, entgegnete Nelson überzeugt, doch Barham lächelte nur verschmitzt.

»Und was ist mit Euch?«, wollte er dann wissen. »Seid Ihr zu erschöpft, um Eurem Land weiter zu dienen? Man sieht Euch an, dass Ihr müde und nicht gerade bei bester Gesundheit seid. Aber wenn England Euch braucht …?«

»Werde ich, sofern der Wunsch besteht, natürlich da sein und selbstverständlich meine Pflicht erfüllen«, erwiderte Nelson im Brustton der Überzeugung, denn etwas anderes kam für ihn überhaupt nicht infrage.

»Das habe ich auch nicht anders erwartet«, entgegnete der Lord High Admiral, jetzt sehr ernst. »Die Lage ist so bedrohlich, dass wir wahrlich auf keinen Mann verzichten können. Die Regierung arbeitet mit Hochdruck daran, ein Bündnis gegen Napoleon zu schmieden, das ihn zwingt, seine Truppen von der Küste abzuziehen. Aber erst, wenn das geschehen und seine Flotte vernichtet ist, werde ich wieder ruhig schlafen können.

Übrigens, was mich in den letzten Nächten auch wach gehalten hat, waren Eure Tage- und Logbücher, Nelson. Eine höchst interessante Lektüre, kann ich allen in der Admiralität und darüber hinaus nur empfehlen! Ihr solltet sie in Druck geben. Ich bin fertig mit Lesen, Ihr könnt sie gerne wiederhaben. Und mein Respekt, ich wäre auf dieser Jagd gerne dabei gewesen, das kann ich Euch versichern.«

Die nächsten Tage waren voller Besprechungen, Audienzen und Empfänge beim König, bei Premierminister William Pitt, der Nelson sehr gealtert und ausgezehrt vorkam. Und auch der Kriegs- und Kolonialminister Robert Castlereagh wollte den Admiral unbedingt sprechen und seine Meinung zur militärischen und politischen Lage hören.

Als Nelson gebeten wurde, in dem eleganten Vorzimmer mit Blick auf die Downing Street kurz zu warten, da der viel beschäftigte Minister noch schnell eine Anweisung zu Ende diktieren musste, trat wenig später ein groß gewachsener, schlanker und noch junger Mann in der Uniform der Kolonialtruppen im Range eines Generalmajors ein, dem man den hochgeborenen Aristokraten auf eine Meile Entfernung ansah. Nelson nickte ihm nur kurz zu, dann vertiefte er sich wieder in seine Zeitung und hoffte, nicht in ein Gespräch verwickelt zu werden, davon hatte er in letzter Zeit wahrlich genug gehabt. Doch sein Wunsch ging leider nicht in Erfüllung, denn nach mehrmaligem verstohlenem Hüsteln, auf das er bewusst nicht reagierte, sprach ihn der Neuankömmling direkt an.

»Verzeiht, wenn ich Eure Lektüre unterbreche, Sir, ich bin wirklich untröstlich, Euch stören zu müssen«, wagte sich der General vor und machte sich damit bei Nelson auf Anhieb unbeliebt. »Aber ich bin gerade erst aus Indien zurückgekehrt, und mich interessiert brennend, wie sich die Lage an Englands Küsten für unsere Flotte darstellt. Wie ich an Euren Auszeichnungen und Orden sehe, habt Ihr offenbar schon oft im Kampf gestanden. Denkt Ihr, dass unsere Schiffe die Franzosen wirklich von einer Invasion abhalten können? Denn sollte Napoleon in England landen, würde ich meine Kenntnisse und Person natürlich sofort der Heimatarmee zur Verfügung stellen. Im anderen Fall, wenn er nicht kommen sollte, meinem Land aber wohl besser als Abgeordneter im Parlament dienen.«

»Tut, was immer Euch beliebt, Sir«, antwortete Nelson unwirsch, der wenig von jungen Heeres-Offizieren in hohen Rängen hielt, weil bei ihnen immer zu befürchten war, dass sie sich den Posten erkauft hatten, was in der Navy so gut wie unmöglich war. Da mussten sogar die Söhne von Herzögen und selbst von Königen wie Prinz William Henry das Seemannshandwerk von Grund auf erlernen, wollten sie später ein Schiff befehligen. Beim Heer hingegen reichte es oft schon, snobistisch aufzutreten, ab und zu herumzubrüllen und ansonsten altgediente Sergeanten die Arbeit erledigen zu lassen. »Aber verlasst Euch darauf, dass kein französischer Soldat englischen Boden betreten wird, solange der Kanal nicht austrocknet und unsere Flotte darauf schwimmen kann. Die Armee wird uns dabei nicht viel helfen können. Und für Aufgaben, die über das hinausgehen, was unsere Seeleute leisten, haben wir die Royal Marines. Ihr seht also, dass Ihr frei wählen könnt, wie Ihr Eurem Land dient, es wird keinen großen Unterschied machen.«

Der Generalmajor wand sich innerlich regelrecht ob der Geringschätzung, die aus den Worten des Marineoffiziers für seine Waffengattung sprach, hatte er doch für die Interessen Britanniens in den letzten Jahren unter großen Opfern und Entbehrungen gekämpft, mehrere große Siege gegen zahlenmäßig weit überlegene Gegner errungen und dadurch verhindert, dass Frankreich in Indien Fuß fassen konnte. Doch dann wandte sich der Mann in der blauen Uniform ihm zu, und er sah das trübe rechte Auge und den festgesteckten Ärmel neben den drei großen, diamantenbesetzten Sternen auf der linken Seite des Rocks, und schlagartig wurde ihm klar, wen er vor sich hatte.

»Admiral Nelson, welche Freude!«, stieß er etwas atemlos hervor. »Darf ich mich vorstellen? Generalmajor Arthur Wellesley, zu Euren Diensten. Euer Sieg in der Schlacht bei Aboukir hat uns alle, die wir in den ostindischen Kolonien gedient haben, von einer großen Sorge befreit. Ich war damals damit beauftragt, die Truppen von Tippoo Sultan zurückzudrängen und zu schlagen, und hätten sie französische Unterstützung erhalten, wäre es für uns sicher böse ausgegangen.«

»So? Dann freut es mich umso mehr, dass wir der Army und auch der Ostindischen Company dienlich sein konnten.« Nelson lächelte jetzt das erste Mal, weil er Schmeicheleien, waren sie nicht zu dick aufgetragen, nicht grundsätzlich ablehnend gegenüberstand. »Aber war nicht ein Wellesley Generalgouverneur in Indien? Seid Ihr vielleicht mit ihm verwandt?«

»Mein Bruder, Sir Richard Wellesley, der Earl of Mornigton«, antwortete der Generalmajor und verspielte damit die Sympathiepunkte, die er gerade erst errungen hatte.

»Ah, dann konntet Ihr Eurem Bruder sicher hilfreich zur Seite stehen, junger Mann«, meinte Nelson anzüglich. »Als Adjutant oder Sekretär, nehme ich an?«

Bevor Wellesley aufbrausen konnte, betrat ein Diener das Zimmer, verbeugte sich tief vor dem Admiral und bat ihn, kurz mit nach draußen zu kommen, da er einige Unterlagen abzeichnen musste. Die Gelegenheit nutzte Nelson, um sich bei den stets gut unterrichteten Beamten im Kriegs- und Kolonialministerium über seinen Gesprächspartner zu informieren, und was diese ihm sagten, ließ ihn den Generalmajor in einem gänzlich anderen Licht sehen. Als er zurückkehrte, lächelte er Wellesleys grimmige Miene einfach fort und sprach von jetzt an äußerst freundlich mit ihm.

»Ihr müsst entschuldigen, Sir, aber ich war vorher gedanklich etwas abgelenkt«, versuchte der Admiral, das Ruder herumzureißen. »Natürlich habe ich von Euren Taten, Euren Siegen über eine unvorstellbare Übermacht in Indien gehört und auch gelesen. Ihr habt dort Ruhm und Ehre errungen und besonders, so ist es mir in Erinnerung, wurde die sorgfältige logistische Vorbereitung Eurer Feldzüge gelobt, die letztlich den Erfolg gebracht und vielen Eurer Soldaten das Leben gerettet hat. Dafür mein Kompliment. Wir, die wir die Ehre haben, als Offiziere in der Royal Navy zu dienen, müssen ebenso handeln, wollen wir die Kampfkraft unserer Besatzungen erhalten. Denn Schiffe kann man bauen, wenn nötig auch in kurzer Zeit. Doch Männer, um sie zu bemannen, wachsen nicht so schnell nach, wie es wünschenswert wäre. Und gut ausgebildete und motivierte schon gar nicht.«

Arthur Wellesley, hocherfreut, jetzt offenbar doch als Gesprächspartner ernst genommen zu werden, konnte dem nur zustimmen.

»Wie recht Ihr habt, Mylord«, bestätigte er deshalb auch umgehend. »Und meint Ihr, um auf meine Frage von vorhin zurückzukommen, dass die Royal Navy den Kanal so schützen kann, dass es den Franzosen unmöglich ist, überzusetzen? Ich kann mir vorstellen, dass Bonaparte nur so darauf brennt, in London einzumarschieren. Vielleicht will er sich nach der Kaiser- und der italienischen Krone auch noch die englische aufs Haupt setzen. Oder was meint Ihr?«

Nelson wiegte nachdenklich den Kopf hin und her.

»Möglich, aber daran habe ich noch gar nicht gedacht. Es gab ja schon einmal einen französischen Prinzen – Louis hieß er, soweit ich mich richtig erinnere –, der König John vom Thron stoßen und selbst König von England werden wollte. Aber damals wie heute wird die Royal Navy das zu verhindern wissen. Dieser Louis war zwar schon im Land und hatte sogar London besetzt, doch nachdem unsere Schiffe ihn von jedwedem Nachschub abgeschnitten und er mehrere Niederlagen hat hinnehmen müssen, hat er letztendlich aufgegeben und sich wieder nach Frankreich zurückgezogen.

Doch diesmal wollen wir es gar nicht erst so weit kommen lassen. Entscheidend ist, die vereinigte französisch-spanische Flotte derart vernichtend zu schlagen, dass sie ein für alle Mal von den Meeren verschwindet. Nur ist diese Notwendigkeit, wohl weil sie große Opfer erfordert, leider noch nicht jedem Befehlshaber in der Royal Navy wirklich bewusst. Deshalb begnügt man sich durchaus auch einmal damit, den Feind nur zu vertreiben, wie erst unlängst geschehen.

Das reicht aber nicht, denn so bleibt die Gefahr für England ewig weiter bestehen. Keine Invasionsflotte aus flachen Kähnen und Landungsbooten, und mögen es auch noch so viele sein, kann ohne die Unterstützung von Kriegsschiffen über den Kanal setzen. Gelingt es womöglich Admiral Villeneuve, mit seinen mehr als dreißig Linienschiffen nach Norden zu segeln und unsere Flotte in langanhaltende Kämpfe zu verwickeln, sodass Englands Küsten weitestgehend ungeschützt sind, dann hat Bonaparte tatsächlich eine Chance zur Invasion. Und ich bin überzeugt, er würde sie nutzen.«

»Und was gedenkt Ihr, dagegen zu tun?«, wollte Wellesley, jetzt ganz interessiert, wissen.

»Ich? Wer sagt Euch denn, dass man mir das Kommando über die Flotte anvertraut?«, gab sich der Admiral bescheiden. »Aber falls doch, dann würde ich alles daransetzen, um zu verhindern, dass der Feind in unsere Richtung segelt, und ihn angreifen, sobald er den Hafen verlässt. Und das auf eine Art, mit der er sicher nicht rechnet und die ihn vernichten wird.«

»Habt Ihr diesbezüglich schon einen Plan?«

»Mehrere, Sir«, gab Nelson lächelnd zurück. »Aber auf dem Meer spielen Wetter, Wind und Wellen immer eine gewichtige Rolle. Und welcher letztlich zum Einsatz kommt, wird sich aus der jeweiligen konkreten Situation ergeben. Auf den Schlachtfeldern in Indien war das doch sicherlich nicht anders, oder?«

»Durchaus, Mylord«, bestätigte der Generalmajor. »Vielleicht nicht ganz so wie auf See, aber immerhin. Nur grämt es mich, dass die Royal Navy die ganze Arbeit leisten muss, um die Franzosen abzuwehren, während die Armee dabei nahezu tatenlos zusieht. Das sollte sich ändern, dringend! Ich denke, ich werde mich daranmachen und diesbezügliche Pläne ausarbeiten, um sie Lord Castlereagh demnächst vorzulegen. Meint Ihr, dass er daran interessiert ist, oder glaubt Ihr, dass er gegenwärtig nur die Flotte priorisiert?«

»Das kann ich nicht sagen, General, das müsst Ihr ihn schon selbst fragen. Aber auf alle Fälle kann ich nachher, wenn ich mit ihm spreche, ein gutes Wort für Euch einlegen und ihm empfehlen, sich Eure Vorstellungen nicht nur anzuhören, sondern auch zu durchdenken. Ich bin der festen Überzeugung, dass Bonaparte nicht allein zur See geschlagen werden kann und eines nicht fernen Tages der Krieg zu ihm kommen wird.

Und dann müssen Männer wie Ihr, Sir Arthur, unsere Soldaten in die Schlacht und zum Sieg führen, sonst herrscht dieser Kaiser bald über ganz Europa. Das scheint mir zumindest sein Ziel zu sein. Ich meinerseits werde tun, was ich kann, um das zu verhindern. Tut Ihr das Eure, ich bitte Euch, dann wird man Euren Namen zukünftig in einem Atemzug mit dem des Herzogs von Marlborough nennen, der die erfolgsgewohnten Armeen Louis XIV. auf dem Kontinent geschlagen hat.«

Oder mit dem Euren, Lord Nelson, was mir völlig genügen würde, dachte Arthur Wellesley, der spätere Herzog von Wellington, doch er konnte nichts mehr erwidern, denn in diesem Moment wurde der Admiral zum Kriegsminister gerufen. Nelson verabschiedete sich rasch mit einem Kopfnicken, und beide Männer schieden voller Hochachtung voneinander.

Während Nelson in London von einer Besprechung zur anderen eilte, bekam der Kaiser der Franzosen in seinem Feldlager in Boulogne wieder einmal einen seiner gefürchteten Wutausbrüche.

»Bin ich denn nur von Feiglingen und Verrätern umgeben?«, tobte Bonaparte, sodass Denis Decrès, wie schon so oft in letzter Zeit, erschrocken den Kopf einzog. »Ich muss mit den Engländern fertig sein, bevor Russland und Österreich in den Krieg eingreifen können. Wenn nicht, bekommen wir einen ganz schweren Stand! Und warum gelingt uns das nicht, wo doch alles bereit für eine Invasion ist und wir London in wenigen Tagen erreichen könnten?

Weil meine Flotte nicht in der Lage ist, Norden von Süden zu unterscheiden! Es ist doch einfach nicht zu glauben! Habe ich Villeneuve nicht befohlen, von den nordspanischen Häfen aus nach Brest oder besser noch in den Kanal einzulaufen, ja oder nein? Und was tut er? Segelt nach Südspanien und verkriecht sich in Cádiz!

Ich erwürge den Kerl mit meinen eigenen Händen, sollte ich ihm noch einmal begegnen! Was sagt Ihr denn dazu, Decrès? Schließlich habe ich ihn auf Euren Rat hin zum Oberbefehlshaber meiner Flotte, ja sogar der verbündeten französisch-spanischen ernannt. Eine glatte Fehlbesetzung, möchte ich einmal behaupten!«

»Sire, der Admiral ist ein erfahrener und sehr integrer Mann, wenn ich das anmerken darf«, versuchte sich der Marineminister zu rechtfertigen. »Er ist dafür bekannt, das Für und Wider immer genau gegeneinander abzuwägen. Wir wissen nicht, was ihn dazu bewogen hat, nach Cádiz zu segeln. Aber bedenkt, unsere Schiffe sind von Wind und Wetter abhängig.

Zwar arbeiten von Euch beauftragte Wissenschaftler und Ingenieure daran, dies durch den Einsatz von Dampfkraft zu ändern, und machen sich dabei die Erkenntnisse dieses Schotten James Watt zunutze, aber es wird wohl noch Jahrzehnte dauern, bis Schiffe unabhängig von Segeln über die Meere fahren können.

Und weil das so ist, kann es gut möglich sein, dass unserer Flotte in der Biskaya ein kräftiger Nordwind entgegengeweht ist, der sie nach Süden abgetrieben hat. Anders kann ich mir das Verhalten Villeneuves jedenfalls nicht erklären, aber ich habe bereits Boten nach Cádiz geschickt und Rechenschaft von ihm gefordert.«

»Ich mag eine Landratte sein, Decrès, wie die Seeleute Männer nennen, die nicht die Meere befahren, aber selbst ich weiß, dass man gegen widrige Winde seit Jahrhunderten ankreuzen kann«, brüllte Napoleon unbeirrt weiter auf seinen Minister ein. »Also verkauft mich gefälligst nicht für dumm! Den Engländern machen diese Winde offenbar nichts aus. Ich war heute, wie so oft in letzter Zeit, am Strand, da konnte ich sie sehen, die britischen Kriegsschiffe. Und sie fuhren von Nord nach Süd, von West nach Ost und umgekehrt, ganz wie es ihnen beliebte. Und unsere Schiffe sollen dazu nicht in der Lage sein?

Ich hoffe, Ihr habt diesem Admiral in aller Deutlichkeit mitgeteilt, was ihm blüht, kommt er nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen meinem Befehl nach und kreuzt mit unserer gesamten Flotte im Kanal auf, um die Engländer zur Schlacht zu stellen. Selbst wenn er sie vielleicht auch nicht schlagen kann, soll er sie wenigstens für ein paar Stunden ablenken. Und falls er dabei ruhmreich untergeht, weine ich ihm sicher keine Träne nach.«

»Das könnte aber auch zur Vernichtung unserer gesamten Streitmacht zur See führen«, wagte der Minister, einzuwerfen.

»Und?«, erwiderte Napoleon gänzlich unbeeindruckt. »Wozu brauche ich denn eine Flotte, die, anstatt zu handeln und meine Armee zu unterstützen, nur im Hafen dahindümpelt? Jeden Tag kosten mich diese Schiffe ein Vermögen und dienen doch zu nichts! Bereitet Villeneuves Absetzung vor, Decrès. Wer könnte an seine Stelle treten, wenn er meinen Befehl auch diesmal nicht befolgt?«

»Da fällt mir nur Vizeadmiral François Étienne de Rosily ein, Sire. Ein bewährter Mann, auch wenn er einige Zeit nicht mehr auf See war.«

Napoleon runzelte nachdenklich die Stirn.

»Ist der nicht seit Jahren Leiter des Marinekartenamtes?«, wollte er dann wissen. »Der Mann hat doch überhaupt keine Kampferfahrung! Haben wir denn niemand anderen? Zum Beispiel einen erfolgreichen Kaperkapitän wie Robert Surcouf, der den Engländern im Indischen Ozean so vehement zusetzt?«

»Sire, Surcouf ist nur ein Korsar, letztlich ein Pirat. Er akzeptiert keinerlei Hierarchien und folgt keinem Befehl. Um eine Flotte dieser Größe befehligen zu können, wie Villeneuve sie versammelt hat, besitzt er nicht genug Erfahrung. Es bedarf eines Vizeadmirals, sonst hat der Oberkommandierende zu wenig Autorität bei seinen Untergebenen.

Surcouf, so erfolgreich er auch gegen die Engländer operiert, ist für den Posten jedenfalls gänzlich ungeeignet, wenn ich das zu bedenken geben darf. So gut wie alle Marineoffiziere haben während der Revolution ihren Kopf unter der Guillotine verloren, weil sie stramme Royalisten waren. Es wachsen erst langsam geeignete Männer für einen Flaggenrang nach. In ein paar Jahren …«

»So viel Zeit haben wir aber nicht, Decrès, das wisst Ihr selbst«, entgegnete Napoleon unwirsch. »Also gut, Rosily soll sich bereithalten. Aber vielleicht besinnt sich Villeneuve ja doch noch und taucht überraschend im Kanal auf. Ich würde ihn mit offenen Armen willkommen heißen, und alles wäre vergeben und vergessen. Doch falls nicht, löst ihn ab und bringt ihn nach Paris, wo das Kriegsgericht auf ihn wartet. Ich denke, das sollte ihm jetzt schon klar sein.

Und nun will ich wie jeden Tag meine Truppen inspizieren. Sie sollen ihren Kaiser sehen und ihm zujubeln können, damit sie die lange Wartezeit nicht demoralisiert. Aber irgendetwas muss geschehen, und zwar bald, sonst läuft mir das Heer womöglich auseinander, und ich will mir gar nicht ausmalen, was dann mit Frankreich geschieht.«

Tag für Tag spähte Napoleon Bonaparte sehnsüchtig auf das Meer hinaus und hoffte, die Trikolore am Masttopp einer langen Reihe von Linienschiffen wehen zu sehen. Doch bis zum fernen Horizont blieb alles leer. Was er auf der See erblickte, waren ausschließlich Schiffe, beflaggt mit dem Union Jack und dem roten Georgskreuz auf weißem Grund.

Dann kam die Nachricht, dass Österreich seine Truppen in Marsch gesetzt hatte und die Russen im Anrücken waren.

Nach einem erneuten Zornesausbruch, in dem Napoleon Tod und Verdammnis auf Villeneuves Haupt herabbeschwor, entschloss er sich, seine Armee von der Kanalküste abzuziehen und seine Gegner zuerst auf dem Kontinent in die Knie zu zwingen. England wollte er sich notgedrungen danach vornehmen.

Nach und nach verließ das Heer in langen Marschkolonnen das Lager von Boulogne in Richtung Süddeutschland. Nur der Kaiser blieb noch einige Tage vor Ort, um die englische Spionage zu täuschen. In dieser Zeit arbeitete er neue Befehle für die in Cádiz liegende Flotte aus, die nun Truppen an Bord nehmen und nach Neapel segeln sollte, um das Königreich beider Sizilien endgültig zu unterwerfen und den Österreichern in die Flanke zu fallen. Gleichzeitig erhielt Vizeadmiral François Étienne de Rosily die Order, seine Arbeiten in Paris stehen und liegen zu lassen und sich über Madrid nach Cádiz zu begeben, um Admiral Villeneuve abzulösen, der in Haft genommen werden sollte.

Währenddessen war die Fregatte HMS Euryalus unter Captain Henry Blackwood in Portsmouth eingelaufen und brachte Nachrichten aus Cádiz. Auf seinem Weg nach London machte er kurz in Merton Place halt und informierte Nelson als Ersten über die Lage vor der südspanischen Küste, bevor er weiter zur Admiralität nach London fuhr.

Die Schiffe von Vizeadmiral Cuthbert Collingwood hatten sich mit den Geschwadern von Robert Calder und Richard Bickerton zusammengeschlossen und Nelsons Freund als der Ranghöchste das Kommando über beide Einheiten übernommen. Die vereinigte französisch-spanische Flotte machte sich offenbar zum Auslaufen bereit, das berichteten jedenfalls die Kommandanten der kleinen, schnellen Schiffe, die dicht vor dem Kriegshafen kreuzten und manchmal fast in ihn einliefen, so wie es Nelson einst selbst getan hatte. Wenn man es jetzt richtig anstellte, dann könnte es endlich zu der gewünschten Entscheidungsschlacht kommen, was den Admiral ganz kribbelig machte.

Emma spürte das wohl, und Angst griff nach ihrem Herzen, wie sie sie noch nie zuvor verspürt hatte. Doch sie ließ sich diese, so gut es ging, vor ihrem Geliebten nicht anmerken. Nur wenn sie mit Horatia allein war, flossen ihr die Tränen wie Sturzbäche über die Wangen.

»Warum weinst du, Mama?«, fragte das Kind ganz bestürzt und schmiegte sich an seine Mutter, die sie erst seit Kurzem so nennen durfte, weil sie jetzt als deren Adoptivkind galt. »Es ist doch so schönes Wetter! Schau nur, wie die Sonne scheint und die vielen Blumen blühen. Vater erfreut sich gerade daran, siehst du das nicht?«

Emma warf einen Blick aus dem Fenster und sah tatsächlich, wie sich Nelson im Gespräch mit Captain Blackwood, der nach nur einem Tag bereits wieder auf dem Rückweg nach Portsmouth war, da es der Flotte wie immer an Fregatten fehlte, im Park erging und von Zeit zu Zeit an einem Rosenstrauch stehen blieb, um an dessen Blüten zu riechen.

»Du hast ja recht, mein Engel«, meinte Emma und drückte ihre Tochter an sich. »Ich habe nur Angst, dass wir vielleicht bald ganz allein sind. Und was soll dann nur aus uns werden?«

»Aber du hast doch mich«, entgegnete das Kind ganz entrüstet, um dann mit ernster Stimme fortzufahren. »Wenn du einmal alt sein solltest, werde ich mich um dich kümmern, versprochen. So wie du dich jetzt um mich. Außerdem kommt Papa doch immer zurück! Er besiegt die bösen Franzosen und Napoleon und wird wieder wie ein Held aus meinen Märchen gefeiert, du wirst sehen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr, Schatz!« Emma lächelte ihre Tochter an und trocknete dann ihre Tränen, denn Nelson, der gerade nach ihr rief, sollte sie nicht sehen.

»Emma, ein Bote ist gekommen, ich werde in London erwartet!« Nelson war ganz aufgeregt. »Hilfst du mir bitte, meine Galauniform anzulegen? Der Premierminister will mich sehen.«

»Ich komme schon, Horatio, ich eile!«, rief Emma zurück und lief die Treppe hinab, um dem Wunsch des Admirals nachzukommen, der sie immer noch stolz und glücklich machte.

William Pitt empfing Nelson, ohne ihn, wie es sonst üblich war, warten zu lassen. Mit ausgestreckter Hand ging er auf ihn zu, nötigte ihn zum Sitzen und ließ Kaffee kommen.

»Admiral, ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden«, begann der Premierminister das Gespräch. »Ihr wisst sicher besser als jeder andere, wie ernst die Lage ist. Unsere Spione berichten zwar, dass die Franzosen ihr Heer von der Kanalküste abziehen, aber das kann auch wieder nur einer dieser berühmten, unvorhersehbaren Schachzüge des Korsen sein. Ich traue ihm nicht einmal so weit, wie ich spucken kann! Wir müssen seine Flotte vernichten, nicht nur besiegen, sonst vernichtet er eines Tages uns, davon bin ich überzeugt. Oder was ist Eure Meinung?«

»Ich sehe das genau wie Ihr, Sir«, stimmte Nelson sofort zu. »Derzeit ist sie in Cádiz versammelt, doch dort kann sie nicht ewig bleiben. Villeneuve muss mindestens dreißigtausend Mann auf seinen Schiffen versorgen, das wird die Stadt nicht lange leisten können. Die Straßen in Spanien sind derart schlecht, dass es kaum gelingen wird, über Land genug Proviant heranzuschaffen. Und dass er nicht über die See kommt, dafür sorgen unsere Schiffe. Hunger ist ein furchtbarer Feind! Villeneuve muss also herauskommen, ob er will oder nicht. Und dann werden wir da sein und auf ihn warten.«

»Villeneuve oder ein anderer«, meinte der Premierminister und senkte die Stimme, obwohl man ganz unter sich war. »Im Vertrauen: Unsere Spionage berichtet, dass Euer Gegenspieler abgelöst werden soll. Sein Nachfolger ist wohl schon auf dem Weg nach Spanien. Vizeadmiral François Étienne de Rosily, sagt Euch der Name etwas?«

Nelson dachte einen Moment nach, dann schüttelte er den Kopf.

»Nie gehört, aber das ist auch ganz gleich. Sollte allerdings Villeneuve davon erfahren, hat er noch einen Grund mehr, auszulaufen, bevor Rosily in Cádiz eintrifft. Denn wenn er es nicht tut, muss er höchstwahrscheinlich mit einem Kriegsgerichtsverfahren rechnen. Und wie das unter Napoleon meist ausgeht, ist bekannt. Auf der anderen Seite Ruhm und Ehre, sollte er unsere Blockadeflotte schlagen. Ich wüsste jedenfalls, welchen Weg ich wählen würde.«

»Ihr zweifelsohne, das ist wohl jedem klar.« Pitt lächelte verschmitzt. »Damit kommen wir aber zur entscheidenden Frage: Wer soll das Kommando über die Flotte übernehmen, die die Franzosen und Spanier stellt und vernichtet, wenn sie Cádiz verlassen?«

»Ihr könnt keinen besseren Mann als den jetzigen Befehlshaber bekommen, Sir«, entgegnete Nelson sofort. »Admiral Cuthbert Collingwood ist ein sehr tapferer und begabter Mann, wenn ich das mit Nachdruck anmerken darf. Und das sage ich nicht, weil er mein langjähriger Freund ist.«

»Was ihn ehrt, aber nein, das geht nicht.« Der Premierminister hob abwehrend die Hände. »Ihr müsst das Kommando übernehmen, Nelson, kein anderer. Ich vertraue auf Euch.«

»Sir, ich bitte Euch, ich möchte das nicht«, gab der Admiral, nach außen hin entsetzt, innerlich aber geschmeichelt zurück. »Ich bin gerade erst von einer mehr als zweijährigen Mission zurückgekehrt und ein kranker Mann, ein Krüppel. Ich habe genug davon und wünsche, den Rest meines Lebens in Ruhe zu verbringen.«

»Seht mich an, Nelson, mir geht es nicht anders«, erwiderte William Pitt. »Nur die Sorge um mein Land hält mich noch aufrecht und hat mich das Amt des Premierministers erneut annehmen lassen. Meine schwächliche Konstitution macht den Ärzten ernstlich Sorge, und ihren Mienen sehe ich an, dass sie mir nicht mehr lange geben. Dabei bin ich sogar ein Jahr jünger als Ihr. Dennoch bin ich zurückgekehrt, als der König und England mich riefen, um meinen Dienst wieder anzutreten. Das Gleiche verlange, nein, erbitte ich jetzt auch von Euch. Es gibt keinen Besseren – und nur einen Nelson.«

Der Admiral war so gerührt, dass ihm die Augen feucht wurden.

»Sir, wenn es Euer Wunsch ist, aber …«

Doch bevor Nelson weitersprechen konnte, hob Pitt die Hand.

»Sagt nichts, stellt keine Forderungen, sie sind schon erfüllt. Eure Befehlsgewalt wird das gesamte Mittelmeer, Gibraltar und alle Zufahrtswege nach Cádiz umfassen, das habe ich mit Lord Barham bereits abgestimmt. Eure Befugnisse sind unbegrenzt. Wählt Eure Offiziere und Kommandanten nach Belieben aus. Wer dienstfähig ist, steht zu Eurer Verfügung. Mehr Vollmachten hat, zumindest soweit ich weiß, noch kein Admiral zuvor erhalten. Aber schafft England diese Bedrohung vom Halse, ein für alle Mal. Ich flehe Euch an.«

Nelson straffte sich und streckte Pitt dann seine linke Hand entgegen.

»Ich bin Euer Mann, Sir, und verspreche, mein Bestes zu geben. Und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue.«

Der Premierminister schlug ein, wobei er Nelson ebenfalls seine linke Hand gab, und damit war es besiegelt.

Auf der Fahrt zurück nach Merton Place reifte in Nelson ein Plan, denn er wollte und konnte sich nicht so einfach von Emma und Horatia trennen, dazu war ihre Beziehung zueinander mittlerweile zu tief und innig. Doch heiraten konnte er seine Geliebte auch nicht, denn Fanny würde einer Scheidung niemals zustimmen, und ob der König, die Kirche oder das Parlament eine solche billigen würden, war zudem fraglich. Aber etwas konnte er tun, und so bat er den Kutscher, ihn zur Kirche St. Lawrence in Merton zu fahren, wo er ein längeres Gespräch mit dem Pfarrer führte, der sich anfangs sträubte, der vorgetragenen Bitte nachzukommen, sich nach einer großzügigen Spende aber doch bereit erklärte, die gewünschte Zeremonie abzuhalten.

Und so schritten am nächsten Tag, der glücklicherweise ein Sonntag war, zu Beginn des Gottesdienstes Emma in einem weißen Kleid und Lord Nelson in seiner Galauniform mit allen Orden und Ehrenzeichen durch den langen Gang der Kirche, vorbei an den versammelten Gläubigen, die verwundert schauten, zum Altar und knieten auf einer Gebetsbank nieder.

Der Chor und die Orgel verstummten, als der Pfarrer die beiden Liebenden segnete, sie gemeinsam die heilige Kommunion empfingen und anschließend – ganz wie ein Paar, das sich vermählen wollte – Ringe tauschten.

Im Angesicht Gottes, so hatte Nelson es dem Pfarrer erklärt, wollte er mit Emma den Bund schließen, der eigentlich Eheleuten vorbehalten war, auch wenn weder die Kirche noch das Gesetz ihn anerkannten. Doch der Herr in seiner unendlichen Güte, davon war er überzeugt, würde ihn schon verstehen und sein Haupt nicht abwenden, so wie es die bigotte Gesellschaft tat, in der sich Gentlemen neben ihren Gemahlinnen zwar oft gleich mehrere Geliebte hielten, das aber diskret zu handhaben wussten. Er hingegen hatte dieses Schattendasein im Verborgenen weder Emma noch Horatia je zumuten wollen und lebte lieber mit der Ächtung von Menschen, die ihm sowieso nichts bedeuteten, als diese Heuchelei noch weiter mitzumachen.

Da sowohl der Admiral als auch die Lady, wie Emma stets genannt wurde, sich aufgrund ihrer Großzügigkeit in Merton größter Hochachtung erfreuten, erhob niemand im Gotteshaus Einwände gegen die Zeremonie. Im Gegenteil, die Kirchgänger stimmten ein Loblied an, und als Nelson mit Emma am Arm nach dem Gottesdienst die Kirche verließ, hatte man draußen auf dem Weg bereits Blumen gestreut.

Das Paar war überglücklich über die Akzeptanz, die man ihm zumindest in ihrem kleinen Paradies entgegenbrachte, und umso schwerer fiel dem Admiral am nächsten Tag der Abschied von den beiden Menschen, die er über alles liebte, und seinem Ruheort, zu dem Merton Place mittlerweile geworden war.

Am Abend waren Gäste geladen, die später zu berichten wussten, dass Emma trotz des herrlichen Geschenks, das ihr Geliebter ihr gemacht hatte, krank vor Kummer war. Sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, aß und trank so gut wie nichts, und alle warteten darauf, dass sie vor Schwäche womöglich in Ohnmacht fallen würde. Doch die Hausherrin hielt tapfer durch, wollte sie doch keine Sekunde missen, die ihr Geliebter noch bei ihr war.

Am nächsten Tag galt es dann, Abschied zu nehmen. Da Nelson wie stets in aller Herrgottsfrühe aufbrach, verabschiedete er sich von seiner schlafenden Tochter, ohne sie aufzuwecken. Aber er kniete neben Horatias Bettchen nieder, streichelte ihr sanft über das Köpfchen und küsste zart ihre Wange. Dann verließ er leise das Zimmer, doch auf der Treppe kehrte er um, denn er wollte noch einmal Abschied nehmen, und diesmal fielen Tränen auf das Kopfkissen seiner Tochter, die sein Ein und Alles war.

Vor der Kutsche wartete Emma, die sich ihrem Geliebten in die Arme warf und ihn eigentlich hatte anflehen wollen, sie nicht zu verlassen. Aber sie brachte die Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, nicht über die Lippen, weil sie wusste, dass sie Nelson doch nicht zum Bleiben bewegen konnte.

England rief nach ihm, und dieser Ruf war stärker als alles andere. Nichts würde ihn davon abhalten, seine Pflicht zu tun, auch sie nicht, wie ihr zu ihrem Leidwesen bewusst war. Aber war sie nicht gerade deshalb zu ihm in Liebe entbrannt, damals in Neapel, als er verwundet aus der Schlacht von Aboukir zurückgekehrt war? Über seine Blessuren hatte sie all die Jahre hinweggesehen – sein verlorenes Augenlicht, der fehlende Arm, die ständigen Kopf- und Magenschmerzen – und würde es auch bis in alle Ewigkeit weiterhin tun, wenn er nur am Leben blieb.

»Die kurze Zeit, die du bei uns warst, kommt mir wie ein schöner Traum vor«, flüsterte Emma ihrem Geliebten ins Ohr. »Mir bricht das Herz, weil du wieder einmal von mir fortgehst! Wann, Geliebter, sag es mir, wird das enden? Und versprich mir, dass du zu mir zurückkommst, hörst du? Horatia und ich brauchen dich, vielleicht mehr als das Land, auch wenn das vermessen und selbstsüchtig klingen mag. Pass auf dich auf, Horatio, ich flehe dich an! Pass auf dich auf!«

»Das werde ich, Emma, versprochen«, meinte Nelson mit belegter Stimme. »So wie ich es sonst auch immer tue.«

Emma wand sich aus den Armen ihres Geliebten und lächelte ihn an.

»Ja, du bist wahrlich ein Musterbeispiel an Vorsicht, Horatio. Das sieht schließlich jeder, der dich anschaut. Nie hast du eine Verletzung, nie eine schwere Verwundung davongetragen. Mach es diesmal besser, das ist alles, worum ich dich bitte. Komm auf deinen Füßen nach Merton Place zurück, und nicht auf einer Bahre! Und jetzt geh, ich ertrage das Abschiednehmen nicht länger. Es wird von Mal zu Mal schwerer.«

Nelson nickte, denn sagen konnte er nichts mehr, und stieg dann in die wartende Kutsche. Während sie gen Portsmouth rollte, stand Emma noch lange da und starrte ihr mit bangem Herzen nach. Sie befürchtete in ihrem Innersten, auch wenn sie sich noch so sehr gegen das Gefühl wehrte, dass es ein Abschied für immer war.


Epilog
Trafalgar, Oktober 1805


Nelson stieg in Portsmouth im George Inn ab und frühstückte am Morgen mit seinem Freund George Rose, der einen bedeutenden Posten bei der Handelskammer bekleidete und dem er wichtige Dokumente Merton Place betreffend übergab, die dieser im Falle seines Ablebens öffnen sollte. Danach wollte er sich zum Kai begeben, wo das Boot wartete, das ihn zu seinem Flaggschiff hinausbringen sollte, aber eine riesige Menschenmenge versperrte ihm den Weg. Männer, Frauen und sogar Kinder waren gekommen, um ihn zu verabschieden. Hurras erschallten, Tränen flossen, viele versuchten, den Admiral zu berühren und ihm ihre guten Wünsche mit auf den Weg zu geben, und als er endlich seine Gig erreichte, meinte Nelson glücklich zu Rose, der ihm zum Abschied die Hand reichte: »Früher hatte ich ihren Jubel, heute ihre Herzen.«

An Bord wurde der Admiral von seinem Freund Thomas Hardy begrüßt, dem es allerdings gesundheitlich gar nicht gut ging und der schon daran gedacht hatte, um Krankenurlaub nachzusuchen. Kaum hatte er jedoch gehört, dass Nelson wieder das Kommando über die Mittelmeerflotte übernehmen würde, hielt ihn nichts mehr an Land, und er war nach Portsmouth geeilt, um die HMS Victory auslaufbereit zu machen.

Das hatte er in so kurzer Zeit geschafft, dass drei weitere Linienschiffe, die Nelson nach Cádiz begleiten sollten, noch gar nicht so weit waren und nachkommen mussten, da dem Admiral die Zeit unter den Nägeln brannte und er nicht auf sie warten wollte. Darunter war auch die HMS Agamemnon, der Nelson immer noch besonders verbunden war und die jetzt von Captain Edward Berry befehligt wurde. Mit ihm wieder Seite an Seite wie bei Aboukir zu kämpfen, darauf freute sich der Admiral besonders, waren doch nicht mehr viele von der Band of Brothers bei der Flotte.

Der Admiral erfuhr zu seiner Genugtuung, dass sich mehr als zweihundert Seeleute freiwillig zum Dienst auf der HMS Victory gemeldet hatten. Damit war das Flaggschiff zwar immer noch leicht unterbemannt, doch fielen die zur Zwangsarbeit in der Flotte gepressten Männer dadurch nicht mehr so sehr ins Gewicht und wurden von den Freiwilligen motiviert, sich mit ihrem Schicksal abzufinden und sich in die Mannschaft zu integrieren. An Bord befanden sich jetzt achthundertsiebenunddreißig Seeleute aller Dienstränge – vorgesehen waren achthundertfünfzig – und einhundertfünfundvierzig Royal Marines, die von drei Offizieren und fünf Sergeanten kommandiert wurden.

Auf dem Weg durch den Kanal sammelte Nelson alles ein, was er an Schiffen bekommen konnte, und einen Tag vor seinem siebenundvierzigsten Geburtstag erreichte er die vor der südspanischen Küste kreuzenden Geschwader. Eine schnelle Brigg war vorausgeschickt worden, die den Befehl des Admirals überbrachte, ihn nicht mit Salutschüssen zu begrüßen und auch seine Flagge nicht zu hissen, denn Villeneuve sollte nicht wissen, dass er zur Flotte gestoßen war und den Oberbefehl übernommen hatte.

Anlässlich seines Geburtstages lud er die Admirale und Kapitäne zum Essen ein und erläuterte ihnen bei dieser Gelegenheit seinen Schlachtplan, der so genial wie einfach war.

Die Fighting Instructions der Royal Navy sahen nach wie vor die Linientaktik bei einem größeren Seegefecht vor, was bedeutete, dass zwei feindliche Flotten auf Parallelkurs gingen und sich über die Distanz mit ihren Kanonen beharkten, bis eine von ihnen durch bessere Segelleistungen und höhere Schussfolge die Oberhand gewann.

So war Admiral Calder bei Kap Finisterre vorgegangen, was bekanntermaßen nur mäßigen Erfolg gebracht hatte. Nelson dachte nicht im Traum daran, sich an diese veralteten Instruktionen zu halten, was er im Übrigen noch nie getan hatte. Er teilte seine Schiffe in zwei Geschwader auf, eins unter dem Kommando seines Freundes Cuthbert Collingwood, das andere befehligte er selbst. Sollten die Franzosen und Spanier, wie erwartet, in Schlachtlinie segeln, würden die zwei englischen Kolonnen diese Formation durchstoßen, indem sie diese im nahezu rechten Winkel angriffen und den Feind auf diese Weise in drei Gruppen aufteilten, die dann einzeln im Nahkampf bekämpft werden konnten. Vorausgesetzt, er lief überhaupt aus, denn noch gab es dafür keine Anzeichen.

Admiral Pierre-Charles Villeneuve lief aufgeregt und mit auf dem Rücken verschränkten Händen auf dem Deck seines Flaggschiffes Bucentaure, das im Hafen von Cádiz vor Anker lag, hin und her und schnaufte dabei vor Wut wie ein Walross.

»Ist denn das zu fassen, Magendie?«, stieß er hervor, und sein Flaggkapitän hätte sich nicht gewundert, wenn der Wind weiße Schaumflocken vom Mund des Oberkommandierenden weggeweht hätte. »Man sollte doch annehmen können, dass ein Mann, der auf einer Insel geboren worden ist, wenigstens die Grundlagen der Seefahrt begreift! Aber nein, Wind und Wetter interessieren doch einen Kaiser nicht! Schließlich hat sich alles, aber auch wirklich alles nach seinem Willen zu richten! Jetzt sollen wir nicht mehr nach Norden, sondern nach Süden, dann durch die Straße von Gibraltar weiter ins Mittelmeer und nach Neapel segeln! Um aus dem Hafen zu kommen, brauchen wir Ostwind, für eine Fahrt nach Süden Nordwind und, um durch die Straße von Gibraltar mit ihren gefährlichen Strömungen zu kommen, Westwind. Ob Napoleon Aiolos, dem Gott der Winde, auch befehlen kann? Wenn ja, dann würde ich ihn gern darum bitten, dies für uns zu tun. Ich jedenfalls bin dazu leider nicht in der Lage!«

Ich an deiner Stelle würde es zumindest versuchen, dachte der Flaggkapitän bei sich, der seinen Admiral nicht übermäßig schätzte, weil er ihn für zu zögerlich und übervorsichtig hielt, denn sonst stehst du womöglich bald vor einem Erschießungskommando. Doch noch bevor er etwas sagen konnte, trat ein junger Leutnant auf das Achterdeck, der eine Kuriertasche bei sich trug, und salutierte stramm vor Villeneuve.

»Monsieur, die Post aus Madrid, auf die Ihr so sehnsüchtig wartet«, meldete er dann zackig. »Soeben von einem Meldereiter überbracht.«

»Her damit!«, fauchte der Admiral den Boten an, entriss ihm fast die Tasche, brach die Siegel auf und durchwühlte sie nach dem Schreiben, dem er entgegenfieberte. Als er es gefunden hatte, riss er es mit zittrigen Fingern auf und verschlang geradezu dessen Inhalt. Kaum hatte er ihn verinnerlicht, ließ er den Bogen sinken und blickte sinnend zum weiten Horizont, während die Stille auf dem Achterdeck fast mit Händen zu greifen war. Erst nach Minuten drehte sich Villeneuve zu Kapitän Magendie um, und diesem schien es, als wäre der Admiral in der kurzen Zeit um Jahre gealtert.

»Befehl an die Flotte: Fertig machen zum Auslaufen! Und wenn wir die Schiffe auf See schleppen müssen, morgen verlassen wir den Hafen! Schickt französische Marinesoldaten auf die spanischen Schiffe. Sollte sich einer der Kapitäne widersetzen, ist er standrechtlich zu erschießen. Und jetzt los, Magendie, wir haben keine Zeit zu verlieren, Befehl des Kaisers!«

Doch es war kein Schreiben Napoleons gewesen, das Villeneuve erreicht hatte, sondern die Mitteilung eines Vertrauten aus Madrid. Darin stand, dass Admiral François Étienne de Rosily in der spanischen Hauptstadt wegen eines Achsenbruchs seiner Kutsche aufgehalten worden war, aber seine Reise nach Cádiz so schnell wie möglich fortsetzen wollte.

Rosily war, wie er dem französischen Botschafter, bei dem er untergekommen war, unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitteilte, vom Kaiser nach Cádiz beordert worden, um den Oberbefehl über die Flotte zu übernehmen. Weiterhin sollte er den bisherigen Kommandanten unter Bewachung nach Paris schicken, wo ihn das Kriegsgericht erwartete.

Nach dieser Nachricht hatte Villeneuve keine Wahl mehr. Denn käme Rosily in Cádiz an, bevor die Flotte ausgelaufen war, wäre sein Schicksal besiegelt. Wäre er hingegen auf See, hatte er zumindest noch eine Chance, mit dem Leben davonzukommen, und würde – falls er womöglich sogar siegreich wäre, denn seine Schiffe befanden sich schließlich in der Überzahl – Ruhm und Ehre auf seine Schultern laden und dadurch die Anerkennung Napoleons erringen.

Nelson hatte sofort nach seiner Ankunft befohlen, die Blockade von Cádiz zu lockern. Bisher hatte Cuthbert Collingwood zu wenig Schiffe gehabt, um eine lockere Belagerung durchführen zu können. Aber jetzt hatte sich das Blatt gewendet, und die Flotte stand nun fünfzig Meilen westlich von Cádiz. Wobei die Fregatten eine Art Postenkette bildeten, um ein Auslaufen der Franzosen und Spanier sofort melden zu können.

Und dann war es endlich so weit, der Moment, den Villeneuve so sehr gefürchtet wie Nelson ihn herbeigesehnt hatte, war gekommen. Die HMS Sirius kam herangeflogen und hatte das Signal Feindliche Schiffe kommen aus dem Hafen gesetzt.

Doch Villeneuve brauchte danach noch glatte vierundzwanzig Stunden, bis alle seine Einheiten Cádiz verlassen hatten und auf See waren, wo zu seiner Freude von den Engländern weit und breit nichts zu sehen war. Sollte es ihm tatsächlich noch einmal gelingen, ihnen zu entkommen? Aus dem Hafen von Toulon war er ihnen ja schon einmal entschlüpft, und damals hatte sogar der legendäre Nelson das Kommando innegehabt! Jetzt befehligte, das war seine letzte Information, dessen Freund Collingwood das Blockadegeschwader, aber der verfügte wohl kaum über Nelsons Fähigkeiten!

Nun, das würde sich gegebenenfalls zeigen. Jetzt jedenfalls galt es, so schnell als möglich die Straße von Gibraltar zu erreichen und das Mittelmeer zu gewinnen, danach könnten die Engländer vor Cádiz liegen, bis ihre Schiffe verfaulten.

»Gentlemen, ich muss doch um Ruhe bitten!« Nur schwer konnte sich Nelson Gehör verschaffen, denn sein Schlachtplan, den er bei der Abschlussbesprechung bekannt gegeben hatte, hatte das Blut seiner Befehlshaber in Wallung gebracht. »Unser Ziel muss es nicht nur sein, den Feind zu schlagen, sondern ihn zu vernichten! Nur so ist England vor einer Invasion sicher, und ich möchte, dass Sie sich das alle stets vor Augen halten.

Da es mir unmöglich erscheint, die Flotte bei wechselnden Winden, diesigem Wetter und anderen Unwägbarkeiten zu einer Schlachtlinie zu formieren, wird die Marschordnung gleich Schlachtordnung sein. Das Lee-Geschwader unter Cuthbert Collingwood erhält den Befehl, seinen Stoß gegen die feindliche Nachhut zu führen, also ungefähr beim zwölften Schiff, von hinten gesehen, die Linie zu durchstoßen.

Das von mir geführte Luv-Geschwader hingegen wird die Vorhut vom Gros der Flotte abtrennen und sich danach dem gegnerischen Zentrum zuwenden. Angriffsziel ist das französische Flaggschiff, und unser aller Bestreben muss es sein, Admiral Villeneuve auszuschalten, oder besser noch, ihn gefangen zu nehmen, damit nach Möglichkeit Chaos in der vereinigten spanisch-französischen Flotte ausbricht. Ist so weit alles verstanden worden?«

»Nennen wir diesen Schlachtplan doch den Nelson Touch, der den Feind zerschmettern wird!«, rief Captain Berry, der endlich mit seiner HMS Agamemnon zur Flotte gestoßen war, in die Runde und erntete auf der Stelle dafür zustimmendes Gelächter und Beifall. Doch Captain Blackwood hatte einen Einwand, der nicht von der Hand zu weisen war.

»Mylord, bei allem Respekt, aber das bedeutet, dass unsere führenden Einheiten bei dem gegenwärtigen schwachen Wind bis zu einer halben Stunde feindlichem Breitseitenfeuer ausgesetzt sind, bevor sie erstmals zurückschießen können, da wir im Bug keine Geschütze haben. Ich nehme an, dass Ihr das bereits vorausschauend bedacht habt, aber meint Ihr wirklich, dass unsere Schiffe das aushalten können?«

»Wohl gesprochen, Captain, aber das müssen sie«, erklärte Nelson. »Und ich bin überzeugt, das werden sie auch. Deshalb sollen auch unsere stärksten und größten Schiffe an erster Stelle segeln, also Admiral Collingwoods Dreidecker HMS Royal Sovereign und meine HMS Victory. Die können französischen oder spanischen Beschuss ab, glaubt mir. Außerdem schießen unsere Gegner so langsam und schlecht, dass ich mir keine allzu großen Sorgen mache.

Aber wenn wir durch die Linie gebrochen sind, haben wir auf kurze Distanz die ungeschützten Hecks und Vorschiffe unserer Gegner vor unseren Breitseiten, und dann gnade dem Feind Gott!«

Wieder lachte die Runde, auch wenn es dem einen oder anderen Captain, vor allem denjenigen, die noch nicht unter Nelson gekämpft hatten, etwas mulmig ob dieses verwegenen Schlachtplanes wurde. Doch da fuhr der Admiral auch schon fort, und jeder im Raum lauschte gebannt seinen Worten.

»Nun, Gentlemen, wie immer werden wir vieles dem Zufall überlassen müssen, denn bei einer Seeschlacht ist nichts gewiss. Aber sollten Signale vom Flaggschiff nicht zu erkennen oder nicht zu deuten sein, so kann kein Kommandant völlig fehlgehen, wenn er sein Schiff an die Seite eines feindlichen legt. Am Ende des Tages will ich mindestens zwanzig – hört genau zu – zwanzig Prisen haben und die Meldung bekommen, dass die französisch-spanische Seemacht Geschichte ist. Mit weniger sollten wir uns diesmal nicht zufriedengeben.«

»Nur zwanzig?«, murrte Collingwood, meinte es aber spaßig. »Wir haben siebenundzwanzig Schiffe, der Feind, wie mir meine Aufklärer gemeldet haben, dreiunddreißig. Da sollte doch wohl für jeden Captain und auch für uns Admirale eine Prise drin sein. Schließlich habe ich Frau und Kinder zu ernähren.«

Jetzt lachten alle in der großen Kabine des Flaggschiffes, und auch Nelson stimmte ein. Genauso musste die Stimmung vor einer großen Schlacht sein, nicht anders, sich über alle Besatzungen ausbreiten und die Männer mitreißen und motivieren, ihr Bestes, nein, ihr Allerbestes zu geben.

Diesmal verloren die Fregatten den Feind nicht aus den Augen, der genau auf die englische Flotte zuhielt, die zwanzig Meilen westlich von Kap Trafalgar zwischen Gibraltar und Cádiz auf der Lauer lag. Sollte er sich wider Erwarten doch noch nach Norden oder Westen wenden, waren die »Augen der Flotte« zur Stelle und würden diese Nachricht sofort überbringen.

Doch Nelson hatte richtig kalkuliert. Als die gegnerischen Schiffe erspäht wurden, standen sie in etwa zehn Seemeilen in Lee von den britischen Geschwadern, die damit nicht nur den Windvorteil hatten, sondern auch perfekt positioniert waren, um den Feind zu attackieren und zur Schlacht zu zwingen. Da nur eine leichte Brise wehte, befahl Nelson, zusätzlich Leesegel zu setzen, und ließ gleichzeitig das Signal Ran an den Feind hissen.

Villeneuve blieb fast das Herz stehen, als er sah, wie die feindlichen Schiffe auf ihn zugeflogen kamen. Noch dazu mit Nelsons Flagge im Topp, den er in England vermutet hatte. Aber wieso bildeten sie keine einheitliche Schlachtlinie, wo sie doch den Windvorteil hatten und über bestens geschulte Mannschaften verfügten? Vielleicht war das ja seine Chance, wenn es ihm gelänge, Ordnung in sein Geschwader hineinzubringen. Sofort befahl er Linienformation auf Steuerbordbug, was ein zusätzliches Durcheinander in seinen Geschwadern auslöste und die Reihe weit auseinanderzog, geradezu ideal für Nelsons Plan, die feindliche Formation an zwei Stellen zu durchbrechen.

Während sich die beiden Flotten einander näherten, brach auf den englischen Schiffen die gewohnte Hektik aus. Die Mannschaften rollten ihre Hängematten zusammen und verstauten sie über der Bordwand in den Finknetzen als zusätzlichen Schutz vor Musketenkugeln und Splittern.

Um die Rahen wurden Ketten geschlungen, die verhindern sollten, dass sie herunterkamen, wurden sie von Kanonenkugeln getroffen. Über das ganze Deck spannte man grobmaschige Netze, die es Enterern erschweren sollten, an Bord zu gelangen, und die gleichzeitig die Besatzung vor herabfallendem Gut schützen würden.

Aus dem Laderaum brachten Schiffsjungen Kanonenkugeln und Pulversäcke aus der Munitionskammer zu den Kanonen, wobei sie entweder barfuß oder in Filzpantoffeln unterwegs waren, damit ihr sonst getragenes, meist genageltes Schuhwerk keine Funken schlagen konnte.

Die Kanoniere hingegen banden sich Tücher um den Kopf und die Ohren, um ihre Trommelfelle vor dem Zerreißen durch den Geschützdonner zu schützen.

Seeleute, die des Schreibens mächtig waren, verfassten Briefe oder Testamente für sich und ihre Kameraden. Und die, die es nicht konnten, gaben ihren letzten Willen mündlich an Freunde weiter in dem Wissen, dass er genauso buchstabengetreu erfüllt werden würde, als hätte ihn ein Notar aufgesetzt.

Der Rüstmeister gab Handwaffen aus, und die Royal Marines enterten in die Gefechtsmarsen auf, brachten ihre Drehbassen in Stellung und luden jede Muskete und Pistole auf dem Schiff. Ebenfalls wurden alle Zwischenwände niedergelegt und im Laderaum verstaut, ebenso das bewegliche Mobiliar und das Gepäck der Offiziere. Selbst Nelsons Kajüte blieb davon nicht verschont, nur den Schreibtisch ließ man dem Admiral, da er daran weiterzuarbeiten gedachte.

Unbeeindruckt von den Vorgängen an Bord, auf die er jetzt keinen Einfluss mehr hatte, denn das Schiff klar zum Gefecht zu machen, oblag selbstverständlich Captain Hardy, setzte sich Nelson an seinen Sekretär und verfasste zuerst einen Brief an Emma, in dem er sie seiner Liebe versicherte, ihr von der bevorstehenden Schlacht berichtete und seiner Hoffnung Ausdruck verlieh, gesund und wohlbehalten zu ihr zurückzukehren.

Dann schrieb er einen weiteren an Horatia, der mit den Worten Mein liebster Engel begann und mit Empfange, meine liebste Horatia, den liebevollen Segen deines Vaters endete.

Er wollte schon an Deck gehen, als ihm noch etwas einfiel und er sich erneut an den Schreibtisch setzte.

Sein Testament, in dem er Emma Merton Place, ein hohes Legat und eine jährliche Rente sowie seiner Tochter viertausend Pfund vermacht hatte, war natürlich längst aufgesetzt. Doch in einem weiteren Schreiben an den Hof und die Regierung verwies er auf die Verdienste, die sich Lady Hamilton als Frau des britischen Botschafters in Neapel erworben und für die sie nie eine Anerkennung finanzieller Art erhalten hatte.

Deshalb bat er den König und sein Land, Lady Hamilton, sollte er in der Schlacht fallen, mit ausreichenden Mitteln auszustatten, sodass sie ihren Lebensstil würde beibehalten können. Und natürlich dachte er auch an seinen geliebten Engel und schrieb:

Ich überlasse der Wohltätigkeit meines Landes ebenso meine Adoptivtochter Horatia Nelson Thompson und wünsche, dass sie in Zukunft nur noch den Namen Nelson trägt.

Dies sind die einzigen Gefälligkeiten, die ich von meinem König und meinem Land in diesem Augenblick erbitte, während ich gehe, ihre Schlacht zu schlagen.

Nelson ersuchte Hardy, das Schreiben zu bezeugen, was dieser gleich dazu nutzte, den Admiral auf die angelegte Galauniform mit all den blitzenden Orden und Ehrenzeichen anzusprechen.

»Sir, meint Ihr nicht, dass es besser wäre, eine einfachere Uniform anzulegen oder wenigstens einen Mantel, der Eure Auszeichnungen verdeckt, zu tragen?«, zeigte sich der Flaggkapitän besorgt. »Die feindlichen Gefechtsmarsen sind voller Scharfschützen, die gezielt die Offiziere auf unseren Schiffen aufs Korn nehmen. Ihr wärt eine ganz passable Zielscheibe, schreitet Ihr in voller Gala über das Achterdeck, wie Ihr es gewohnt seid.«

»Hardy, ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen«, erwiderte Nelson und erhob sich von seinem Schreibtisch, um an Deck zu gehen. »Aber in Ehren habe ich meine Auszeichnungen erlangt, und in Ehren will ich mit ihnen sterben, wenn es denn dem Herrn gefällig sein sollte, mich zu sich zu rufen. Und nun lasst uns nicht mehr davon sprechen. Die Männer müssen sehen, dass ihr Admiral unter ihnen ist und den Feind nicht fürchtet. Das wird sie beflügeln und anspornen, Ihr werdet sehen.«

Hardy seufzte vernehmlich, denn er wusste, welcher Gefahr sich sein Freund aussetzte, aber einen letzten Versuch, ihn von dem gefährdeten Achterdeck des Schiffes herunterzubekommen, das als Erstes die feindlichen Linien durchbrechen sollte, wollte er noch unternehmen.

»Captain Blackwood lässt fragen, ob Ihr nicht lieber Eure Flagge auf seiner Fregatte setzen wollt. Ich halte das ebenfalls für sinnvoll, weil Ihr dann die Schlacht besser lenken und zwischen beiden Kolonnen hin und her wechseln könntet. Außerdem behaltet Ihr so den Überblick über das Kampfgeschehen und könnt lenkend eingreifen, was von Bord der HMS Victory, steht sie erst in der Schlacht, kaum noch möglich sein dürfte.«

»Netter Versuch, Hardy.« Nelson blickte zu dem Captain auf, der ihn um mehr als eine Haupteslänge überragte und sogar in der Admiralskajüte unter den Deckenbalken gebückt stehen musste, und lächelte ihn an. »Aber die HMS Victory ist das Flaggschiff, und das verlasse ich nicht. Und jetzt spart Euch alle weiteren Worte und begleitet mich an Deck, wo wir beide erwartet werden. Ich will sehen, wie nahe wir den Franzosen bereits gekommen sind und wann wir endlich Feindberührung haben.«

Als Nelson und Hardy an Deck kamen, wurde ihnen gemeldet, dass Kap Trafalgar in Sicht war. An der langen, glasigen Dünung konnten die erfahrenen Seemänner erkennen, dass der Wind wohl bald auffrischen würde und ein Sturm im Anzug war. Doch noch war es nicht so weit, und die schweren Schiffe machten selbst unter Vollzeug nur zwei bis drei Knoten. Jeder Spaziergänger an Land war schneller. Um die Zeit bis zum Aufeinandertreffen der Flotten zu überbrücken, inspizierte Nelson die Geschützbatterien auf den drei Decks der HMS Victory, belobigte die Mannschaften und Offiziere für die gute Gefechtsvorbereitung und sprach ihnen Mut zu. Dann begab er sich auf das Achterdeck, wo Hardy die feindlichen Schiffe durch das Rohr betrachtete, und ließ sich ebenfalls ein Teleskop reichen, das er wie stets auf die Schulter eines Midshipmans legte.

»Schaut nur, ihre Schlachtlinie ist fast fünf Meilen lang«, meinte der Flaggkapitän. »Sie laden uns geradewegs dazu ein, durch sie hindurchzustoßen. Ahnt Villeneuve denn immer noch nicht, was wir vorhaben?«

»Selbst wenn, was soll er jetzt noch dagegen tun?«, erwiderte Nelson. »Er kann nicht gegen den schwachen Wind segeln und vertraut wohl darauf, uns unter Feuer nehmen zu können, wenn wir näherkommen. Den Beschuss werden wir aushalten müssen und darauf vertrauen, dass die französischen und spanischen Kanoniere nichts dazugelernt haben.«

»Ich nehme an, sie werden uns die Segel zerlöchern und die Takelage etwas in Unordnung bringen«, gab sich Hardy gelassen. »Mehr aber auch nicht. Und dann werden wir ihnen eine Antwort geben, die sie nie vergessen.«

»Ob Villeneuve weiß, was ihm gleich bevorsteht? Kommen wir wie geplant hinter sein Schiff, kann eine einzige Breitseite in sein Heck genügen, um es auszuschalten. Es gibt ein furchtbares Massaker, wenn die Kugeln der ganzen Länge nach durch das Schiff rasen und auf ihrem Weg alles zerstören, was ihnen in die Quere kommt. Die Menschen eingeschlossen.« Nelson taten in seinem Herzen die Männer leid, die bald sterben würden, auch wenn es Franzosen und Spanier waren.

»Vor dem Flaggschiff segelt die riesige Santísima Trinidad. Ich frage mich nur, warum Villeneuve nicht auf ihr seine Flagge gesetzt hat?«, meinte Hardy nachdenklich. »Dagegen ist seine Bucentaure ja fast ein Ruderboot.«

»Ganz einfach«, entgegnete Nelson. »Sie ist nun mal ein spanisches Schiff und wird garantiert von einem spanischen Admiral befehligt. Was glaubt Ihr, was los wäre, würde ein Franzose ihn ablösen? Noch dazu, wo die Dons doch so empfindlich und leicht in ihrer Ehre gekränkt sind. Das könnte glatt zu einem Bruch der Koalition führen. Ich hatte übrigens schon zweimal die Ehre, der Santísima Trinidad zu begegnen. Einmal im Hafen von Cádiz, als wir noch Verbündete der Spanier waren, und dann in der Schlacht vor Kap St. Vincent. Damals hatte sie schon die Flagge gestrichen, ist später aber doch noch entkommen. Das darf uns diesmal nicht passieren! Wenn wir mit der Bucentaure fertig sind, wenden wir uns dem Spanier zu, und diesmal muss das sein Ende sein.«

»Vier Decks, einhundertsechsunddreißig Kanonen«, sinnierte Hardy. »Das wäre wahrlich eine fette Prise.«

»Ach was, der Kahn ist doch zu nichts zu gebrauchen«, wies Nelson seinen Flaggkapitän zurecht. »Segelt so schwerfällig wie ein Heuschober, kommt kaum voran und braucht eine Riesenmannschaft. Wer will denn in der Royal Navy so etwas haben? Nein, die kleineren Einheiten müssen wir aufbringen, die lassen sich viel leichter in unsere Flotte integrieren. Die Franzosen bauen schöne, schnelle und gut zu segelnde Schiffe, während die Spanier noch auf dem Niveau von vor hundert Jahren verharren. Haltet Euch nicht damit auf, die Santísima Trinidad zu entern, Hardy. Versenken oder zum Wrack schießen und sich danach den nächsten Gegner vornehmen, das muss das Ziel sein.«

»Aye, Sir«, bestätigte der Flaggkapitän. »Aber seht nur, die Redoutable schließt zur Bucentaure auf. Die Lücke für den Durchbruch wird damit recht eng.«

»Augen zu und durch, Hardy«, meinte Nelson lächelnd. »Zur Not schieben wir sie zur Seite. Groß genug ist die HMS Victory ja, um mit so einem Vierundsiebziger fertigzuwerden. Doch schaut, Collingwood wird schon beschossen! Was es doch ausmacht, wenn die Rümpfe gereinigt sind! Ich habe die HMS Royal Sovereign zurückgelassen, als ich nach Westindien gesegelt bin, weil sie mir zu langsam war. Dann ist sie in die Werft gegangen, wurde überholt, und nun segelt sie allen davon!«

»Collingwood wird aber einen schweren Stand haben, so allein«, warf Hardy ein. »Das nächste Schiff seines Geschwaders liegt mehr als eine halbe Meile hinter ihm.«

»Keine Sorge, der schafft das schon«, erwiderte Nelson ungehalten. »Was gäbe ich dafür, an seiner Stelle zu sein! Sind wir nicht endlich auch bald am Feind?«

Wie zur Bestätigung kam eine Kanonenkugel von der Bucentaure herangejault und klatschte eine Kabellänge vor der HMS Victory in die See. Der ersten Kugel folgte gleich darauf eine ganze Breitseite, doch ohne den geringsten Schaden anzurichten, denn die Entfernung war noch zu groß. Hardy schaute auf seine Uhr und stoppte die Zeit, bis das französische Flaggschiff erneut feuerte. Als dann wieder Schüsse krachten und Kugeln angeflogen kamen, jetzt schon näher dran, schüttelte er den Kopf.

»Viereinhalb Minuten, nicht zu fassen! Für so eine miserable Leistung würde ich meine Kanoniere schinden, bis sie auf dem Zahnfleisch kriechen!«

»Wir sollten dankbar dafür sein, Hardy, und uns nicht beschweren. Ich hoffe, Eure Männer behalten die Nerven und feuern erst zurück, wenn wir das Heck der Bucentaure und den Bug der Redoutable vor uns sehen. Das kann noch eine halbe Stunde dauern, aber dann muss jeder Schuss sitzen!«

»Das wird er, Sir, versprochen.« Der Flaggkapitän war knapp davor, in seiner Ehre gekränkt zu sein. »Aber darf ich noch einmal vorschlagen, dass Ihr Euch einen Mantel umlegt und vielleicht einen weniger auffälligen Hut aufsetzt? Seht doch nur, die Gefechtsmarsen, ja, die gesamte Takelage der Redoutable ist voller Scharfschützen. Ihr seid in Eurer Galauniform ein hervorragendes Ziel für sie!«

»Das hatten wir doch schon einmal, Hardy! Ich will nichts mehr davon hören. Letztlich sind wir alle in Gottes Hand. Vergesst nicht, schließlich bin ich der Sohn eines Pfarrers. Und da wir jetzt mit beiden Geschwadern im Gefecht stehen, möchte ich, dass Euer Signallieutenant einen weiteren Befehl für alle Besatzungen deutlich sichtbar am Großmast hisst.«

Nelson wandte sich selbst an den jungen Offizier und sagte ihm, was er von ihm wollte.

»Mr. Pasco, ziehen Sie bitte folgende Flaggen auf: Nelson vertraut darauf, dass jedermann seine Pflicht tut.«

John Pasco schluckte einen Moment, denn dieses Signal wäre sehr lang geworden, doch dann fasste er sich ein Herz und machte einen anderen Vorschlag.

»Mylord, bei allem Respekt, aber es gibt keine Flagge für das Wort ›vertraut‹. Es müsste deshalb einzeln buchstabiert werden. Darf ich deshalb in aller Bescheidenheit anregen, es durch ›erwartet‹ zu ersetzen?«

»Sehr gut, Mr. Pasco. Danke für den Hinweis. Und dann ersetzen wir auch gleich Nelson durch England, das ist, denke ich, angemessener.«

Und so wehte die ganze Schlacht über ein Signal vom Flaggschiff über der englischen Flotte, das von da an zur Kampfdevise eines ganzen Volkes werden sollte:

England expects that every man will do his duty – England erwartet, dass jedermann seine Pflicht tun wird.

Als Erste brach gegen zwölf Uhr mittags die HMS Royal Sovereign durch die feindlichen Linien. Ihre Aufgabe und die des ihr nachfolgenden Geschwaders war es, die Nachhut vom Gros der feindlichen Flotte zu trennen und niederzukämpfen, während die HMS Victory und die hinter ihr in Linie segelnden Schiffe genau auf das Zentrum zuhielten.

Collingwoods großer Dreidecker hatte schwer einstecken müssen, als er sich den Franzosen und Spaniern näherte, doch eisern hielten die englischen Kanoniere Disziplin. Ihre Geschütze schwiegen, stattdessen spielte die Kapelle der Royal Marines, und die Seeleute sangen aus voller Kehle, sodass es bis zu den feindlichen Schiffen hinüberschallte: »Rule, Britannia! Britannia rule the waves: Britons never will be slaves!«

Das, zusammen mit den sich unaufhaltsam nähernden schneeweißen Segelpyramiden der englischen Linienschiffe über den turmhohen Rümpfen mit ihrer bedrohlichen Bemalung und den ausgerannten, feuerbereiten Kanonen, die ein Furcht einflößender Anblick waren, löste gelinde Panik bei den Mannschaften der feindlichen Schiffe aus, die noch nie im Gefecht gestanden hatten. Kanoniere versuchten schreiend, von ihren Geschützen weg ins Unterdeck zu gelangen, wurden aber von Maaten mit Tauenden zurück an ihre Positionen gepeitscht. Männer auf den Fußpferden unter den Rahen, die mehr Segel setzen sollten, waren auf einmal wie versteinert und zu keinem Handgriff mehr fähig, und so mancher Kadett, viele gerade einmal zwölf Jahre alt, brach in Tränen aus und rief nach seiner Mama.

In dieser Situation waren die altgedienten Männer und Veteranen vergangener Schlachten gefragt, die wieder Ruhe in die Reihen hineinbringen und die Verzweifelten und Unerfahrenen durch ihren Kampfgeist motivieren mussten. Denn allein schafften das die Offiziere nicht, die versuchten, mit gutem Beispiel voranzugehen und Mut und Tapferkeit auszustrahlen.

Als Collingwood sich endlich in Position wähnte und dem Nelson Touch folgend durch die gegnerische Linie segelte, wuchs an Backbord der grandios geschmückte Heckspiegel der Santa Ana, dem Flaggschiff von Vizeadmiral Ignacio María de Álava empor. An Steuerbord hingegen sah man den Bug der Fougueux, eines französischen Vierundsiebzigers, der der HMS Royal Sovereign während ihrer Annäherung übel zugesetzt hatte. Collingwood ließ nun seine Kanoniere von der Leine und gleichzeitig die Backbord- und Steuerbordbatterien feuern.

Beide Breitseiten waren verheerend. Das Heck der Santa Ana zerbarst in Tausende tödlicher Splitter, die, als wären sie Wurflanzen, durch die Luft schwirrten. Die Kugeln rasten ungebremst der Länge nach durch die Decks des Spaniers, warfen Kanonen um, zerfetzten Leiber, rissen Gliedmaßen und Köpfe ab und verwandelten das stolze Schiff binnen Sekunden in ein Schlachthaus.

Der Fougueux erging es nicht viel besser. Hier machten die Doppelladungen der HMS Royal Sovereign Kleinholz aus dem Bug und legten den Fockmast um, der nach achtern auf das Deck stürzte und dabei unzählige Seeleute zerschmetterte und tötete. Cuthbert Collingwood befahl seinem Steuermann – mit seinem Flaggkapitän Edward Rotheram lag er beständig über Kreuz, weil er im entscheidenden Moment oft das Kommando an sich riss –, das Schiff neben die Santa Ana zu legen und Breitseite um Breitseite in deren Rumpf zu feuern, bis der spanische Admiral die Flagge streichen ließ.

Gleichzeitig musste sich sein Dreidecker gleich vier Feinden erwehren, die sich von Steuerbord her näherten. Aber wie stets schossen die englischen Kanoniere schneller und besser, und so gelang es, die Angreifer auf Distanz zu halten, bis weitere englische Schiffe die Linie durchbrochen hatten, in den Kampf eingriffen und damit die HMS Royal Sovereign entlasteten.

Nelson hatte nur den Anfang des Gefechtes mitbekommen, dann nahmen die Ereignisse auf der HMS Victory ihn voll und ganz in Anspruch. Außerdem ließ es der dichte Pulverqualm kaum noch zu, das Geschehen zu verfolgen, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinem Freund zu vertrauen. Am liebsten wäre er sowieso an dessen Stelle gewesen, um als Erster im Kampf zu stehen.

Doch den bekam er jetzt, denn sein Flaggschiff stand schwer im Feuer, ohne im Moment zurückschießen zu können. Noch sangen mehr als achthundert Kehlen Heart of Oak, die offizielle Hymne der Royal Navy, weil die Kanonen der HMS Victory bedrohlich schwiegen, aber das würde sich bald ändern. Aber zuvor musste das englische Flaggschiff den Geschosshagel des französischen, auf das es genau zuhielt, und noch dazu den von sechs weiteren Schiffen aushalten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die ersten Schäden in Rumpf und Takelage zu verzeichnen und die ersten Toten zu beklagen sein würden.

Als einen der Ersten traf es Nelsons Sekretär John Scott. Eine Kanonenkugel riss ihn regelrecht in Fetzen. Damit die Mannschaft das nicht sah, befahl der Kommandant der Marineinfanterie, die Leichenteile sofort über Bord zu werfen. Acht Royal Marines packten zu – und alle wurden von weiteren Kugeln getroffen und starben ebenso wie der Vertraute des Admirals, der davon allerdings nichts mehr mitbekam.

Währenddessen schritten Nelson und Hardy auf dem Achterdeck auf und ab, gut sichtbar für alle Mann an Bord, um mit ihrer Unerschrockenheit ein Beispiel zu geben. Plötzlich verspürte der Flaggkapitän einen Schlag gegen seinen Fuß, und als er nach unten blickte, sah er, dass ein Schrapnell die silberne Schnalle an seinem Schuh weggerissen hatte. Aber mehr war nicht passiert, nicht einmal Blut trat aus, und Hardy konnte nur den Kopf schütteln. Während um Nelson und ihn herum Männer starben oder sich in Schmerzen wanden – mehr als zwei Dutzend, schätzte er, hatte es schon erwischt –, war er ohne Verwundung davongekommen. War es Gottes Wille oder das Glücksrad der Fortuna, das ihn davor bewahrt hatte, gleich am Anfang der Schlacht auszufallen? Hardy wusste es nicht zu sagen, denn nur wenige Inch weiter, und das Geschoss hätte wohl seinen Fuß, wenn nicht gar sein Bein zerschmettert.

Doch der Flaggkapitän hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn jetzt wurde es dramatisch. Das Steuerrad der HMS Victory hatte einen Treffer abbekommen und war auseinandergeflogen, sodass das Schiff von einem Moment auf den anderen nicht mehr manövrierfähig war.

Hardy brüllte nach seinem zweiten Offizier und den Rudergängern, die unverletzt geblieben waren, und hastete mit ihnen ins Unterdeck, wo die Steuertaljen verliefen. Der Schiffszimmermann stieß mit seinen Gehilfen zu ihnen, und rasch wurde eine behelfsmäßige Ruderanlage gefertigt, die an den Kolderstock längst vergangener Zeiten erinnerte, mit der das Schiff aber wieder gesteuert werden konnte, wenn auch mit Einschränkungen.

Nelson hatte in der Zwischenzeit sein Rohr auf die Schiffe gerichtet, zwischen denen die HMS Victory durch die feindliche Linie brechen sollte. Das waren zum einen die Bucentaure an Backbord, Villeneuves Flaggschiff, und die dicht folgende Redoutable, ein Vierundsiebziger, an Steuerbord. Ein Zusammenstoß mit einem der Schiffe, wenn nicht gar beiden, schien unvermeidlich, und Nelson hoffte nur, dass der Wind reichte und die große HMS Victory die Gegner zur Seite drängen konnte und nicht womöglich von zwei Seiten geentert wurde. Auf dem Achterdeck der Bucentaure sah er eine Offiziersansammlung und glaubte, den feindlichen Admiral ausmachen zu können. Sein Schiff zu nehmen oder zu versenken, war das vornehmliche Ziel und würde gegebenenfalls die Schlacht entscheiden, das hatte er den Befehlshabern bei der abschließenden Kommandeursbesprechung eindeutig zu verstehen gegeben und diese Aufgabe letztlich Hardy und damit seinem Flaggschiff übertragen.

Endlich war es so weit, und die HMS Victory schob sich zwar langsam wegen des schwachen Windes, aber beharrlich zwischen die beiden französischen Schiffe. Und dann brach die Hölle los. So wie schon etwa eine halbe Stunde zuvor die HMS Royal Sovereign, so feuerte jetzt das englische Flaggschiff eine geballte Ladung in das ungeschützte Heck des französischen – mit furchtbarer Wirkung.

Fünfzig Kanonen der Backbordbatterie schickten ihre doppelten Ladungen aus Kugeln und Kartätschen durch die gesamte Länge des feindlichen Schiffes. Dazu kamen die kurzläufigen, mit fünfhundert Musketenkugeln geladenen Karronaden, die das Achterdeck der Bucentaure nahezu leerfegten. Schon die erste Breitseite der HMS Victory hatte mehrere Hundert Franzosen getötet und die Hälfte der Geschütze des gegnerischen Flaggschiffes zerstört.

Inmitten der unzähligen Toten und schreienden Schwerverletzten – viele hatten Arme oder Beine verloren –, des Blutes, der Fleischfetzen, herausgerissenen Eingeweide und der an Resten der Reling und den Deckbalken klebenden Gehirnmasse stand Admiral Villeneuve völlig unbeschadet und fassungslos. Er konnte nur noch laut darüber klagen, dass in diesem Gemetzel offenbar keine Kugel für ihn übrig geblieben war. Sein Schiff war nur noch ein hilflos auf dem Meer treibendes Wrack, das für den weiteren Verlauf der Schlacht keine Rolle mehr spielte.

Der französische Oberbefehlshaber befahl einem der Leutnants, die überlebt hatten, per Flaggensignal eine Fregatte herbeizurufen, damit er von dort weiter kommandieren konnte, doch keines seiner Schiffe wagte sich in das mörderische Geschützfeuer der Engländer, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als dem Verlauf des Kampfes tatenlos zuzusehen.

Anders allerdings verfuhr der Kommandant der Redoutable, Kapitän Jean Jacques Lucas. Er hatte begriffen, dass ein Kanonenduell mit der HMS Victory völlig aussichtslos war. Deshalb schwiegen seine Geschütze auch, während er direkt mit seinem Vierundsiebziger auf das englische Flaggschiff zuhielt, um es zu rammen. Da er wusste, dass die gegnerischen Kanoniere auf die Decks feuerten, hatte er seine Männer, bestückt mit allen Handwaffen, die an Bord zu finden gewesen waren, in die Takelage und in die Gefechtsmarsen geschickt. Sie sollten von ihren hoch gelegenen Positionen aus das feindliche Achterdeck unter Feuer nehmen und vornehmlich die Offiziere ausschalten. Danach wollte Lucas mit seiner Mannschaft das führerlose Schiff entern und im Nahkampf Mann gegen Mann die Entscheidung suchen.

Hardy hatte sich wieder zu Nelson gesellt, und gemeinsam nahmen sie erneut ihren Spaziergang über das Achterdeck inmitten des um sie herum tobenden Kampfes auf. Ihre Aufgabe war zumindest gegenwärtig erfüllt, nun galt es, Präsenz zu zeigen. Zu befehlen und zu kommandieren, gab es im Moment nichts mehr, denn jeder an Bord wusste, was er zu tun hatte. Jetzt musste abgewartet werden, bis sich der Feind entweder ergab und man seine Kapitulation entgegennehmen konnte, er mit zu einem Wrack geschossenen Schiff aus dem Gefecht ausschied oder gar sank.

Die HMS Victory lag längsseits der Bucentaure und beharkte sie noch immer mit ihren Kanonen, als plötzlich ein Ruck durch das Schiff ging. Die Redoutable war mit ihr zusammengestoßen, und ihre Großmaststenge hatte sich in der Takelage des englischen Flaggschiffes verhakt. Sofort fielen aus den Gefechtsmarsen des Franzosen Handgranaten auf das Deck des Feindes, und Scharfschützen eröffneten das Feuer von ihren erhöhten Positionen heraus. Die Royal Marines und alle Männer an Bord, die über Pistolen oder Musketen verfügten, schossen augenblicklich zurück, doch es war bereits zu spät, um das Unglück abzuwenden.

Hardy, in das Gespräch mit seinem Freund vertieft, der soeben gesagt hatte, dass der Kampf zu heiß herginge, um lange zu dauern, bekam aufgrund des tosenden Lärms gar nicht mit, wie Nelson hinter ihm auf die Planken stürzte. Ein französischer Scharfschütze, der in der Saling des Kreuzmastes saß, hatte die beiden Offiziere auf dem Achterdeck erspäht, die sich aufgrund ihrer Orden deutlich von den anderen abhoben. Vor allem der Kleinere von beiden war besonders reich damit geschmückt, prangten doch gleich mehrere Sterne auf seiner Brust und eine glitzernde Agraffe an seinem Hut.

Sorgfältig zielte der Franzose, dann feuerte er von oben herab auf den kaum fünfzehn Yards entfernten Offizier. Er sah noch, wie dieser zu Boden stürzte, dann spürte er selbst einen Schlag gegen die Brust, der ihn seine Muskete fallen ließ, bevor er gleich dieser in die aufgewühlte See zwischen den beiden ineinander verkeilten Schiffen stürzte.

Midshipman John Pollard hatte den Todesschützen erspäht und mit einem gezielten Schuss ins Jenseits befördert, nur leider eine Winzigkeit zu spät.

Nelson war genau an der Stelle auf das Deck gestürzt, an der zuvor schon sein Sekretär John Scott gefallen war. Er merkte sofort, dass er tödlich getroffen worden war, und meinte lakonisch und sogar mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen zu seinem Flaggkapitän, der sich zu Tode erschrocken zu ihm hinabbeugte: »Hardy, sie haben mich endlich erwischt.«

»Ich hoffe nicht!«, stieß der Freund entsetzt hervor und winkte schnell ein paar Royal Marines herbei, die den Admiral nach unten ins Lazarett zu Dr. Beatty bringen sollten.

Nelson, der seine Beine nicht mehr spürte, widersprach ihm noch auf der Trage. »Doch, sie haben mein Rückgrat durchschossen«, entgegnete er, was Hardy auf der Stelle kalkweiß werden ließ.

Unterdessen ging der Kampf weiter. Kapitän Lucas versuchte, seine Mannschaft auf das Deck der HMS Victory zu führen, um das feindliche Flaggschiff übernehmen und damit vielleicht die Schlacht entscheiden zu können, aber wieder sprachen die furchtbaren Karronaden und fegten die Angreifer einfach hinweg. Gleichzeitig strich die Bucentaure die Flagge. Admiral Villeneuve konnte das furchtbare Gemetzel, das die englischen Kanoniere unter seiner Besatzung anrichteten, einfach nicht mehr mitansehen und befahl deshalb seinen Männern, den Kampf einzustellen und die Waffen zu strecken, was viele von ihnen allerdings nur äußerst widerwillig und mit zornroten Gesichtern taten.

Nelson bekam davon zu seinem Leidwesen nur am Rande und durch Zurufe der Männer untereinander etwas mit. Hardy hatte ein Tuch über seinen Kopf und seine Orden gelegt, damit die Mannschaft nicht sah, dass der Admiral, dem ihre ganze Bewunderung und Zuneigung galt, schwer verwundet war. Die Marinesoldaten trugen ihn währenddessen über mehrere Decks nach unten, um ihn Dr. Beatty und seinen Gehilfen im Lazarett zu übergeben.

Überall lagen Verletzte und Verstümmelte herum und warteten auf ärztliche Fürsorge. Es stank nach Blut, Erbrochenem und Exkrementen, und die Räume im unter der Wasserlinie liegenden Orlopdeck wurden nur notdürftig von flackernden Öllampen erhellt. In ihrem Schein mussten die Chirurgen arbeiten, Gliedmaßen amputieren, Verbände anlegen und Splitter entfernen. Und das alles ohne Betäubungsmittel, denn selbst der Rum war mittlerweile verbraucht, und außer Beißhölzern stand den Verwundeten nichts zur Unterdrückung der wahnsinnigen Schmerzen zur Verfügung, wenn Messer und Sägen sich in ihr Fleisch schnitten.

Normalerweise ging es im Lazarett streng der Reihe nach, und selbst Offiziere mussten warten, bis sie an die Reihe kamen. Aber bei dem kommandierenden Admiral wurde natürlich eine Ausnahme gemacht, und Dr. Beatty kümmerte sich auf der Stelle um den Patienten, als ihm berichtet wurde, wer da gerade den Niedergang zu ihm herabgebracht wurde. Doch sofort erkannte er, dass dem Patienten nicht mehr zu helfen war. Nelson selbst bestätigte das, indem er zu Beatty sagte: »Doktor, Sie können nichts mehr für mich tun, ich habe nur noch kurze Zeit zu leben. Meine Beine spüre ich bereits nicht mehr, und bei jedem Atemzug ergießt sich Blut in meine Brust. Was auch immer Sie versuchen, ich bin verloren!«

Dr. Beatty war allerdings zu sehr Arzt, um sich mit der Aussage des Patienten zu begnügen. Vorsichtig entkleidete er zusammen mit dem Zahlmeister, der sich zu ihm nach unten geflüchtet hatte, diese Entscheidung aber schon bereute, den Admiral, was aufgrund von dessen aufwendiger Uniform nicht ganz einfach war, und untersuchte die Verletzung. Er sah, dass die Kugel von oben kommend nahe der linken Epaulette in die Schulter eingedrungen war und wohl den ganzen Körper durchdrungen hatte. Auf diesem Weg musste sie die Lunge verletzt haben, was das Blut im Brustkorb erklärte, von dem Nelson gesprochen hatte. Und dann hatte sie wahrscheinlich tatsächlich das Rückgrat durchschlagen, wofür die Gefühllosigkeit in den Beinen sprach. Jetzt steckte sie wohl irgendwo in der Hüfte, denn eine Austrittswunde war nicht zu sehen.

Der Doktor wusste, hier versagte seine ärztliche Kunst. Das Einzige, was ihm blieb, war, zu versuchen, die Leiden des Sterbenden zu lindern, aber selbst dafür standen ihm nur wenige Mittel zur Verfügung.

In der Zwischenzeit war auch der Schiffsgeistliche im Lazarett erschienen und versuchte, Nelson Trost zu spenden, aber der war mit seinen Gedanken bei der noch tobenden Schlacht und verlangte, ständig darüber informiert zu werden, wie der Stand der Dinge war.

Dr. Beatty ordnete an, dass man Nelson aus dem Lazarett fortbringen und in die Koje eines Midshipmans legen sollte, deren Unterkünfte sich im selben Deck befanden. Dort konnten der Zahlmeister und der Geistliche sich um ihn kümmern, dem Admiral zu trinken geben, wenn ihn danach verlangte, und er Boten von Hardy empfangen, die ihn über den Verlauf der Schlacht informierten. Mehr konnte der Arzt nicht für den Sterbenden tun, und es zog ihn zu seinen anderen Patienten, die seiner Hilfe bedurften.

Doch sich einfach davonzuschleichen, war nicht seine Art, und so trat er an die Koje, um Nelsons Hand zu nehmen und fest zu drücken. Der verstand den langjährigen Weggefährten auch ohne Worte, erwiderte den Druck mit schwindender Kraft und hauchte: »Geht, Doktor. Mir könnt Ihr nicht mehr helfen. Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich und die Männer an Bord meiner Schiffe getan habt. Das wird für immer unvergessen bleiben. Doch jetzt kümmert Euch um sie und nicht länger um mich, ich bitte Euch!«

Ein letzter Blick, ein kurzes Nicken, und Nelson war mit den beiden anderen Männern an seinem Sterbelager allein. Zahlmeister Walter Burke fächelte ihm Kühlung zu, denn die Luft hier unten im Orlopdeck war stickig und schwül, und der Geistliche versuchte, dem Admiral etwas Limonade einzuflößen, der fortwährend zu trinken verlangte.

Währenddessen ging es auf der See weiterhin hoch her. Die Schlacht tobte nach wie vor, obwohl ein spanisches Schiff nach dem anderen die Flagge strich und auch die französischen sich nach und nach ergaben. Kapitän Lucas hatte mit seinen Männern tapfer gekämpft und noch einen zweiten Versuch unternommen, die HMS Victory zu entern. Doch als sich die HMS Temeraire an die Steuerbordseite der Redoutable legte, war der Kampf entschieden. Von zwei Seiten unter Beschuss genommen, denn auch das englische Flaggschiff feuerte unbeirrt weiter, blieb Lucas nichts anderes übrig, als seinen Degen zu übergeben.

Aber noch war der Kampf nicht entschieden, denn die französische Vorhut mit zehn völlig intakten Schiffen hatte bisher gar nicht in den Kampf eingegriffen. Admiral Dumanoir bemühte sich verzweifelt, seine Schiffe zu wenden, doch der schwache Wind und die ungeschulten Mannschaften verhinderten das Vorhaben weitestgehend. Nur seinem Flaggschiff Formidable sowie einem weiteren französischen und einem spanischen Schiff gelang das Manöver. Die drei hielten mit dem Mute der Verzweiflung auf die Stelle zu, wo die HMS Victory, die Bucentaure und die Redoutable lagen, doch der Angriff wurde schnell durch englische Schiffe abgeschlagen. Dumanoir blieb daraufhin nur, die noch segelfähigen Einheiten der verbündeten Flotte per Flaggensignal um sich zu scharen und mit ihnen nach Cádiz zu fliehen.

Jetzt hatte Hardy erstmalig die Zeit, nach seinem schwer verwundeten Freund zu schauen, und konnte ihm berichten, dass die Schlacht nach nur zwei Stunden nahezu gewonnen war, denn es fanden nur noch vereinzelte Gefechte zwischen versprengten Einheiten statt. Nelson empfing ihn voller Ungeduld und wollte sofort wissen, ob ein englisches Schiff die Flagge gestrichen hatte, doch da konnte Hardy ihn beruhigen.

»Kein einziges, Mylord«, berichtete er voller Freude. »Der Sieg ist unser, keiner kann ihn uns noch nehmen. Der Kanonendonner, den Ihr hört, hat nichts mehr zu sagen. Unsere Schiffe kämpfen noch ein paar Franzosen und Spanier nieder, die sich partout nicht ergeben wollen.«

»Und wie viele Prisen haben wir bisher aufgebracht?«, erkundigte sich der Admiral und nahm seine letzten Kräfte zusammen.

»Bisher fünfzehn, aber der Tag ist noch jung«, erwiderte Hardy, hörte dabei aber, wie an Deck nach ihm verlangt wurde. Auch Nelson hatte das vernommen und schickte seinen Freund, auch wenn es ihm schwerfiel, mit den Worten weg: »Geht, Hardy, man braucht Euch. Aber kommt noch einmal zu mir, bevor ich für immer die Augen schließe. Versprecht mir das, mein Freund.«

»Gewiss!« Der große, kräftige Flaggkapitän war den Tränen nahe. Deshalb wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und stürmte den Niedergang hinauf, als wolle er sich ganz allein der feindlichen Flotte entgegenwerfen. An Deck kam James Atcherley, der Major der Royal Marines, auf ihn zu, der soeben die Kapitulation Villeneuves auf der Bucentaure entgegengenommen hatte, und sprach ihn sofort an.

»Sir, ich habe schon in vielen Schlachten gekämpft und schon manches gesehen, aber so etwas noch nicht. Das feindliche Flaggschiff ist ein Schlachthaus! In der Mitte des Decks türmen sich die Toten zuhauf. Unsere Kugeln sind durch sie hindurchgegangen und haben sie auf fürchterliche Weise zermalmt. Das Blut steht knöcheltief auf den Planken und kann kaum durch die Speigatten abfließen. Mehr als vierhundert Franzosen hat unser Bombardement getötet. Viele von ihnen haben dabei im wahrsten Sinne des Wortes ihren Kopf verloren. Ich glaube, ich werde diesen Anblick ein Leben lang mit mir herumtragen.«

»Das ist fürchterlich, aber auch wir haben einen großen Verlust zu beklagen«, erwiderte Hardy, und als der Major ihn fragend ansah, fuhr er leise, sodass die Umstehenden es nicht hören konnten, fort. »Der Admiral wird seine Verwundung wohl nicht überleben.«

»Großer Gott!«, stieß der Major entsetzt hervor und war nahe daran, die Hand vor den Mund zu schlagen, aber da war Hardy schon an die Reling geeilt. Er sah gerade noch, wie das letzte Schiff der Franzosen, die Intrépide, die wahrhaft heldenhaft gekämpft hatte, die Flagge strich. Der Captain befahl, dass baldmöglichst klar Schiff gemacht wurde, und verlangte einen exakten Schadensbericht sowie eine Verlustaufstellung, als sich ein Midshipman neben ihm räusperte.

»Was ist?«, knurrte Hardy gereizt, was den jungen Kadetten, der dem feindlichen Feuer stoisch getrotzt hatte, fast in die Hosen machen ließ.

»Der Admiral, Lord Nelson«, stotterte er. »Er schickt nach Euch.«

»Ist gut, mein Junge.« Hardy legte seine Hand schwer auf die Schulter des Midshipmans und senkte für einen Moment das Haupt. Er wusste, was diese Nachricht bedeutete, und musste sich einen Augenblick sammeln. Dann gab er sich einen Ruck, straffte seine Schultern und eilte mit festem Schritt zum Niedergang, um Abschied von seinem langjährigen Freund zu nehmen.

Nelson hatte in der Zwischenzeit immer wieder die Namen von Emma und Horatia geflüstert, denen seine letzten Gedanken galten. Doch er wollte nicht sterben, bevor er den tatsächlichen Ausgang der Schlacht erfahren hatte, und so sah er Hardy erwartungsvoll an, als dieser an seine Koje trat.

»Ein Sieg, wie er noch nie errungen wurde!«, stieß der Flaggkapitän, der genau wusste, wonach Nelson lechzte, hervor. »Achtzehn feindliche Schiffe genommen, der Rest ist auf der Flucht. Die französische Flotte gibt es nicht mehr, von den Spaniern ganz zu schweigen. Es ist Euer Sieg, Mylord! Euer Plan ist aufgegangen, wir anderen waren nur Eure Erfüllungsgehilfen. England wird Euch in immerwährender Dankbarkeit gedenken.«

»Das ist gut«, wisperte Nelson und versuchte dann einen letzten Scherz. »Aber wieso nur achtzehn Prisen? Ich hatte auf zwanzig gehofft. Doch jetzt lasst ankern, Hardy. Spürt Ihr den Sturm, der aufzieht? Setzt das Gewonnene nicht aufs Spiel, sondern sichert die Schiffe. Sagt es auch Collingwood, aber er wird wissen, was zu tun ist.«

Erschöpft sank Nelson zurück, bevor er sich noch ein letztes Mal aufraffte.

»Kümmere dich um meine liebe Lady Hamilton, Hardy«, flüsterte er dann mit ersterbender Stimme und ließ jede Förmlichkeit fahren. »Pass auf die arme Lady Hamilton auf.« Er hielt inne und sagte dann ganz leise, für die Umstehenden kaum mehr verständlich: »Küss mich, Hardy.«

Der Flaggkapitän, wenig überrascht von dem letzten Wunsch seines langjährigen Freundes, beugte sich hinab und berührte mit seinen Lippen zuerst die Wange, dann die Stirn des Sterbenden.

Nelson gab noch einen tiefen Seufzer von sich und hauchte: »Jetzt bin ich zufrieden. Gott sei Dank habe ich meine Pflicht getan«, bevor er verschied.

Die Schlacht war geschlagen, der Feind vernichtet, Frankreich, Spanien, vor allem aber Napoleon, den mittlerweile viele für unbesiegbar hielten, vor aller Welt gedemütigt – aber der Mann, der dies durch seine Beharrlichkeit und geniale Strategie ermöglicht hatte, Vizeadmiral Horatio Nelson, gefallen. England war gerettet, aber es musste um seinen größten Helden trauern.


Autorenanmerkungen zu historischen Hintergründen


Nelsons denkwürdiges Flaggensignal unmittelbar vor der Schlacht von Trafalgar ist bis heute in Marinekreisen hochberühmt. Und die englischen Seeleute, Kanoniere, Royal Marines, Offiziere und Admirale taten an diesem denkwürdigen Tag vor Kap Trafalgar mehr als nur ihre Pflicht!

Um das zu verdeutlichen, möchte ich hier nur ein paar trockene Zahlen und Fakten nennen, mit denen sich das am ehesten darstellen lässt.

Siebenundzwanzig englischen Linienschiffen standen dreiunddreißig der vereinigten französisch-spanischen Flotte gegenüber. Am Ende des Tages hatten siebzehn von ihnen die Flagge gestrichen – nicht ganz die zwanzig, die Nelson als Ziel ausgegeben hatte –, eins war explodiert, die anderen geflohen, was Trafalgar zur entscheidendsten Seeschlacht bis zu der von Midway im Zweiten Weltkrieg machte.

Dagegen war kein einziges britisches Schiff verloren gegangen, etliche aber schwer beschädigt worden. Für mehr als hundert Jahre beherrschte die Royal Navy nun uneingeschränkt die Meere und hatte keinen Gegner mehr zu fürchten. Napoleons Plan einer Invasion war endgültig gescheitert, er erwog ihn nicht einmal mehr.

Doch dieser Sieg hatte seinen Preis. Etwa viertausendvierhundert französische und spanische Seeleute waren gefallen, mehr als zweitausendzweihundert verwundet worden, und zwanzigtausend gingen in englische Kriegsgefangenschaft. Die Briten hingegen hatten »nur« eintausendzweihundertvier Verwundete und vierhundertneunundvierzig Tote zu beklagen. Doch einer von ihnen war Vizeadmiral Horatio Nelson, und dieser Verlust wog besonders schwer.

Nelson war, nachdem er getroffen worden war, sofort klar, dass er sterben würde, und er teilte das auch Hardy und Dr. Beatty mit. Die von oben kommende Musketenkugel war nahe der Epaulette in die linke Schulter eingetreten, hatte fast den gesamten Körper durchdrungen, zwei Rippen zerschmettert, die Lunge durchschlagen, den sechsten und siebenten Rückenwirbel gebrochen und war schließlich in der Hüfte stecken geblieben.

Doch der schwer verletzte Admiral hielt noch mehrere Stunden trotz unsäglicher, nicht zu lindernder Schmerzen durch, bis ihm der Sieg vermeldet wurde. Seine letzten Gedanken, das wurde von mehreren Personen bezeugt, galten Emma und Horatia, um deren Wohlergehen er sich nach seinem Ableben große Sorgen machte – zu Recht, wie sich später herausstellen sollte.

Eine Kontroverse ist hingegen um den überlieferten Satz »Kiss me, Hardy!« entbrannt. Im viktorianischen Zeitalter wurde er in »Kismet, Hardy!« – Schicksal, Hardy! – umgedeutet. Aber da sich der Flaggkapitän nach den Worten zu dem Sterbenden hinabbeugte und ihn auf Wange und Stirn küsste, wofür es mehrere Augenzeugen gibt, wird wohl Ersteres richtig gewesen sein.

Kein Zweifel hingegen besteht an den letzten Worten des Admirals, die er sogar mehrfach, immer leiser werdend wiederholte, bis er dann nach unendlichen Qualen verschied. Sie lauteten: »Gott sei Dank habe ich meine Pflicht getan.«

Generationen von Historikern haben darüber spekuliert, ob Nelson den Tod in der Schlacht vielleicht absichtlich gesucht hat, da er ja alle gut gemeinten Ratschläge bezüglich seiner auffälligen, ordensbestückten Uniform, die nicht nur von Hardy, sondern auch vom Schiffskaplan und Dr. Beatty geäußert wurden, zurückwies. Schließlich war er krank, litt immer mehr unter dem fortschreitenden Sehverlust auch seines linken Auges, sein Armstumpf bereitete ihm ebenso wie der starke Husten beständig Probleme. Zusätzlich hatte er hohe Schulden und drückende finanzielle Verpflichtungen.

Doch die wäre er auf einen Schlag los gewesen, wäre er als strahlender Sieger nach England zurückgekehrt, wo zweifelsfrei hohe Ehrungen und Zuwendungen auf ihn warteten. Keiner hätte es wohl mehr gewagt, demjenigen, der die Gefahr einer napoleonischen Invasion endgültig abgewendet und die französisch-spanische Seemacht zerschlagen hatte, einen Wunsch abzuschlagen. Wahrscheinlich wäre jetzt auch eine Scheidung von Fanny und Eheschließung mit Emma sowie die Legitimierung von Horatia möglich gewesen. Und dass die Schlacht gewonnen werden würde, daran hatte er nie die geringsten Zweifel. In seinen Briefen ist außerdem immer wieder zu lesen, wie sehr er sich auf die Rückkehr nach Merton Place und eine ruhige, genussvolle Zeit im Kreis seiner Lieben freute.

Deshalb möchte ich den Gedanken an einen bewusst gesuchten Tod auch verwerfen. Hohe Offiziere hielten sich in ihren goldbetressten und mit Epauletten geschmückten Uniformen oft auch während eines Gefechtes deutlich sichtbar für die Mannschaft und damit auch den Gegner auf dem Achterdeck auf. Den einen traf es, wie Nelson, den anderen, wie Hardy, eben nicht. In der Schlacht von Trafalgar waren auf britischer Seite neben Nelson zwei Kapitäne gefallen, auf französisch-spanischer hingegen sechs Kapitäne, ein Kommodore und drei Admirale.

Es dauerte fast zwei Wochen, bis die Nachricht von dem überwältigenden Sieg bei Trafalgar, aber auch dem Tod Nelsons, London erreichte. Am 6. November kurz nach Mitternacht wurde durch einen Boten die Admiralität informiert, Premierminister William Pitt um drei Uhr nachts geweckt und König Georg III. gleich nach seinem Erwachen in Kenntnis gesetzt. Im ganzen Land herrschte einerseits grenzenloser Jubel, andererseits große Betroffenheit.

In Paris hingegen traf die Nachricht eher ein, aber sie wurde auf Betreiben von Louis Bonaparte, dem Bruder Napoleons, geheim gehalten. Zuerst sollte der Kaiser darüber informiert werden, der sich auf seinem Feldzug gegen die Österreicher und Russen in Mähren befand.

Napoleon reagierte auf die ihm eigene Weise, indem er die Tatsachen völlig verdrehte und die regierungsfreundliche Zeitung Le Moniteur anwies, von einem großartigen Sieg der französisch-spanischen Flotte zu berichten. Admiral Villeneuve hätte den gegnerischen Befehlshaber Nelson zu einem Duell auf dem Achterdeck der zuvor eroberten HMS Victory gefordert und mit einem Pistolenschuss tödlich verwundet.

In Wirklichkeit hatte das Flaggschiff von Pierre de Villeneuve schon zeitig in der Schlacht die Flagge gestrichen, der Admiral sich ergeben und war in Gefangenschaft geraten. Er wurde neben anderen gefangen genommenen Offizieren gezwungen, an Nelsons Trauerfeierlichkeiten teilzunehmen, im Frühjahr 1806 nach Frankreich entlassen und wenig später auf dem Weg nach Paris in einem Hotel in der kleinen Stadt Rennes erstochen aufgefunden. Ob Napoleon den Befehl zu seiner Ermordung gegeben hatte, damit die Lügenmär nicht ans Licht kam, konnte nie geklärt werden.

Erst eineinhalb Monate nach der Schlacht von Trafalgar erreichte die arg ramponierte HMS Victory Portsmouth. An Bord befand sich Nelsons Leichnam, den man in einem Fass Brandy konserviert hatte.

Der Admiral erhielt ein Staatsbegräbnis Erster Klasse. Einunddreißig Admirale und hundert Kapitäne der Royal Navy schritten ebenso hinter seinem Sarg her wie Angehörige des Königshauses – unter ihnen der Prince of Wales und der Duke of Clarence, Nelsons Trauzeuge auf Nevis –, der Regierung, des Hochadels, Matrosen der HMS Victory, die die Flagge trugen, die während der Schlacht auf ihr geweht hatte, und die Honoratioren der Stadt London. Allerdings waren weder Fanny noch Emma oder gar Horatia geladen.

Sosehr man den gefallenen Admiral mit seiner Beisetzung ehrte, seinem letzten Wunsch, die beiden liebsten von ihm zurückgelassenen Menschen zu bedenken, verweigerten sich Königshaus und Regierung zur Gänze.

Emma, die nie gelernt hatte, mit Geld umzugehen, verarmte trotz der ihr vermachten Legate und Renten vollständig, musste Merton Place schon bald aufgeben, kam für einige Zeit ins Schuldgefängnis, floh nach Frankreich und starb mittellos und krank im Januar 1815 in Calais.

Horatia war bis zu ihrem Ende bei ihr, kümmerte sich, wie sie es versprochen hatte, um ihre Mutter, bettelte um Lebensmittel für sie und kehrte nach deren Tod nach England zurück. Zuerst kam sie bei Nelsons Schwester Susannah Bolton unter, heiratete später Reverend Philip Ward, mit dem sie acht Kinder hatte, und starb hochbetagt mit achtzig Jahren nach einem einfachen, aber glücklichen Leben.

Erstmals, seit ich mich mit historischen Themen beschäftige, hatte ich bei den beiden nun vorliegenden Romanen über den englischen Seehelden Horatio Nelson das Problem, dass es zu viel Material über ihn gab. Ich musste mir permanent Gedanken darüber machen, was ich erzähle, worauf ich den Schwerpunkt lege und was ich notgedrungen aufgrund der Fülle des Stoffes weglassen muss.

Zu jener Zeit schrieben die Menschen, die es konnten und die Zeit dafür hatten, unzählige Briefe. Viele davon, Nelson und seine nähere Umgebung betreffend, sind erhalten geblieben. Ebenso unzählige Dokumente der Admiralität und der britischen Regierung sowie der Kolonialverwaltung. Oft zitiere ich wortwörtlich im Roman aus ihnen.

Das ist vor allem dann der Fall, wenn es im Lesefluss vielleicht manchmal etwas holprig daherkommt, da die Sprache vor über zweihundert Jahren doch eine andere gewesen ist als heute. So wie z.B. in dem Brief, den die geschundene Mannschaft der HMS Theseus damals ihrem neuen Kommandanten heimlich unter der Tür durchgeschoben hat.

Alle diese Schreiben wie auch unzählige weitere Quellen, die sich teilweise massiv widersprechen, vollständig zu sichten, war ein Ding der Unmöglichkeit. So blieb mir gar nichts anderes übrig, als mich weitestgehend an die bekannten und unumstrittenen Fakten zu halten und meine schriftstellerische Freiheit hintanzustellen, denn bekanntermaßen neige ich nicht dazu, historisch belegte Gegebenheiten zu verändern oder umzuinterpretieren. In zwei Fällen bin ich allerdings davon abgewichen.

Zum einen ist Nelsons Begegnung mit dem späteren preußischen Feldmarschall Gebhard Leberecht von Blücher nicht belegt. Und Gleiches gilt auch für die mit dem amerikanischen Captain Stephen Decatur, der in der jungen US Navy zur Legende wurde und nach dem bisher fünf Schiffe und sechsundvierzig amerikanische Städte benannt wurden. Vielleicht schreibe ich ja einmal seine Geschichte auf, reizen würde sie mich schon.

Aber in den beiden genannten Fällen wäre ein Treffen durchaus möglich gewesen und ist vielleicht nur nicht vermerkt, denn Blücher hielt sich oft in Dresden auf, wo er während Nelsons Europareise auf diesen getroffen sein könnte. Decatur wiederum operierte in der Zeit, in der Nelson die englische Mittelmeerflotte befehligte, von Malta aus vor der nordafrikanischen Küste. Sein damaliges Schiff, die USS Enterprise, war sogar Namensgeber für ein Raumschiff sowie für Filme und Fernsehserien.

Das Zusammentreffen mit Arthur Wellesley, dem späteren Duke of Wellington, im Kriegsministerium ist hingegen ebenso historisch verbürgt wie der Umstand, dass Nelson sich über seinen Gesprächspartner informierte und erst danach mit ihm eine freundliche Konversation pflegte.

Die Recherchereisen zu dem Roman waren äußerst umfangreich und führten mich über den Atlantik zu den Inseln über dem Winde nach Barbados und zu Nelson’s Dockyard auf Antigua sowie nach Nevis auf die Plantage, auf der er Fanny Nisbet kennenlernte und heiratete und die es heute noch gibt. Ebenso nach Malta, Neapel, Livorno, Triest, Wien, Prag, Dresden und Hamburg, wo zwei Vierundzwanzigpfünder von der HMS Foudroyant den Eingang des Internationalen Maritimen Museums flankieren, sowie an die Ostsee. Aber selbstverständlich auch nach Portsmouth auf die HMS Victory, die seit 1922 dort im Old Navy Yard in einem Trockendock liegt und besichtigt werden kann, was ich jedem, der sich für historisch-maritime Geschichte interessiert, ans Herz legen möchte. Des Weiteren nach Torquay, wo in der vor der Stadt befindlichen großen Bucht die englische Kanalflotte oft vor Anker lag, in die Bantry Bay im Süden Irlands, in der der letzte Versuch der Franzosen scheiterte, auf englischem Territorium Fuß zu fassen, und in die nordspanischen Häfen, in die Villeneuves Flotte vor Nelson flüchtete.

Meine diesbezüglichen Reisen sind nie Selbstzweck, sondern sollen immer die Authentizität des Selbstgesehenen und Erlebten in meine Romane bringen, und ich hoffe sehr, dass mir das auch diesmal wieder gelungen ist.

Gestatten Sie mir, liebe Leserinnen und Leser, wie in all meinen anderen Romanen noch ein abschließendes Wort:

Ich bitte Sie zu bedenken, dass es sich bei dem vorliegenden Buch um einen Roman, nicht um einen historisch exakten Abriss der Geschichte handelt. Wie immer habe ich mich um größtmögliche Korrektheit und Detailtreue bemüht, Lücken in den Überlieferungen aber mit meiner Fantasie gefüllt. Natürlich weiß auch ich nicht im Detail, wie es damals genau gewesen ist. Doch gestatten Sie mir erneut, eines in Anspruch zu nehmen: alles so geschildert zu haben, wie es zumindest gewesen sein könnte. Und immer, wenn Ihnen etwas besonders unwahrscheinlich vorkommt, gehen Sie am besten davon aus, dass es sich genau so zugetragen hat.


Zeittafel


	25.07.1797	Bei einem missglückten Angriff auf Santa Cruz de Tenerife verliert Nelson seinen rechten Arm
	29.03.1798	Nach einem Genesungsurlaub in England hisst Nelson seine Flagge auf der HMS Vanguard und kehrt ins Mittelmeer zurück
	01.06.1798	Napoleon landet mit einem Heer in Ägypten und schlägt am 21. Juli bei den Pyramiden die Mamelucken
	01.08.1798	Nelson vernichtet in der Bucht von Aboukir nahe Alexandria die französische Flotte, Napoleon hat damit keine Möglichkeit mehr, mit seinem Heer nach Europa zurückzukehren
	1799	Nelson hält sich im Königreich beider Sizilien auf, wo er eine Liaison mit Lady Hamilton, der Frau des englischen Botschafters, beginnt. Für seine Verdienste bei der Rückeroberung Neapels wird er zum Herzog von Bronte erhoben
	09.09.1799	Napoleon gelingt im August auf einer Fregatte die Rückkehr aus Ägypten. Einen Monat später stürzt er in Paris das Direktorium und übernimmt als Erster Konsul die Regierung
	17.07.–09.12.1800	Nelson und die Hamiltons reisen auf dem Landweg durch Europa nach England, besuchen u.a. Wien, Prag, Dresden und Hamburg, wo der Admiral meist frenetisch gefeiert wird. Um Weihnachten herum trennt Nelson sich von seiner Ehefrau Fanny
	29.01.1801	Horatia Nelson wird geboren und einer Amme übergeben. Später bezeichnet sich Nelson in der Öffentlichkeit als ihr Adoptivvater.
Nelson wird kurzzeitig zum Befehlshaber der Kanalflotte ernannt, aber schon bald in die Ostsee entsandt

	02.04.1801	Schlacht von Kopenhagen, im Anschluss wird Nelson zum Oberbefehlshaber Ostsee ernannt und zum Viscount erhoben
	24.07.1801	Nelson wird Kommandeur einer schnellen Eingreiftruppe im Kanal und greift mehrmals mit mäßigem Erfolg französische Häfen an
	25./27.03.1802	Frieden von Amiens zwischen England und Frankreich. Nelson kauft im September Merton Place und lebt dort mit den Hamiltons
	16.05.1803	England erklärt Frankreich wegen fortgesetzter Vertragsverletzungen durch Napoleon den Krieg. Am gleichen Tag wird Nelson zum Oberbefehlshaber Mittelmeer ernannt und blockiert die französische Flotte in Toulon
	02.12.1804	Napoleon krönt sich selbst zum Kaiser der Franzosen
	30.03.1805	Der französischen Flotte gelingt der Ausbruch aus Toulon. Nelson verfolgt sie mit seinem Geschwader bis in die Karibik und zurück, was später als die Lange Jagd bezeichnet wird
	26.05.1805	Napoleon lässt sich im Mailänder Dom zum König von Italien krönen und eilt danach sofort wieder nach Boulogne, wo er ein großes Heer zur Invasion Englands versammelt hat, doch es gelingt der französischen Flotte nicht, auch nur kurzfristig die Herrschaft über den Kanal zu erringen
	21.10.1805	Die verbündete französisch-spanische Flotte wird vor Kap Trafalgar von der zahlenmäßig unterlegenen britischen Flotte vernichtend geschlagen. Nelson stirbt durch die Musketenkugel eines Scharfschützen
	02.12.1805	Bereits Ende August lässt Napoleon seine Truppen von der Kanalküste abrücken und erringt in der Dreikaiserschlacht bei Austerlitz einen überragenden Sieg über die russischen und österreichischen Truppen
	09.01.1806	Nelson wird in London mit einem feierlichen Staatsbegräbnis unter großer Anteilnahme der Bevölkerung geehrt und in der St. Paul’s Cathedral bestattet
	12.04.1814	Nach seiner Niederlage in der Völkerschlacht bei Leipzig muss Napoleon abdanken und wird nach Elba verbannt
	01.03.1815	Napoleon flieht von Elba und marschiert nach Paris
	18.06.1815	In der Schlacht bei Waterloo wird Napoleon von den Engländern unter Arthur Wellesley und den Preußen unter Gebhard Leberecht von Blücher geschlagen und anschließend auf die Insel St. Helena gebracht, wo er am 05.05.1821 im Alter von 51 Jahren stirbt



Glossar


Abolitionismus – Bewegung zur Abschaffung der Sklaverei

Abwettern – Maßnahmen und Verhaltensweisen, um in einem Sturm Beschädigungen und Gefahren für ein Schiff sowie dessen Ladung und Besatzung zu vermeiden

Achterdeck – hinter dem Großmast befindliches, meist erhöhtes Deck

Acre – englische Maßeinheit für Flächen, entspricht ca. 4047 m² oder 0,4 ha

Anker kurzstag – die Ankerkette oder das Tau sind so weit eingeholt, dass sie senkrecht nach unten zum Anker führen, der Anker aber noch hält, also nicht ausgebrochen ist

Aufschießen von Tauen – Zusammenlegen von Tauwerk in Schlaufen, um es so zu verstauen, dass es für die Benutzung jederzeit einsatzbereit ist

Back – Aufbau auf dem Vorschiff, der sich von Bord zu Bord bis zum Vorsteven erstreckt und oben durch das Backdeck begrenzt wird

Backbord, Steuerbord – linke bzw. rechte Seite eines Schiffes

Belegnagel – kurzer, oben abgerundeter und sich nach unten verjüngender Stab, der auf Segelschiffen verwendet wird, um an ihm die Taue des laufenden Gutes zu belegen, und im Nahkampf als Keule diente

Bilge – der unterste Raum auf einem Schiff, der direkt oberhalb des Kiels liegt

Brigg – zweimastiges, rahgetakeltes Handels- oder kleines Kriegsschiff

Cavation – kreisförmige Bewegung beim Fechten um die gegnerische Klinge herum

Deckhand – Matrose für weniger qualifizierte Arbeiten

Dollbord – der verstärkte obere Rand eines offenen Bootes

Drehbasse – leichtes Geschütz mit kurzer Reichweite, das auf einem Drehzapfen gelagert war und meist mit Hagel (grobem Schrot oder auch Nägeln) geladen wurde

Faden – Längenmaß in der Schifffahrt für Tiefenangaben, ursprünglich handelt es sich bei dem Maß um die Spannweite der Arme eines ausgewachsenen Mannes, historisch sechs Fuß, etwa 1,82 Meter

Fighting Instructions – darunter verstand die Royal Navy zu Nelsons Zeiten das strikte Einhalten der Linienformation im Gefecht mit feindlichen Flotten. Wer dagegen verstieß und unterlag, kam vors Kriegsgericht. Siegte er aber wie Nelson, der dagegen immer wieder verstieß, wurde er befördert

Finknetz – ein Netz aus geteerten Leinen auf einem Segelschiff, das auf dem Schanzkleid angebracht ist. Im Gefecht wurden die Hängematten zusammengerollt, in die Finknetze gestopft und waren somit eine Art Brustwehr und Splitterschutz

Fregatte – vollgetakeltes, dreimastiges Kriegsschiff mit meist einem Batteriedeck

Froschfresser – Spitzname der Engländer für die Franzosen so wie später Krauts für die Deutschen

Galley – Küche eines Schiffes, später auch Kombüse genannt

Gefechtsmars – Mastkorb, in dem Granatenwerfer und Musketenschützen in Stellung gebracht wurden, welche von dort die Mannschaft eines längsseits liegenden Schiffes beschossen

Gig – leichtes, schlankes, geklinkert gebautes Ruder-Beiboot mit einer Hilfsbesegelung, das dem Captain zur Verfügung stand

Glasen – Bezeichnung für die Zeitrechnung auf See, ein Glasen entspricht einer halben Stunde

Gräting – hölzerner Gitterrost zum Abdecken von Luken

Halse – Segelmanöver, bei dem das Schiff mit dem Heck durch den Wind geht

Heuer – der Lohn eines Seemanns

Hundewache – die unbeliebte Wache auf Schiffen von Mitternacht bis vier Uhr morgens

Inch – von Henry I. anno 1101 eingeführte Maßeinheit, 1 Inch entsprach der Breite seines Daumens, 2,54 cm

Kabellänge – zehnter Teil einer Seemeile, entspricht 185,2 m

Kampanje – Aufbau auf dem hinteren Schiffsoberdeck, überdachte das Steuerrad des Schiffes und ist zudem ein wettergeschützter Zugang zu den Offiziersquartieren und der Kapitänskajüte

Karronade – leichte Kanone mit kurzer Reichweite, aber großem Kaliber, die seit Ende des 18. Jahrhunderts zunächst als Zusatzbewaffnung auf Linienschiffen und Fregatten, später auch als Hauptbewaffnung auf Sloops und Korvetten aufgestellt wurde

Kolderstock – senkrecht auf die Ruderpinne aufgesetzte Steuervorrichtung

Lee – die dem Wind abgekehrte Seite des Schiffes

Leesegel – an den verlängerten Rahen angebrachte Zusatzsegel, die beidseits weit hinausragen und die Wirkung achterlichen Windes verstärken

Lenzen – das Abpumpen von Wasser aus einem Schiff mittels einer Lenz- oder Bilgepumpe

Linienschiff – Kriegsschiffe in verschiedenen Klassen, die im Gefecht meist in Linie hintereinander segelten

Log – Gerät zur Bestimmung der Schiffsgeschwindigkeit

Lord Mayor – Bürgermeister

Luv – die dem Wind zugekehrte Seite des Schiffes

Orlopdeck – unter der Wasserlinie gelegen und somit relativ geschützt. Hier befand sich meist das Schiffslazarett

Passatwind – mäßig starker und sehr beständiger Wind, der in den Tropen bzw. Subtropen bis zu etwa 30° geografischer Breite rund um den Erdball auftritt

Prise – aufgebrachtes Schiff, Beute einer Kaperfahrt

Profoss – für Strafverfolgung bzw. Strafvollstreckung zuständiger Militärangehöriger

Reis – Bezeichnung für einen Kapitän im Osmanischen Reich

Reval – heute Tallinn

Rigg – seemännisch für die Takelage eines Segelschiffs

Saling – eine Konstruktion, die zu beiden Seiten neben dem Mast Befestigungen für die Wanten bietet

Seemeile – entspricht 1/60 Breitengrad, 1852 Meter

Segel killen – seemännisch für flatternde Segel, die den Wind verloren haben

Seite pfeifen – Ehrenerweisung auf Kriegsschiffen für Offiziere oder hochrangige Gäste, die an Bord eines Schiffes kommen oder es verlassen

Sloop – kleines, nicht klassifiziertes Kriegsschiff, das von einem Lieutenant, später Commander befehligt wurde

Talje – Kombination von Tauwerk und Blöcken, um nach dem Prinzip eines Flaschenzuges mit relativ einfachen Hilfsmitteln die Hebearbeit an Bord eines Schiffes zu erleichtern

Über die Toppen flaggen – auch Flaggengala genannt, ist das zu bestimmten, feierlichen Anlässen Setzen aller Flaggen vom Bug über die Mastspitzen bis zum Heck

Vollzeug – alle zur Takelage gehörenden Segel eines Schiffes sind gesetzt

Wanten – stützen einen Mast oder eine Stenge, werden auch als stehendes Gut bezeichnet

Whitehall – eine Straße in London, die früher zur Hauptresidenz (Whitehall Palace) der britischen Monarchen führte und an der viele Ministerien liegen

Yard – im Jahr 1011 von Henry I. als Abstand von seiner Nasenspitze bis zur Daumenspitze seines ausgestreckten Armes festgelegt, ein Yard betrug ungefähr drei Fuß, heute 0,9144 m
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